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HALLE  I   (MONUMENTALE   UND  BÜRGERLICHE   RAUMKUNST) 


WILHELM    BERTSCH 


WAS  BEDEUTET  DIE  AUSSTELLUNG  MÜNCHEN  loos 


WIR  stehen  heule  am  Beginn  eines  wahrhaft  bilriicrliclien  Kunstgewerbes,  an  derselben  Stelle,  von  der 
wir  schon  vor  50  Jahren  unter  günstigeren  politischen  Umständen  hätten  ausgehen  können.  Heute 
erst  erkennen  wir,  weshalb  es  jener  Zeit  niclit  möglicii  gewesen  ist,  die  allgemein  erwartete  bürger- 
liche Kunst  zu  gebären.  Nacli  dem  Vorübersturm  der  großen  französischen  Revolution  und  nach  der  glück- 
lichen Beendigung  der  Freiheitskriege  war  die  Sehnsucht  des  deutschen  Volkes  nach  friedlichen  Verhältnissen 
und  nach  bürgerlicher,  beschaulicher  Ruhe  übermächtig  geworden  und  fand  in  dem  sogenannten  Bieder- 
meierstil einen  starken,  individuellen  Ausdruck.  Wenn  wir  heute  diese  rührend  bescheidenen  Möbel  und 
diese  trauten  Häuser  betrachten,  so  müssen  wir  gestehen,  daß  nur  ganz  selten  eine  Nation  vermocht  hat, 
ihr  Oefühl  und  ihre  Sehnsucht  so  sehr  den  Gegenständen  der  Umgebung  mitzuteilen,  wie  das  deutsche 
Volk  m  der  Zeit  von  1820  bis  1850.  Aber  gerade  in  diesem  Übersch\vang,e  des  Gefühles,  in  dem  »Ver- 
wechseln des  Organischen  mit  seinem  Ausdruck«  lag  schon  die  logische  Henmiung,  die  jene  künstlerischen 
Versuche  nicht  zu  einem  wirklich  dauerhaften  Stile  gelangen  ließ.  Der  gleiche  Mangel  an  persönlichem  Maß- 
halten, an  der  Beherrschung  der  Leidenschaften  wurde  dem  keimenden  bürgerlichen  Geiste  auch  in  poli- 
tischer Hinsicht  zum  Veriiängnisl  Das  treibende  Verlangen  unserer  Väter  nach  einem  friedlichen  Zusammen- 
schlüsse der  deutschen  Völker  führte  weit  über  das  nächste  Ziel  hinaus  und  ließ  die  naheliegenden  poli- 
tischen Notwendigkeiten  unbeachtet.  Die  Folge  davon  war,  daß  die  Reaktion  von  oben,  die  der  Situation 
bedeutend  kühler  gegenüber  stand,  diesen  schönen  sehnsüchtigen  Bestrebungen,  wenn  auch  nicht  für  immer 
so  doch  für  lange  Zeit,  den  Boden  entziehen  konnte.  An  die  Stelle  der  freiwilligen  Sehnsucht  nach  Frieden 
und  Ruhe  trat  das  ertötende  polizeiliche  Kommando  Ruhe  ist  die  erste  Bürgerpflicht  .  Die  erzwungene 
äußerliche  Ruhe  hat  den  sogenannten  Biedermeierstil  mit  einer  unheimlichen  Geschwindigkeit  vollkommen 
vom  Boden  fortgeblasen,  ein  Ergebnis,  das  sich  nicht  denken  ließe,  wenn  der  Stil  wirklich  in  den  Objekten 
und  nicht  erst  in  den  Subjekten  begründet  gewesen  wäre.  Es  trat  eine  erschreckende  Leere  ein.  Die  Zeit 
um  1850  fand  das  deutsche  Volk  vor  einem  vollkommenen  künstlerischen  Bankerott.  Die  Architektur,  die 
Führerin  aller  Künste,  begann  in  der  ödesten  Gleichmacherei  und  in  dem  Wüste  bürokratischer  Verordnungen 
zu  ersticken  und  der  Rückschlag  machte  sich  bald  auch  an  den  Gegenständen  des  täglichen  Lebens  bemerk- 
bar: die  nährende  Kraft  des  architektonischen  Gefühles  versiegte  schnell  und  ganz.  Doch  als  der  Quell 
der  schöpferischen  Gegenwart  gewaltsam  verschüttet  war,  da  öffnete  die  Erde  sich  und  gab  den  reichen 
Schatz  der  Vergangenheit  heraus,  mit  dem  die  deutsche  Kunst  so  lange  Zeit  künstlich  am  Leben  erhalten 
worden  ist.  Wenn  wir  heute  auf  diese  Zeit  der  Stilnachahmung  mit  gewisser  Verachtung  zurückzublicken 
uns  gewöhnt  haben,  so  vergessen  wir  immer,  mit  welchem  ungeheuren  Enthusiasnuis  die  Wiederentdeckung 
vergangener  Künste  begrüßt  worden  ist,   und  wie  sicher  man  geglaubt  hat,  den  Anschluß  wieder  gefunden 
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HALLE   III    (GRAPHIK,   WOHLFAHRT,   SCHULEN)    UND   VERBINDUNGSG ANQ   ZUM   THEATERCAIh       W.  BERTSCH    UND  P.  PFANN 

ZU  haben,  indem  man  die  glänzendsten  Momente  früherer  Kunstepochen  mit  heißem  Bemühen  wieder  durch- 
lebte! —  Nichts  konnte  der  »Reaktion  von  oben«  willkommener  sein,  als  so  das  deutsche  Volk  von  den  politischen 
und  künstlerischen  Aufgaben  der  Gegenwart  auf  die  Vergangenheit  abgelenkt  zu  sehen.  Diese  rückschauenden 
Bestrebungen  wurden  deshalb  von  oben  auf  das  nachdrücklichste  unterstützt.  Es  ist  hierbei  nicht  ohne 
weiteres  eine  bewußte  Böswilligkeit  anzunehmen,  sondern  die  Behörden  und  Leiter  des  Volkes  mögen  sich 
in  dem  guten  Glauben  befunden  haben,  dem  Volke  das  zukommen  zu  lassen,  was  ihm  am  besten  frommte. 
Mehr  oder  weniger  hat  sich  dies  Schauspiel  auch  bei  den  anderen  europäischen  Kulturnationen  abgespielt, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  das  Bürgertum  in  den  anderen  Ländern  ungefähr  um  30  bis  50  Jahre  früher 
zur  künstlerischen  und  politischen  Reife  gelangte.  o 

o  Als  nun  endlich  das  deutsche  Reich  zusammengeschmiedet  wurde,  da  war  diese  Tat  grundverschieden 

von  dem  im  Jahre  1S4S  ersehnten  Zusammenschluß.  Während  sie  damals  eine  impulsive  Handlung  des  ganzen 
Volkes  gewesen  wäre,  geschah  sie  hier  als  eine  wohl  bewunderungswürdige  Vollendung  zielbewußter  diploma- 
tischer Vorbereitungen  der  Regierung,  an  denen  aber  das  Bürgertum,  im  Sinne  der  früheren  Bestrebungen,  gar 
nicht  oder  nur  sehr  wenig  beteiligt  war.  Das  Jahr  1S71  fand  daher  ein  Bürgertum  vor,  daß  die  zur  Selbst- 
bestimmung und  Selbstregierung  notwendige  Reife  noch  lange  nicht  besaß.  Der  glückliche  Ausgang  des 
Krieges  und  die  ungeheuren  Summen,  die  nach  Deutschland  gelangten,  kamen  deshalb  weniger  den  Kullur- 
bestrebungen  als  dem  deutschen  Handel  und  der  Industrie  zugute.  Diese  widmeten  sich  freilich  mit  unge- 
heurem Fleiße  und  Zielbewußtsein  ihrer  Pionieraufgabe:  den  äußerlichen  Wohlstand  des  Volkes  zu  befestigen. 
Man  glaubte,  damit  schon  alles  getan  zu  haben,  um  als  deutsches  Volk  auch  eine  innere  Einheit  zu  bilden. 
Das  war  eine  falsche  Hoffnung,  denn  neben  der  äußeren  Reife  mußte  eine  innere  vor  sich  gehen,  eine  Reife 
zur  Selbstbestimmung  des  Einzelnen  und  der  ganzen  Volkseinheit.  Solche  Erfahrung  wurde  in  jeder  Be- 
ziehung erst  in  den  letzten  zehn  Jahren  gemacht.    Es  kommt  dem  deutschen  Bürgertume  zum  Bewußtsein,  daß 
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die  erstrebte  Expansion  des  deutschen  Volkes  nur  dann  Dauer  haben  könnte,  wenn  sie  von  einem  wirklich 
selbständigen  deutschen  Volksparlamente  und  nicht  von  einem  zufälligen  Kabinette  ausginge  und  geleitet 
würde;  ferner,  dai5  das  deutsche  Volk  als  große  Kulfureinheif  in  der  Welt  nur  dann  anerkannt  und  geachtet 
werden  könnte,  wenn  sein  innerster  Kern  wahr  und  bescheiden  sei  und  seine  Lebensführung  diesem  inneren 
Kerne  vollkommen  entspräche.  In  der  Hauptsache  lag  die  Unwahrhaftigkeit  unseres  Lebens,  die  unsere  Er- 
zeugnisse übertrieben  und  haltlos  machte,  in  der  Nachahmung  des  Oebahrens  einer  Bevölkerungsklasse, 
die  doch  längst  dazu  bestimmt  war,  vom  Bürgertume  abgelöst  zu  werden.  In  der  Verkennung  der  Auf- 
gaben: nicht  Fremdes  anzunehmen,  sondern  Eigenes  von  innen  heraus  zum  Ausdruck  zu  bringen,  lag  der 
große  Fehler,  der  uns  im  friedlichen  Streite  der  Völker  bisher  nicht  die  Stelle  einnehmen  ließ,  die  wir  nach 
unserer  Größe  und  Bedeutung  einzunehmen  berechtigt  wären.  d 

Q  Jetzt  sind   wir   -späte   Patrioten«!     Das  deutsche   Bürgertum   hätte,   wie   bei   den  anderen   Völkern, 

50  Jahre  früher  zur  Entwickelung  kommen  müssen,  denn  nun,  da  wir  uns  anschicken,  endlich  unser  bürgerlich 
Mahl  zu  bereiten,  da  pocht  schon  ein  neues  kulturhungriges  Geschlecht  an  die  Pforte!  »Die  Kunst  dem 
Volke!«  —  Der  »vierte«  Stand  ist  in  den  letzten  50  Jahren,  um  die  das  deutsche  Bürgertum  in  seiner  Ent- 
wickelung gewaltsam  zurückgebracht  wurde,  herangereift,  und  stellt  uns  schon  vor  die  zwingende  Notwendig- 
keit, uns  auch  mit  seinen  kulturellen  Bedürfnissen  auseinanderzusetzen,  wollen  wir  wirklich  Zukunft  und 
nicht  wieder  Vergangenheit  schaffen.  n 

o  Und  siehe  da,  wie   in   der  schlimmsten  Zeit  die  Wissenschaft  es  gewesen   war,  die  tröstend   ihre 

Kunstgeschichte  vor  uns  aufgebaut  hatte,  so  bietet  sie  uns  auch  jetzt  —  im  Zeichen  unserer  Kraft  —  das 
Mittel,  den  Forderungen  der  Zukunft  gerecht  zu  werden:  die  Maschine!  Die  Maschine  gibt  uns  die  Mög- 
lichkeit, nicht  mehr  allein  für  die  Reichen  oder  Diejenigen,  die  Reichtum  vortäuschen  wollen,  zu  schaffen, 
sondern  wir  werden  mit  ihrer  Hilfe  dem  ganzen  Volke  das  Heim  errichten  können,  das  seinen  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  wirklich  entspricht  und  eine  Ruhestätte  seiner  gesammelten  Kraft  werden  kann.  Aber, 
da  wir  es  unternehmen,  die  Maschine  in  die  gewerbliche  Produktion  einzuführen  oder  ihre  bereits  begonnene 
Tätigkeit  zu  kontrollieren,  müssen  wir  uns  klar  werden,  wie  Handwerk  und  Maschinenarbeit  zueinander  stehen. 
Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  Maschinenarbeit  das  Handwerk  stark  beeinträchtigen  wird,  und  daß  deshalb 
eine  möglichst  reinliche  Scheidung  vorgenommen  werden  muß.  Die  bewußt  schon  vorbereitete  Vereinfachung 
der  Gegenstände  unseres  täglichen  Lebens  scheint   die  Möglichkeit   entwickelt  zu  haben,  diese  Gegenstände 


DIE   AUSSTELLUNO   MÜNCHEN    \WS 


-n 


ä 

I'FEILERFIOUREN 


HUBERT  NETZER 


w. 


:ion 
rtn 


zum  größten  Teile  durch  Maschinenarbeit  herzustellen.    Die  nächsten  Jahre  werden  solche  Aufi;aben  der  Maschine 
immer  klarer  erkennen  lassen.     Aber,  indem  sich  der  Wirkunjjskreis  der  Mascl'  .•.  ird 

doch  endlich   für  das  Handwerk  und  Kunslhandwerk  die  langersehnte  Kf'ir/icit  ;  sn- 

satze  zu  dem  Irrtum  der  letzten  50  Jahre,  der  glaubte,  jeden  Gegenstand  durch  aulicrhchc  ornamcniaic  Ver- 
zierung kunstgewerblich   machen  zu   können   und  zu  sollen,  beginnen  wir  einzusehen,  dif'  ••-  .i'>'i.t  •  1-  I 'bcf- 
treibung   und  Unwahrhaftigkeit   führen  müßte,  wenn  wir  in  jedem  Gegenstände  ein    -l 
erblicken    wollten.      Wir   sind    zu    der  Erkenntnis   gelangt,   daß   ein    richligi-s  Ausm  ■' 
dem  Zweck  des  Gegenstandes  wirklich  entsprechende,  reine  Form   ihn  der  Umgehuii. 
als  wenn    wir,    wie   früher,   das  auf  ihm  angebrachte  Gewirr  von   Motiven   /u  einer  m 
verwenden.     Es  werden  also  viele  Gegenstände         allerdings  erst,  wenn  das  Gefühl   t 
Spiel   der   inneren    Kräfte   wieder   Allgemeingut   geworden   sein   wird   -      der  kunsigcu 
entzogen  werden.     Aber  gerade  diese  Aligrenziing  des  Gebietes  nach  ii/itrn  wird  dem  u. 
sehr  zugute  kommen.     Die    einfacheren    Gegenstände,    bei    denen    i-s    weniger    auf    ein' 
als  auf  die  richtige  Berechnung  der  Verhallmsse   ankommt,   werden    mehr   de-     ' 
überlassen  werden.      Dagegen  wird   das   Kimsthantlwerk   wieder  mit  größerer  S> 
hervorbringen,  bei  denen  es  auch  auf  eine  individuelle  (iestnitung  und  auf  einen  rrinen  m 

liehen  Geschmack  ankonunt.     Die  Maschinenarbeit  wird  also   regulierend  auf  die  höhere   U... 

Kunsthandwerkes  einwirken ! 

o  Auch   unsere  Künstler,  die  sich  dem  Kunstgewerbe  vor   ioj.>' 

anfangs  in  dem  großen  Irrtum,  daß  sie  glaubten,  jeder  ( legen-^lnnd   r 

werden!     Und  da  sie  von  der  Nachahmung   der   früheren   S 

Individualismus  seltsame  Orgien,  die  schließlich  m  das  Rakclii  ;.-  -:    ..    ... 

kannten,  grotesken  Purzelbaum  der  Industrie  ihren  Abschlull  fanden.     Di 

die    Erkenntnis,    daß   es   zunächst   darauf  ankäme,    das   Oejühl  für  Archuitaur   ,.- 

für  das  mystische  Leben  des  (irgenstandes  selt'sf  wieder  tu  finden. 

o  Diesen    Kern    der    architektonischen    ( nsl.iluing    vof 

gefunden!      Nach    teilweise    übertriebener,   piuiianisclicr   Vcn 

brauchsgegenstände,   die  den  Kunslhandwcik.rn   so  viel  Sorge  und  Kopischultcln  vcruruchlc,  wandten  «ch 


-  Fiasko  brachte  aber 
nnerr  Rhvthmiä  und 
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die  Künstler  schnell  der  Gestaltung  des  Raumes  zu,  um  in  dieser  größeren  Aufgabe  die  wiedererkannten 
architektonischen  Gesetze  zur  Anwendung  bringen  zu  können.  Und  nun  sind  sie  an  ihrem  Ziele:  der  Tek- 
tonik angelangt.  Damit  ist  der  Ring  geschlossen.  Wir  werden  wieder  Häuser  und  Gebäude  schaffen,  die 
in  voller  Erkenntnis  ihrer  Bestimmung  und  in  der  richtigen  Anwendung  ihrer  Gesetze  erdacht  wurden,  und 
in  denen  sich  unser  ganzes  persönliches  und  wirtschaftliches  Leben  in  ehrlichem  Wechselrhythmus  abspielen 
wird.  Indem  also  die  Künstler  von  unten  herauf  den  Weg  zur  Architektur  gefunden  haben,  sind  sie  im- 
stande, nun  wieder  von  oben  herunter  das  ganze  Gebiet  des  gewerblichen  und  kunstgewerblichen  Lebens 
zu  überblicken  ii/id  die  langersehnte  Sclieidiing  zwischen  Architektur,  Kunstliandwerk ,  Gewerbe  und  In- 
dustrie vorzunehmen.  Den  ersten  Schrift  zur  Durchführung  dieses  großen  Gedankens  getan  zu  haben,  ist 
das  unbestreitbare  Verdienst  der  »Ausstellung  München  igo8'  und  sie  wird  als  erstes  Dokument  zu  gelten 
haben  für  das  Entstehen  eines  wahrhaft  bürgerlichen  Gewerbes  und  Kunsthandwerkes.  □ 


D 
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o  Wenn  wir  den  Begriff  des  »Bürgerlichen«  so  sehr  betonen,  so  geschieht  es,  weil  nach  unserer  An- 

sicht aus  ihm  die  neue  Lebensform  und  Kunst  sich  entwickeln  wird.  In  der  Tat  liegen  in  der  Wandlung 
des  heutigen  Bürgertumes  und  den  Anfängen  der  neuen  Kunst  viele  Vergleichspunkte.  Unsere  Generation 
hat  aus  dem  Hoffen  ihrer  Väter  ein  Werden  und  Können  entstehen  sehen,  die  Zerrissenheit  der  deutschen 
Völker  hat  in  dem  begründeten  Deutschen  Reiche  einen  festen  Halt  bekommen.  Unter  dem  schützenden 
Dacliv  des  vollendeten  Baues  hat  die  Begeisterung  ihre  Erfüllung  gefunden  und  die  in  langen  Jahren  auf 
diese:;  einen  Gedanken  konzentrierte  Energie  beginnt  aus  der  Schleuse  in  die  Kanäle  abzufließen.  Die 
viekii  Sinzelkräfte  fangen  an,  sich  an  ihren  richtigen  Platz  zu  stellen  und  dem  gewonnenen  Ganzen  einzu- 
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ordnen.  GesclivvinulLMi  ist  die  frühere  Sentimentalität,  das  parvenühafte  Oründerwesen  wird  abgestreift  und 
Klarheit,  Sachlichkeit  und  Bestimmtheit  können  ihre  Stelle  einnehmen.  • 

D  Ähnlich  ist  der  Werdegang  der   neuen  Kunst.     Das  Streben   zur  Architektur  wurde  anfangs  durch 

das  übertrieben  Gefühlsmäßige  der  Biedermeierzeit  und  später,  im  Gegensatz  hierzu,  durch  ilas  Verwechseln 
des  äußeren  Dekors  mit  der  Form  (Parvenütum)  im  Fortschreiten  gehindert.  Nun  endhch,  da  unsere 
Künstler  wieder  Raumkünsller  geworden  sind  und  Gebäude  errichten  können,  die  unseren  LebenslKÜnigungen 
vollkommen  entsprechen,  werden  wir  lernen,  auch  bei  der  Gestaltung  der  üegcnstände,  die  uns  umgeben  sollen, 
den  Schwerpunkt  nicht  mehr  außerhalb  zu  suchen,  sondern  in  ihrer  inneren  Gesetzmäßigkeit  zu  finden. 
Aus  diesem  Gliedern  und  Wiederzusammenwirken  wird  das  deutsche  Heim  entstehen,  das  dem  inneren 
Wesen  des  modernen  deutschen  Bürgers  wirklich  entspricht.  • 

o  Die  einfachste  Formel  für  den  Geist,  in  dem  die  Ausstellung  Mfuichen   iqo8  geschaffen  worden  ist. 

wäre  die:  »Schön  ist,  was  zur  richtigen  Zeit  und  am  richtigen  Orte  erscheint'.  In  der  Tal  h.itKn  die 
Schöpfer  dieser  Ausstellung  durch  ihr  Raumgestalten,  durch  die  prunklo.sc  und  so  zweckentsprechende  An- 
ordnung der  Gebäudemassen  und  durch  die  geschlossene  Wirkung  der  Plätze  gezeigt,  da»  der  echte  archi- 
tektonische Geist  in  ihnen  wieder  lebendig  geworden  ist,  —  durch  die  krafvollc  Selbstbeherrschung,  mit 
der  es  ihnen  gelungen  ist,  die  wuchernde  Fruchtbarkeit  einer  blühenden  Stadt  zu  stilisieren,  halx'n  sie  l>c- 
wiesen,  daß  sie  es  vermögen,  diesen  Geist  wieder  in  Leben  umzusetzen,  / Rirz  HEI.LV'AO. 

Nachbemerkung:  ////  gewollten  Gf^aisat:  i.w  der  ühlichcn  Form  der  Kritik,  die  eine  Ocittir  in  tich  blrRf. 
die  Leistung  EinzeTnVr^üf" Kosten  der  f'hnV,  „  /,i  sehr  hcrvor/iihcbcn  und  dadurch  die  F.ikcnntni»  de*  OeMmimul- 
tates  zu  erschweren,  sollte  in  den  obigen  Sti  'i.  vers.icli'  werden,  einen  Oesichliwinkel  ru  finden,  au»  dem  man  du 
Beziehung  solcher  großer  Aussy/tnngsunUr.u.'im:;:  .;.  .iW  Fiitwickelung  des  ganzen  le>rj  erkennen  könnte  r  n 
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DECKENGEMÄLDE  VON  LUDWIG  HERTERICH 


MATERIAL-BEHANDLUNG  IM  KUNSTGEWERBE 


/.  Messing  und  Bronze. 

AUF  keinem  Gebiete  des  Kunstgewerbes  ist  die 
moderne  Bewegung  so  zurückgeblieben,  wie  auf 
dem  der  Bronze-Kronleuchterfabrikation.  Zwar 
gibt  es  der  Fabriken  recht  viele,  auch  sind  die 
Fabriken  groß  genug:  ja,  dieselben  beschäftigen  sogar 
zum  großen  Teil  tüchtige  Künstler,  die  auf  anderen  Ge- 
bieten Vorzügliches  leisten  —  warum  ist  nun  gerade  in 
diesem  Bereich  des  Kunstgewerbes  die  Entwickelung 
zurückgeblieben,  in  dem  Sinne,  daß  erschrecklich  viel 
Stilloses  fabriziert  wird  und  recht,  recht  wenig  Stilvolles? 
Aber  fragen  wir  vielmehr  erst,  worin  die  Stillosigkeit 
nach  unserer  Ansicht  bestehen  soll. 

Es  ist  in  der  jüngsten  Zeit  aus  verschiedenen  Lagern 
s-'j  und  so  oft  der  Ruf  gehört  worden:  wir  müssen 
mehr  Rücksicht  auf  die  Eigenheiten  des  Materials 
neh'.i'en,  wir  müssen  als  kunstgewerbliche  Künstler 
niehr  ;n-s  dem  Geiste  des  Materials  heraus  entwerfen. 


Verschiedentlich  ist  dieser  Ruf  auch  beachtet  worden. 
Auf  dem  Gebiete  der  Teppichwebekunst  (z.  B.  Scherre- 
bek),  der  Kunsttöpferei  (z.  B.  Max  Läuger),  des  Gold- 
schmuckes (z.  B.  Lalique  und  Wolfers).  Am  wenigsten 
aber  haben  die  Bronzekünstler  diesen  Ruf  beachtet. 
Freilich  kam  noch  etwas  dazu.  Das  moderne  Kunst- 
gewerbe hat  sich  bisher,  wie  genugsam  betont,  wesentlich 
flächenhaft  und  nach  der  linearen  Seite  hin  entwickelt. 
Beim  Bronzekronleuchter  aber  handelt  es  sich  wesentlich 
um  plastische  Wirkungen  im  Räume.  Das  Material,  Bronze 
und  vor  allem  Messing,  verträgt  eine  lineare  Behand- 
lung am  allerwenigsten ;  nicht  die  vertiefte  Linie,  sondern 
die  glatte  Fläche  und  vor  allem  der  Materialkörper 
selbst  wirkt  beim  Messing.  Der  Fehler  bestand  darin, 
daß  man  Messing  wie  Wachs,  in  das  man  Ornamente 
eindrücken  kann,  behandelte,  nicht  aber  wie  einen 
festen  Körper,  der  durch  eben  seine  körperliche  Form 
und  Gestalt,  durch  die  Rundung  oder  Kantung  und 
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durch  die  glatte  Oberfläche  des  Körpers,  auf  der  sich 
das  Licht  spiegelt,  wirkt.  Deshalb  ist  die  einfache, 
aus  dem  Material  sich  gleichsam  von  selbst  ergebende 
Behandlung  des  Messings  die  richtige.  Für  Materiale 
wieMessing,  Messingbronze,  auch  KupferundSchmiede- 
eisen  ist  die  durchbrochene  Arbeit  am  naheliegendsten. 
Schmiedeeisen  verträgt  sehr  gut  eine  dekorative  model- 
lierende Behandlung,  nicht  aber  Messing.  Hierin 
besteht  der  grundlegende  Unterschied  in  der  Behandlung 
zwischen  gegossenem  Material  auf  der  einen  und 
geschmiedetem  und  gehämmertem  Material  auf  der 
anderen  Seite. 

Wir  haben  alles  durchgestöbert,  was  die  größten 
deutschen  Bronze- Kronleuchtcrfabrikcn  erzeugen.  Wir 
haben  die  Kataloge  durchgearbeitet,  die  Ausstellungen 
besucht  und  in  den  Lagern  und  Werkstätten  Umschau 
gehalten  —  und  wir  haben  erdrückend  viel  Stilloses 
oder  gewissermaßen  >  Materialloses  und  sehr,  sehr 
wenig  Befriedigendes  gefunden.  Es  gibt  sogar  ein- 
zelne große  Fabriken,  deren  sämtliche  Erzeugnisse 
auf  diesem  Gebiete  nicht  wert  sind,  dem  Lichte  zu 
dienen.  Einige  wenige  freilich  leisten  dafür  Hervor- 
ragendes. 

2.  Silber. 

Das  Silber  büßt  seine  Wirkung  ein,  wenn  es,  wie 
heute  leider  Mode  ist,  poliert  wird.  Es  wirkt  alsdann 
ordinär,  falsifikat-älmlich,  nicht  wie  Silber,  sondern 
wie  minderwertiges  Material,  das,  um  zu  glänzen, 
nötig  hat,  poliert  zu  werden,  während  Silber  in  sich 


den  Glanz  hat  und  gehämmert  zur  vollen  Wirkung 
kommt.  Ebenso  ordinär  daher  poliertes  Gold  wirkt, 
ebenso  vornehm  wirkt  Mattsilber  oder  oxidiertes  Silber. 
Bei  letzterem  scheint  sich  das  Silber  zu  kristallisieren, 
bei  ersterem  scheint  es  den  Adel  seines  Materials 
verhüllt  zu  zeigen. 

Es  geht  heute  noch  durch  das  ganze  Kunstgewerbe 
eine  beklagenswerte  Strömung,  das  Material  zu  ent- 
stellen, anstatt  es  zur  Geltung  zu  bringen.  Der  Möbel- 
tischler versucht  der  Fiche  den  Eindruck  des  Ahorns 
zu  verleihen,  der  Glaskünstler  ist  bestrebt,  das  Glas 
als  Marmor  und  Edelstein  erscheinen  zu  lassen  und 
der  Silberschmied  behandelt  sein  Material  so,  als  ob 
es  nicht  gehämmert,  sondern  gegossen  sei.  Deshalb 
poliert  er  es.  Aber  eine  der  ersten  Regeln  des  Kunst- 
gewerbes ist  die  Material- Wahrheit.  Keine  Material- 
Lügen!  Mit  Recht  sagt  W.  A.  Benson:  »Ein  ver- 
heerendes Verfahren  svird  angewendet,  um  jedes  Zeichen 
von  Einprägungen  der  Werkzeuge  zu  entfernen.  Die 
höchst  bedeutsame  Oberfläche  wird  auf  diese  Weise 
ausgelöscht.«  Man  irrt,  wenn  man  meint,  das  Urleil 
über  Kunst  hänge  in  allen  Teilen  vom  Geschmack 
ab.  Das  Gesetz  der  Material-Wahrheit  und  der  Material- 
behandlungs- Wahrheit  ist  ein  logisches,  das  in  sich 
selbst  gewiß  ist.  Und  nur  ein  verbildeter  Geschmack 
kann  derartige  Materriallügen  und  Materialfalsifikate 
schön  finden.  Dr.  HEINRICH  I'IDOR. 

(Fortsetzung  folgt.) 


KÜNSTLERTHI  ATtK,  lU  li.K  /LK  i;i  II. 
Kunsigewerbeblatl.    N.  F.  XX.    H.  i 
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MUSIKZIMMER,  Nußbaum  mit  Elfenbein-Intarsien 


ADALBERT  NIEMEYER.     Ausführung:  Deutsche  Werkstätten 
für  Handwerkskunst,  O.  m  b.  H.,  Flügel  von  Steingrhber  &  Söhne 


AKPEnSZiMM.ER  EINES  FABRIKLEITERS.    Täfelung  und  Wand- 
5c';:C-iC  in  Lärchen-  und  Cypressenholz,  Möbel  in  Ulmenholz 


RICHARD    RIEMERSCHMID.     Ausführung:    Deutsche  Werkstätten 
für  Handwerkskunst,  G.  m.  b.H. ;  Lichteinfall  durch  Lu.\fer-Prismen 


DIE   AUSSTELH'NTi   MÜNCHEN    1Q08 


H^^^^B  ^^Bl  ^^^        '^'  ^1 

1  ^' 

i 

DAMENZIMMER  AUS  EINEM  LAND- 
HAUSE IN  PASINO,  in  Eibenholz 


RICHARD  RIEMERSCHMID.    Ao.fBhninf :  DnlKbe 
Werltitällcn  fOr  HandwerlukunW.  O.  B.  Ix  H. 


SCHLAFZIMMER,  aus  gcbeiilcm  Birkenholz 


KARL  BERTSCH.    ABtWkniBf     DtolKli»  W«Hi- 
•UUca  lar  H«Hi«ttlukM»t,  O.  *.  b.  H. 
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DIE  AUSSTELLUNG  MÜNCHEN   1908 


07B!T~i«rwm««HnBnmpwq 


KINDERSPIELZIMMER 


KARL  BERTSCH.     Ausführung:  Deutsche  Werkstätten  für  Handwerkskunst,  G.m.b.H. 


WOM>-  UND  EMl-EANüSRAUM, 
in  Birrauumholz  mit  Elfenbein-Intarsien 


CARL  REHM.     Ausführung:  Vereinitjte  Werk- 
stätten für  Kunst  im  Handwerk  A.-G. 


DIE  AUSSTELLUNG  MÜNCHEN   1«J08 


Ij 


TISCHGERÄT  IM  IIAUPTRESTAURANT 


EMANUEL  VON  SEIDL 


KORBMÖBEL  EINES  OARTENZIMMERS 


M.  A.  NICOLAI.     Auiabiuni:  Jiil.  Mo*;«!,  Ilal-K^.'^xiwaiiabtik 
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DIE  AUSSTELLUNG  MÜNCHEN   1908 


SILBERNES  SERVICE  MIT  EBENHOLZORIFFEN 


ADOLF  VON  MAVRHOFER 


u 


SiLBf  ÄM3  BECHER  (1  u.  3),  GOLDENER  POKAL  MIT  FARBIGEN  STEINEN  (2) 


RICHARD  BERNDL  (1  u.  3),  FRITZ  KLEE  (2i 
Ausführung:  A.  v.Mayrhofer  u.  Ed.  Wollenweber 


KUNSTGEWERBLICHE  RUNDSCHAU 
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SCHMIEDEEISERNER  KRONLEUCHTER,    Hirsche  aus  oxidiertcm  Messine 


ED.  STEIN'ICKEN.    AutfOhninK:  Stctnicktn  ft  Lokr 


KUNSTGEWERBLICHE  RUNDSCMAl' 

DER  NEUE  UMSCHLAG 

Die  Hefte  des  neuen  Jahrganges  des  Kunst- 
gevverbeblattes«  umhüllen  wir  mit  einem  neuen  Lhn- 
sc/ilag,  dessen  ornamentale  Zeichnung  von  der  Hand 
des  Professors  Pctrr  Behrens  stammt.  Möge  diese 
farbenfrohe  Hülle  ein  gutes  Zeichen  sein  dafür,  daß 
in  unseren  Blättern  frisches,  kräftiges  Leben  pulsiert! 
Die  Schriftleitung  des  •  Kunstgewerbebtattes' . 


DIE   KUNSTGEWEI^HEZEICHNER  UND  DAS 

KUNSrGE\VERBLK:HE  SCHULWESEN 

Letzthin  wurde  wieder  einiii;il  das  schwierij,'e  I'niblcm 
der  Heranbildung  des  kunsigewerbliclien  Nachwuchses  von 
verschiedenen  Seiten  aufgerollt.  Auch  der  neue  <\'erband 
Deulsclur  Kunslgewerbezcichner^  ist  bestrebt,  an  der  LösiinR 
desselben  mitzuarbeiten  und  ist  eben  dabei,  sich  ein  spe- 
zielles Schulprogranini  zu  geben.  Denn  diese  Frage  ist 
für  die  Zeichner  bedeutungsvoller,  als  sie  vielleicht  er- 
scheinen mag,  weil  es  sich  für  sie  dabei  nicht  nur  um  die 


beste  Lösung  eines  Kullurproblcmes.  sondern  auch  um 
ernste  wirtschaftliche  und  so/inic  Fragen  handelt. 

Alle  bisher  von  anderer  Seite  Rcniachtcn  Reformvor- 
schläge gipfeln  fast  ausnahmslos  in  der  Forderung,  d.ilt 
der  kunstgewerbliche  Bcnifs/cichner  aus  der  Produktion 
ausgeschaltet  werden  müsse,  weil  seine  Existenz  keinem 

gesunden  luid  natürlichen  Bedürfnisse  desselben  r-' 

M.TM     bezeichnet    die    Zeichner    als    einen    ub< 
Zwiselienstaud,  der   nur  episodisch   aufgetaucht       i,    uH-r 
bald  wieder  verschwinden  werde.    Mit  der  zimrhmendcn 
Wrgi-isligii/ig  der  I  <n  an  Handwerk  und  Kunst- 

Industrie  sei  seine  1  cspicit.     Dann  trete  an  seine 

Stelle  der  freischafieuUc  Kmistlcr.  der  ihm  heule  schon 
ein  Arbeitsgebiet  nach  dem  anderen  abnehme.  Aus  K>lchen 
Anschauungen  heraus  ist  man  auch  schon  zu  der  Ansicht 
l-ekommen,  dall  es  ül>erflüssig  sei,  die  Kunstgewerbe-  und 
dcrj;leicheu  Schulen  zu  reformieren,  da  sie  ).i  doch  nur 
halligebildcte  Kunstgewerbezeichner  hervorbrächten.  Das 
Kunsthandwerk  solle  »ich  lieber  »einen  Nachwuchs  «elb»! 
heranbilden. 

Ich  brauche  wohl  nicht  cmt  darauf  hinzuwc 
die  Zeichner  eine  solche  Argumentation  nicht  gelu..    .. 
Ihre  Reformvorschläge  basieren  vielmehr  ausdniddich  auf 
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GOLDENE  POKALE 


HANS  EOERSDORFER,  KARL  WEKSHAUPT,  ADOLF  VON  A1AYRHOFER  j 


den  Verhältnissen,  wie  sie  sich  aus  der  Entwickehing  von 
selbst  ergeben  haben,  sowohl  in  bezug  auf  die  Schulen, 
als  auch  auf  die  kunstgewerbliche  Praxis.  Sie  wünschen 
eine  fortschrittliche  Weiterbildung  derselben  durch  die 
enge  Anpassung  der  Lehransfalten  an  die  zeitgemäßen 
Forderungen  einer  höheren,  modern-ästhetischen  Kultur 
lind  an  die  wirtschaftliche  Entwiclielung  unserer  Zeit. 

Diese  bewegt  sich  aber  in  der  Richtung  einer  fort- 
gesetzten weiteren  Ausdehnung  des  MaschinengroJIlniriebes. 

Es  ist  also  eine  wahrhaft  moderne  Aufgabe,  Wirt- 
schaft, Technik  und  Ästhetik  in  ein  harmonisches  Verhältnis 
zueinander  zu  bringen.  Durch  eine  ausgesprochene  Gegner- 
schaft gegen  die  moderne  Produktionsform  kann  sie  aber 
nicht  gelöst  werden,  sondern  nur  durch  ein  einsichtsvolles 
Anpassen  an  diese  und  in  einer  zähen  Erziehungsarbeit. 
Es  ist  naiv,  zu  glauben,  daß  durch  rein  erzieherische  Maß- 
nahmen die  wirtschaftliche  Entwickelung  aufgehalten  wer- 
den könnte.  Wohl  aber  liegt  es  im  Zuge  der  Zeit,  daß 
sich  der  heutige  Großbetrieb  den  Forderungen  der  ästhe- 
tischen Kultur  anpassen  muß.  —  Die  Eisenbahnen,  die 
mechanischen  Webstühle,  die  Sägemaschinen,  die  wunder- 
baren Präzisionswerkzeuge  —  das  sind  Dinge,  ohne  die 
wir  uns  das  heutige  Leben  nicht  mehr  denken  können. 
Noch  steht  allerdings  trotz  der  Großartigkeit  der  Technik 
ein  großes  Manko  an  ästhetischen  Werten  zu  Buch.  Aber 
wie  sich  im  Mittelalter  und  später  die  handwerkliche  Pro- 
duktion im  Ringen  mit  dem  Stoff  und  durch  die  Tradition 
unterstützt,  von  selbst  ästhetisch  verfeinerte,  so  wird  auch 
aus  der  modernen  Betriebsweise,  wenn  sie  souverän  Stoff 


und  Produktionsmittel  beherrscht,  eine  neue,  moderne 
Schönheit  herauswachsen.  Alle  bisherigen  Verirrungen 
sind  nur  die  Kinderkrankheiten  eines  riesigen  Organismus. 

So  wie  wir,  fast  wie  im  Spielen,  die  Naturkräfte  immer 
mehr  beherrschen  lernen  und  mit  Hilfe  herrlicher  Ma- 
schinengebilde die  Arbeit  der  Hand  und  der  lebendigen 
Kraft  durch  motorische  Kraft  und  Bewegungen  ersetzen, 
so  werden  wir  dabei  auch  die  natürlichen  Grenzen  der 
maschinellen  Tätigkeit  kennen  lernen.  Dann  muß  sich 
der  Sinn  für  das  Organisehe  wieder  entwickeln  und  wir 
werden  mit  Hilfe  der  Maschinen  ebenso  organische  Werke 
erzeugen,  wie  der  Handwerker. 

Dabei  kann  die  Industrie  freilich  niemals  auf  die  wich- 
tigste Grundlage  der  Rentabilität  —  die  weitgehendste 
Arbeitsteilung  —  verzichten.  Ohne  sie  ist  der  moderne 
Betrieb  unmöglich.  Sie  ist  das  moderne,  belebende  Ele- 
ment in  der  Produktion,  mit  dem  sich  die  Kunst  im  Ge- 
werbe abfinden  muß.  —  Das  kann  sie  auch.  —  Denn  die 
Arbeitsteilung  wird  paralysiert  durch  ein  wichtiges  Er- 
fordernis erfolgreicher  Arbeit.  So  wie  am  menschlichen 
Organismus  die  einzelnen  Zellen  und  die  einzelneu  Glieder 
eingestellt  sind  auf  den  Oesamtorganismus,  wie  in  der 
Maschine  ein  Rad  in  das  andere  eingreift,  so  ist  auch  der 
heutige  Großbetrieb  zusammengefügt  aus  lauter  Einzel- 
zellen und  Rädern,  die  ebenfalls  alle  aufeinander  eingestellt 
sein  müssen. 

Im  modernen  Großbetrieb  ist  es  also  undenkbar,  daß 
der  Tischler-  oder  Schlossergeselle  oder  der  Weber  die 
notwendigen    Entwürfe    und    Zeichnungen    selbst    macht. 


KUNSTGEWERBLICHE   RUNDSCHAU 
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Daher  ist  die  Kimstindiistiic  j^ezwiiMfjen,  Arbeitskräfte  zu 
verwenden,  die  sich  speziell  mir  mit  zeichnerischen  Ar- 
beiten beschäftigen.  Der  Zeichnerberiif  ist  ihr  legitimes 
Kind.  In  dem  Maße,  in  welchem  die  Konzentration  der 
Betriebe  fortschreitet  und  der  kleine  Handwerker  immer 
mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird,  steigt  die  Nach- 
frage nach  Kunstgewerbezeichnern.  Der  Zeichnerberuf 
steht  und  fällt  mit  der  Industrie  und  alle  in  ihr  lebendigen 
Strötniuigen  fühlt  er  mit.  Das  war  und  ist  aber  auch 
gleichzeitig  sein  Verhängnis.  Es  war  für  ihn  z.  B.  ein 
Unglück,  daß  seine  Oeburtsstimde  in  jene  Zeit  fiel,  wo 
der  allgemeine  Irrtum  von  dem  istllreinen  kunstgewerb- 
lichen Schaffen  nach  mustergültigen«  Vorbildern  grassierte. 
Er  bekam  ihn  als  Angebinde  in  die  Wiege.  Das  »auf- 
gepappte Ornament',  von  vornherein  mit  dem  Kainsmal 
des  Ueberflüssigen  bezeichnet,  schuf  den  Dornenweg,  den 
der  Zeichnerberuf  gehen  mußte.  Der  Kaufmann  und  der 
Industrielle  waren  viel  zu  praktisch,  um  im  Zeichner  nichts 
anderes  als  den  unnützen  Spesenmacher  zu  erblicken.  Da- 
von leitet  sich  denn  auch  zum  Teil  dessen  gedrückte  wirt- 


schaftliche und  soziale  Lage  her.  Aber  so  verkehrt  und 
ungerecht  es  ist,  die  Zeichner  für  die  Verwilderung  des 
Kunstgewerbes  verantwortlich  zu  machen,  so  verkehrt  ist 
es  auch,    sie  als  überflüssige  Eindringlinge  zu  behandeln. 

Die  Kunstindustrie  kann  Miis/irfrü/lifre'i  schaffen,  auch 
wenn  sie  sich  der  Kunstgewerbezeichner  bedient  —  wenn 
sie  nur  sonst  nach  gesunden  Grundsätzen  produziert.  Die 
neuere  Zeit  hat  dafür  Belege  genug  geliefert.  Ich  nenne 
hier  als  Beispiel  die  »Vereinigten  NX'crkstättcn  für  Kunst 
im  Handwerk-  in  München,  die  -Deutschen  Werkstätten- 
in  Dresden  u.  a. 

Die  ■Vereinigten  Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk- 
sind ein  durchaus  moderner  Großbetrieb.  Ihr  Name  ist 
eigentlich  direkt  irrefiilimid.  Die  Leitung  dieses  L'nter- 
nehmens  hat  z.  B.  vor  kurzem  die  Möbelfabrik  Kümmel 
in  Berlin  angekauft.  Diese  große  Fabrik  ist  mit  den  mo- 
dernsten Maschinen  ausgeitatlet  und  dfirt  wird  auch  heute 
noch  unter  der  neuen  Leitung  nach  beinahe  amerikanischem 
System  fabriziert.  Auch  in  den  beiden  genannten  kunst- 
gewerblichen Reformbetrieben    herrscht  die  Arbeilsleilung. 


SILBERNE  BECHER  MIT  FARBIGEN  S; 
Kunstgcwcrbeblatt.    N.  F.  XX.    H.  i 


HANS  EOtKMXIRFER.  KARL.WElSMAlPT 
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Die  »Vereinigten  Werkstätten«  besciiäftigen  z.  B.  in  Mün- 
chen, Berlin  und  Bremen  zusammen  ca.  40  lumstgewerb- 
liche  Zeichner. 

Die  Zeichner  sind  —  das  lehrt  dieses  Beispiel  zur 
Evidenz  —  in  der  modernen  kunstgewerblichen  Produktion 
durchaus  unentbehrlich,  denn  sonst  würden  gerade  solche 
Betriebe,  wie  die  genannten,  ohne  weiteres  auf  ihre  Mit- 
arbeit verzichten.  Daher  haben  auch  alle  Bestrebungen, 
die  darauf  ausgehen,  sie  auszuschalten,  absolut  keine  Aus- 
sicht auf  Erfolg.  Wenn  die  Industrie  irgendwelche  Arbeits- 
kräfte braucht,  dann  wird  sie  sich  diese  auch  zu  beschaffen 
wissen. 

Der  Zeichner  wird  allerdings  in  der  Hauptsache  immer 
nur  Angestellter  im  Dienste  der  Industrie  sein.  Den 
.■freien  Künstler«  braucht  er  deshalb  a/s  Konkiinriileii 
durchaus  nicht  zu  fürchten.  Es  ist  heute  unmöglich,  daß 
die  wenigen  führenden  Künstler  den  ungeheuren  Bedarf 
an  künstlerischen  Arbeiten  —  der  dazu  noch  immer  wachsen 
muß  —  decken  können.  Die  richtunggebenden,  selbst- 
schöpferischen Kräfte  werden  aber  die  Kristallisationspunkte 
bilden,  um  die  sich  die  Zeichner  scharen  müssen:  An- 
regungen empfangend  und  mehr  oder  minder  selbständig 
verarbeitend.  Nur  darf  das  künftig  nicht  mehr  schablonen- 
haft in  geist-  und  geschmackloser  Art  geschehen.  Die 
künftigen  führenden  Kräfte  werden  dann  ganz  von  selbst 
aus  diesen  Kreisen  erstehen,  wenn  nur  die  Ausbildung 
des  Nachwuchses  in  zweckmäßiger  Weise  erfolgt. 

Davon  sind  wir  allerdings  heute  im  allgemeinen  noch 
weit  entfernt.  Man  hat  die  Spezialisierung  der  Arbeits- 
kräfte zu  einseitig  betrieben.  Es  fehlt  daher  in  der  [Pro- 
duktion im  allgemeinen  die  Harmonie,  von  der  das  Ge- 
lingen modern-ästhetischer  Produkte  abhängig  ist.  Wenn 
die  Erzeugnisse  der  Maschinen  den,  sozuzagen  neuent- 
deckten Prinzipien  einer  sachgemäßen  Produktion,  in 
welcher  Zweck,  Material  und  Form  harmonisch  vereinigt 
sind,  gerecht  werden  sollen,  dann  müssen  die  einzelnen 
Glieder  der  Produktion  genau  einander  angepaßt  werden 
—  ein  organisches  Ganzes  bilden.  Der  Zeichner  muß  auf 
den  Tischler  und  der  Tischler  auf  den  Zeichner  eingestellt 
werden,  d.  h.  der  Tischler  muß  die  Zeichnerei  und  der 
Zeichner  die  Tischlerei  verstehen. 

Unter  den  heuligen  Verhältnissen  vermag  aber  das 
Kunstgewerbe  solche  Kräfte  nicht  aus  sich  selbst  heraus 
zu  schaffen.  Denn  dort,  wo  z.  B.  in  den  Fabrikateliers 
Zeichner  ausgebildet  wurden,  hat  man  fast  immer  nur 
ganz  einseitige  Spezialisten  aus  ihnen  gemacht,  die  selbst 
in  bezug  auf  Kenntnis  des  Materials  und  seiner  zweck- 
mäßigen Bearbeitung  noch  hinter  den  Schülern  der  Hand- 
werker- und  Kunstgewerbeschulen  zurückstehen.  Darunter 
haben  natürlich  die  Zeichner  selbst  am  meisten  zu  leiden. 
Deshalb  sind  sie  auch  dafür,  daß  die  Ausbildung  des  Nach- 
wuchses den  Schulen  überlassen  wird.  Nur  müssen  die 
Schulen  eben  mehr  den  Bedürfnissen  der  Praxis  ent- 
sprechen und  einen  innigeren  Kontakt  mit  dem  Kunst- 
gewerbe herstellen.  Sie  sollten  vor  allem  auch  der  neu- 
zeitlichen Wirtschaftsentwickelung  die  weitgehendste  Be- 
achtung schenken.  Die  Lehrpläne  müßten  dahingehend 
eine  erhebliche  Erweiterung  erfahren  und  die  Volhswirt- 
schaßslehre  als  Obligatorium  enthalten.  Denn  die  Kenntnis 
der  mannigfachen  und  wichtigen  Beziehungen  zwischen 
Kunst  und  Technik,  die  wirtschaftliche  Bedeutung  des 
Kunstgewerbes  und  das  Wesen  unseres  heutigen  Erwerbs- 
v.nd  Wirtschaftslebens  —  das  sind  Dinge,  welche  man 
'  :  für  die  Kunstgewerbler  bisher  für  höchst  überflüssig 
..iftlr.    Das  ist  aber  ein  sehr  verhängnisvoller  Irrtum. 

!  ':Ti  diese  Erweiterung  der  Lehrpläne  wieder  auszu- 
^  -  ..  jn,  müssen  sie  noch  mehr  wie  bisher  von  dem  rein 
r  r..;  len  und  Schematischen,   das    ihnen   trotz   aller  Re- 


formen noch  anhängt,  entlastet  werden.  Das  Hauptaugen- 
merk muß  auf  eine  universelle  kunstgewerhliehe  Ausbildung 
gelegt  und  die  elementare  technische  Ausbildung  der  Praxis 
vollständig  überlassen  bleiben.  Darum  sollte  ausuahiuslos 
kein  Schüler  aufgeiioninien  werden,  der  nicht  bereits  eine 
längere  Praxis  hinter  sich  hat.  Die  Lehrpläne  müssen  auf 
dieser  Praxis  im  Sinne  einer  künstlerischen  Fort-  und 
Höherentwickelung  aufgebaut  sein.  Der  Unterricht  muß 
mehr  konzentriert  werden.  Die  durch  die  Bedürfnisse  der 
Industrie  bedingte  Trennung  in  technische  und  künstlerische 
Kunstgewerbegehilfen  darf  erst  am  Ende  der  allgemeinen 
Ausbildung,  d.  h.  also  kurz  vor  dem  Eintritt  in  die  neue 
Berufspraxis  erfolgen,  denn  das  eigentliche  praktische 
Fachzeichnen  erlernt  der  Berufszeichner  doch  erst  in  seiner 
zeichnerischen  Praxis. 

Bisher  hat  mau  leider  bei  der  Aufstellung  der  Lehr- 
pläne und  Prüfiuigsordnungen,  wie  überhaupt  bei  der 
Regelung  des  Fachschulwesens  auf  die  Mitwirkung 
der  kunstgewerblichen  Zeichner  verzichtet.  Das  ist  ein 
Fehler.  Denn  gerade  sie  sind  am  besten  geeignet,  die 
Bedürfnisse  aus  der  Praxis  festzustellen.  Sie  können  aus 
ihrer  praktischen  Erfahrung  heraus  sehr  wertvolle  Finger- 
zeige geben. 

Für  die  Zeichner  hat  die  ganze  Schulfrage  eine  emi- 
nent wirtschaftliche  Bedeutung.  Darum  richtet  sich  ihr 
Verlangen  danach,  daß  das  durch  das  heutige  Ausbildungs- 
system künstlich  erzeugte  Überangebot  von  Kunstgewerbe- 
zeichnern, welches  schwer  auf  ihre  Existenzbedingungen 
drückt,  durch  eine  mit  Hilfe  strenger  Prüfungsordnungen 
erzielte  Auslese  eingeschränkt  wird. 

Im  letzten  Jahrzehnt  ist  auch  das  private  Fachschul- 
wesen üppig  gediehen.  Es  könnte  an  sich  als  moderne 
gesunde  Konkurrenz  gegen  die  staatlichen  und  kommu- 
nalen sehr  nützlich  wirken.  Leider  haben  das  aber  diese 
Schulen  nicht  getan,  sondern  sie  bemühen  sich  in  der 
Regel,  durch  eine  schematische,  überspannte  Konzentration 
des  Lehrstoffes  die  Dauer  der  Ausbildimgszeit  einzu- 
schränken, um  so  einen  größeren  Zulauf  zu  erhalten.  Sehr 
zum  Schaden  ihrer  Schüler.  Darum  muß  für  sie  die  staat- 
liche Aufsicht  unbedingt  gefordert  werden. 

Das  sind  im  wesentlichen  die  maßgebenden  Gesichts- 
punkte für  die  Behandlung  der  Schulfrage  durch  die  von 
mir  vertretene  Organisation  der  kunstgewerblichen  Zeichner^'. 
Kurz  zusammengefaßt  ergeben  sich  daraus  folgende  For- 
derungen: 

1.  Die  kunstgewerblichen  Schulen  müssen  der  neuzeit- 
lichen Wirtschaftsentwickelung  in  hervorragendem 
Maße  Rechnung  tragen. 

2.  Die  Lehrpläne  sind  durch  Einfügung  obligatorischer 
Kurse  in  Volkswirtschaftslehre  und  Gesetzeskunde  zu 
erweitern  und  durch  eine,  den  Bedürfnissen  der  Praxis 
entsprechende  Konzentration  des  Lehrstoffes  zu  ent- 
lasten. Das  Hauptaugenmerk  ist  auf  die  universelle, 
die  manuellen  und  technischen  Arbeiten  mehr  be- 
rücksichtigende Ausbildung  der  Schüler  zu  legen. 

3.  Die  Aufnahme  in  die  Lehranstalten  ist  an  die  aus- 
nahmslose Voraussetzung  einer  längeren  Berufspraxis 
gebunden,  wobei  auf  eine  gesunde  Beschränkung  der 
Schülerziffern  im  Sinne  einer  qualitativen  Auslese  des 
Schülermateriales  hinzuarbeiten  ist. 

4.  Bei  der  Aufstellung  der  Lehrpläne  und  Prüfungsord- 
nungen ist  den  kunstgewerblichen  Zeichnern  eine 
geordnete  Mitwirkung  zu  gewährieisten. 

5.  Die  Errichtung  privater  kunstgewerblicher  Lehr- 
anstalten ist  von  einer  Konzession  abhängig  zu 
machen,  vor  deren  Erteilung  auch  die  kunstgewerb- 
lichen Zeichner  gutachtlich  zu  hören  sind.  Die  Kon- 
zession kann  nur  erteilt  werden,  wenn  die  Bedürfnis- 
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frage  bejaht  ist  und  ein  ()idnungsf(einäliei  Scluilbclrieb 
durch  den  Nachweis  j^eniigender  finanzieller  Fiindie- 
rnng  des  Unternehmens  garantiert  wird.  Das  Lchr- 
ziel  darf  niclit  hinter  dein  der  staatlichen  nnd  kommu- 
nalen Anstalten  zurückbleiben.  Die  Besoldung  der 
Lehrer  nniß  nach  den,  bei  diesen  Anstalten  üblichen 
Normen  erfolgen.  Sämtliche  private  Fachschulen  sind 
der  staatlichen  Aufsicht  zu  unterstellen. 

HERMANN  WEISS. 


Berlin.  Der  Neubau  des  Berliner  Opernhauses  soll, 
wie  man  hört,  dem  Geh.  Hofba\irat  Genziner  übertragen 
werden.  Wir  möchten  daran  erinnern,  daß  Genzmer  vom 
Umbau  des  Berliner  Schauspielhauses  her  noch  unvorteilhaft 
bekannt  ist,  weil  er  unnötige  Verschwendung  und  eine  große 
Überschreitung  des  Kostenanschlages  verschuldet  hat.  Man 
weiß  es  noch  gut,  daß  Genzmer,  als  der  Kaiser  für  einen  be- 
stimmten Termin  die  Eröffnung  des  Schauspielhauses  befahl, 
nicht  aufrichtig  erklärte,  daß  er  nicht  fertig  werden  könne, 
sondern  dem  Kaiser  «Potemkinsche  Dörfer«  vorspiegelte, 
indem  er  die  echten  Vergoldungen  für  den  einen  Eröffnungs- 
abend in  vergoldetem  Stuck  herstellen,  teures  Parkett  auf 
feuchten  Boden  legen,  kostbare  Tapeten  an  nasse  Wände 
kleben  ließ  Alles  mußte,  als  der  Kaiser  das  1  laus  verlassen 
hatte,  wieder  abgerissen  werden,  wodurch  bedeutender 
Schaden  entstand.  Sollte  nicht  die  Größe  des  Objektes 
(Bausunime  mindestens  15  Millionen  Mark)  den  Erlaß  eines 
Wettbewerbes  unter  den  deutschen  Architekten  rechtfertigen? 
Für  das  große  Opernhaus  der  Reichshauptstadt  wäre  die 
Arbeit  des  besten  deutschen  Architekten  gerade  gut  genug  I 

Bremen.  Der  ^Verein  für  niedersächsisches  Vol/istum 
hat  im  Qewerbeniuseum  Arbeiten  ans  den  Werkstätten  ver- 
schiedener Scheeßler  Tischlermeister  ausgestellt,  die  an 
die  freundliche  und  eigene  Formwelt  des  bäuerlichen  Mo- 
biliars anklingen.  Dr.  Karl  Schäfer  kennzeichnet  den  Zweck 
dieser  Ausstellung  und  des  erwähnten  Vereins  wie  folgt: 
»Wenn  die  Landbevölkerung  sich  erst  einmal  den  billigen 
Unfug  der  Wiener  Rohrstühle  und  ähnliche  Charakter- 
losigkeiten abgewiihnt  hat,  wenn  sie  wieder  wie  früher 
Freude  an  heimischer  Handarbeit  findet,  dann  wird  es 
solchen  Bestrebungen  nicht  an  segensreichem  Erfolg  fehlen, 
den  wir  ihnen  wünschen,  denn  der  Segen,  der  von  guter 
und  geschmackvoller  Arbeit  auf  die  Menschen  übergeht, 
die  sie  täglich  um  sich  haben,  ist  nicht  gering!- 

Die  Porzellan-Konvention,  welche  die  -Vereinigung 
Deutscher  Porzellanfabriken«  den  Verkäufcrnauf/wingen  will, 
würde  eine  eihebliche  Preissteigerung  zur  Folge  haben.  In 
den  neu  aufgestellten  Verkaufsbedingungen,  wie  sie  jedem 
Abnehmer  zur  Unterschrift  vorgelegt  werden,  heißt  es  z  B  : 
»Es  wird  ferner  den  Abnehmern  weißer  Oescliirrwaren,  so- 
weit sie  selbst  die  Dekorierung  vornehmen  lassen,  die 
Verpflichtung  auferlegt  werden,  die  von  ihnen  dekorierten 
Waren  im  Engrosverkauf  mindestens  zu  den  Preisen  und 
Verkaufäbedingungen  der  Vereinigung  und  irn  Detnilverkaul 
mindestens  noch  :jj\';  Prozent  teurer  zu  verkaufen.  Es 
kostet  z.  B.  ein  Tafelservice,  78teilig,  dekoriert  mit  Gold 
rand  und  Zweigmiister  laut  Vereinigungsliste  45  Mark,  plus 
20  Prozent  Aufschlag  g  Maik  54  Mark.  Denmach  isi 
ein  Service,  in  obiger  Weise  dekoriert,  plus  33 '^  Prozent 
im  Detailhandel  mindestens  mit  tz  Mark  zu  verkaufen. 
Dieser  Aufschlag  ist  enorm,  denn  selbst  bei  den  Luxus- 
fabrikaten, deren  Unmodernwerden  in  Betracht  gezogen 
werden  muß,  betrug  er  bisher  nur  25  Prozent.  Das  Kon- 
ventionswesen    nuiß    daher    energisch    bekämpft    werden 

Die  Zink -Preise  sind  im  Juli  und  August  etwas  ge- 
stiegen, nachdem  sie  seit  Januar  1907  fortwährend  gefallen 
waren. 


Als  eine  Art  von  Tapetentrust  wurde  in  Altona  cmc 
Tapetenindusirie-A.-G.  gegründet  mit  einem  Aktienkapital 
von  8,8  Millionen,  an  dem  eine  groBe  Zahl  deutscher 
Fabriken  beteiligt  ist. 

Die  Möbelindustrie  wird  einen  großen  Auftrag,  die 
Lieferung  des  Mobiliars  für  das  neue  Kaihaus  in  Dresden 
im  Betrag  von  ca.  1,3  Millionen,  erhalten. 

Berichtigung.  In  Heft  12  befindet  sich  auf  Seite  232 
ein  Briefkasten,  ilen  Otto  Bergner  (nicht:  Berkner)  in  Berka 
a.d.llm  ausführte,  außerdem  im  Inhaltsverzeichnis  Seite  VI 
oben  links  aufgeführt.  Die  Bezeichnung  des  Wohnortes 
mit  Berka  genügt  nicht,  denn  es  gibt  fünf  verschiedene 
Ortschaften  dieses  Namens,  so  daß  die  Minzufiigung  •«// 
der  Ihn  •  unbedingt  notwendig  ist. 


SILBERNER  l'OKAL,  Clirenptt.. 


AtlELBERT  NICMEYER 
3* 
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Ad.  Sonncntchcin,  Drndcn 
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OSKAR  SACHSE,  TAPEZIERERMEISTER 
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LOUIS  OROH,  TAPtZIERERMEISTER 
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WETTBtWPRRE   DES  DRESDENER   KUNSTGEWERBEVEREINS 


Stühle  von  Tapezierern  Gebr.  Hübler-Dresden 

und  Tapezierermeister  Osk.  Sachse-Dresden; 

Vorhang-Aufmachung  von  Tapezierermeistern 

Gude  &  Sohn  in  Dresden 


DIE  Abbildungen  auf  den  Seiten  21—26  entstammen  den  Fachausstellungen  und  Wettbewerben,  die  der 
Dresdener  Kunstgewerbe-Verein  im  Winterhalbjahr  1908  veranstaltet  hat.     Diese  hatten  die  Kräftigung 
des  einheimischen  Kunsthandwerks  neben  der  Industrie  zum  Hauptzwecke;  einzelne  Innungen  haben 
auf  Einladung  hin  wacker  mitgeholfen.  ° 

c  Die  Sächsische  Landesstelle  für  Kunstgewerbe  hat  ca.  1000  Mark  zum  Ankauf  vorbildlicher  Leistungen 

ausgesetzt,  die  jetzt  zu  weiterer  Propaganda  im  Lande  benutzt  werden  sollen.  o 

=  Das  auf  Seite  26  abgedruckte  Schriftstück    mag    die  Art    und  Weise    der  Veranstaltung    näher    kenn- 

zF.i Milien;    weitere  Unterlagen    werden  Interessenten  vom  Sekretariat   des   Dresdener  Kunstgewerbe- Vereins  in 
Dr:-r;;en,  Eliasstraße  34  gern  übermittelt.     (Abbildungen  von  Arbeiten  der  anderen  Kategorien  werden  folgen.)    o 


WbTTBEWERBE   DES  DRESDENER   KUNSTOEWERBEVtRUNS 
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Links:  Tischläufer  von  Frau  Hotlenroth.     Rechls:  Decke  von  Fräulein  Orethe  Kühn 


Kinderhiubchen 

von  Frl.  Minkcrl,  Frl.  Ju»l  und 

Frl.  Böhm 


Kinderliaubchcn 

von 
I'rau  Hollcilrolh 

Ausführung 

von  Fritz  Herz 

In  Dresden 
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WETTBEWERBE   DES   DRESDENER   KUNSTGtWERBEVEREINS 


Oben:  Entwurf  und  Ausführung  von  Frau  Hottenroth 
Unten:  Entwurf  von  Olto  Oußmann,   Ausführung  von  Armgard  Angerniann 


PREISAUFGABEN  FÜR  DIE 

FACH-AUSSTELLUNGEN     :: 

□  Verlangt  werden  mir  ausgeführte  Gegen- 
stände, Entwürfe  sind  ausgeschlossen.  Die 
Gegenstände  sollen  in  gutem  Sinne  modern 
sein.  Als  Auszeichnungen  kommen  Diplome 
und  lobende  Erwähnungen  zur  Verteilung. 
Nach  Möglichkeit  sollen  die  besten  Arbeiten 
angekauft  werden,  ebenso  ist  eine  Vorführung 
derselben  auf  der  Großen  Kunstausstellung 
Dresden  1908  in  Aussicht  genommen  und  die 
Veröffentlichung  in  kunstgewerblichen  Fach- 
zeitschriften. Die  Preisarbeiten  müssen  in 
eigener  Werkslätte  des  Bewerbers  ausgeführt 
sein;  soweit  die  I^reisarbeiten  nicht  in  der 
eigenen  Werkstätte  entworfen  sind,  ist  der 
Name  des  Entwerfenden  zu  nennen.  Bei  jeder 
Arbeit  ist  ein  bindender  Verkaufspreis  sichtbar 
anzubringen.  Die  Arbeiten  sind  mit  einem 
Motto  zu  versehen  und  ein,  dasselbe  Motto 
tragender  verschlossener  Briefumschlag  beizu- 
legen, der  den  Namen  des  Verfertigers  und 
gegebenen  Falles  auch  jenen  des  Entwerfen- 
den enthält.  Die  Herren  Preisrichter  beteiligen 
sich  außer  Wettbewerb.  Zur  Auswahl  werden 
folgende  Aufgaben  gestellt  und  zwar  für:  d 
n  Buchdrucker  und  Buchbinder:  a)  Ein  Brief- 
bogenkopf, ein  Rechnungsformular  und  eine 
Adreßkarte  der  eigenen  Firma,  b)  Ein  Einband 
für  ein  Gesangbuch,  c)  Ein  Stammbuch  für 
eine  Familie,  d)  Ein  Schmuckkästchen.  a 
n  Dekorative  Malerei:  a)  Kleiner  Glasfenster- 
einsatz, gestiftet  von  einer  Berufsgenossen- 
schaft  für    ein    Fenster    im    neuen    Rathaus. 

b)  In  den  Gängen  der  neuen  Kunstgewerbe- 
schule ist  an  Ort  und  Stelle  eine  passende 
farbige  Dekoration  der  Türen  samt  der  Um- 
rahmung auszuführen.  o 
o  Dekorative  Plastik:  a)  Ein  Grabmal,  nor- 
male Größe  einer  einfachen  Grabstelle,  Ver- 
kaufspreis zirka  600  Mark,  b)  Eine  Decken- 
rosette in  Antragearbeit.  □ 
Q  Stickereien:  a)  Ein  Kinderhäubchen,  b)  Ein 
Tischläufer.  o 
n  Goldschmiede  und  Graveure:  a)  Einfache 
Altargeräte  in  Silber  zum  Preise  von  500  M. 
und  zwar:  1.  Altarkanne,  2.  Kelch  mit  Kelch- 
löffel und  Patene,  3.  Hostiendose,  b)  Wein- 
becher, Verkaufspreis  zirka  SO  M.  c)  Schmuck- 
stück, Verkaufspreis  zirka  80  M.  d)  Gravierter 
Uhrdeckel  mit  Inschrift  als  Konfirrnationsgabe. 
(Es  ist  nur  eine  Deckelform  verlangt,  nicht  die 
Uhr  selbst.)  a 
n  Kunstschmiede,  Bronze-,  Messing-,  Kupfer-, 
Silber-  und  Zinnarbeiten:  a)  Ein  Taufbecken  für 
eine  Familie,  b)  Ein  Schreibzeug,  c)  Fahnen- 
nägel oder  Fahnenringe.  o 
D  Holzarbeiten,  einschl.  Elfenbein-  u.  Vergolder- 
arbeit: a)  Schmuckkästchen  mit  Intarsien  oder 
Schnitzereien,  b)  Damenarbeitstisch,  c)  Truhe, 
d)  Wandspiegel,  geschnitzt  und  echt  vergoldet, 
o  Posamenten-  und  Tapezicrerarbeitcn :  a)  Um- 
hüllung einer  elektrischen  Tischklingel  in  der 
Art  von  Quastenarbeit,  b)  Ein  Lampenschleier. 

c)  Eine  Fahnenquaste,  d)  Eine  vollständige 
Fensterausstattung  entweder  in  einfach  bürger- 
licher oder  reicherer  Ausführung.  o 


ARBEITEN   VON  ALBERT  KAHLBRAN[)T,  ALTONA 
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Wickinger-Schiff 


nach  fremder  Zeichnung 


DIE  ALBELLO-TECHNIK 

o  DieAlbeIlo-Technik(D  R  Q.M.  u.Wz.  108749).  D'e 
beiden  untenstehend  abgebildeten  Deckel  zeigen  eine 
weiße  Zeichnung  auf  dunklem  Grunde.  Es  ist  dieses  eine 
Technik,  die  ich  neuerdings  verwende  und  die  ich  Albello- 
nenne.  Die  Technik  ist  nicht  neu,  aber  derartig  ver- 
zierte Sachen  sind  noch  nicht  ausgestellt  oder  im 
Handel  gewesen.  Mein  Verfahren  besteht  in  der 
Einschmelzung  einer  Metall -Komposition,  die  beim 
Patinieren  des  Metalls  nicht  o.xydiert,  sondern  weili 
bleibt.  Das  Verfahren  ist  billig,  «Albello^  springt  nicht 
aus  wie  Emaille,  ist  äußerst  haltbar  und  unveränderlich 
und  sehr  dankbar  in  der  Anwendung.  'Albello  läßt 
sich  in  Kupfer,  Messing,  Tombak,  Bronze,  Stahl  und 
Eisen  verarbeiten,  für  Luxus-  und  Gebrauchsgegen- 
stände, Möbelbeschläge,  Heizkörperverkleidung,  Ka- 
mine, Beleuchtungsgegenstände  usw.  Die  »Albello«- 
Technik  ist  recht  geeignet,  der  Ciravierkunst  Gelegenheil 
zu  geben  für  künstlerische  Anwendung.  <• 

Mbert  Knhibratidl,  MIoim  a.  F. 
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Behandlung  kaum  hinausgekommen.  Die  Verwen- 
dung von  Majolikafiiesen  oder  Emaillefeldern  in 
verschiedenen  Farben  und  Mustern  beabsichtigte  und 
erreichte  im  wesentlichen  nur  eine  Angleichung  des 
Heizkörpers  an  die  Farbenstimmung  des  Zimmers,  oft 
unter  Verwischung  des  Charakters  als  Ofen,  wobei 
zudem  der  spielerischen  Behandlung  ornamentaler 
Motive  Tür  und   Tor  geöffnet  war.  o 

o  Neuerdings  werden  von  der  Matmheimer  Ofen- 
fabrik Escit  &  Cie.  mehrere  Typen  von  Musgraves 
Original  Irischen  Öfen  auf  den  Markt  gebracht,  die 
mit  besonderer  Sorgfalt  von  Robert  Waldschütz  heiz- 
iechnisch  und  ästhetisch  durchgebildet  sind.  Die 
Esch-Öfen  erfreuen  sich  allenthalben  großer  Sympathie 
und  werden  ihrer  technischen  Vorzüge  wegen  gern  ge- 
kauft. Ihre  Neumontierung  geht  deshalb  unter  strenger 
Beibehaltung  des  bewährten  heiztechnischen  Aufbaues 
nur  auf  die  architektonische  und  ästhetische  Wirkung 
aus.  Zunächst  will  dieser  Heizkörper  nichts  anderes 
sein  und  scheinen  als  ein  Ofen  und  als  solcher  ein 
Raumkörper,  der  den  architektonischen  Gesetzen  unter- 
liegt. Eine  scharfe  Hervorhebung  der  einzelnen  Teile 
und   die  Erkennbarkeit   ihrer  Funktionen  fällt   in   die 


DIE  Reform  der  Innenausstattung  unserer  Woh- 
nungen hat  sicherlich  in  den  letzten  Jahren  ent- 
schiedene und  einschneidende  Fortschritte  ge- 
macht, dank  der  unermüdlichen  Arbeit  künstlerischer 
Kräfte,  dem  Entgegenkommen  der  industriellen  Kreise 
und  der  aufklärenden  Werbearbeit  der  einschlägigen 
Zeitschriften.  Am  wenigsten  erfolgreich  erwiesen  haben 
sich  die  Reformversuche  an  den  Heizeinrichtungen  der 
verschiedenen  Systeme  und  Betriebsarten.  Allerdings 
sind  bei  unseren  Öfen  ganze  Komplexe  von  Vorbe- 
dingungen heiztechnischer  und  ästhetischer  Art  zu 
erfüllen,  die  einer  Wandlung  im  Bau  und  Aussehen 
entgegenwirken.  Verlangt  wird  von  vornherein  die 
Erfüllung  gewisser  Forderungen  in  bezug  auf  maximale 
Heizleistungen  bei  ökonomischem  Brennstoffverbrauch, 
auf  milde  imd  gleichmäßige  Wärmeabgabe,  auf  zuver- 
lässige und  leicht  zu  bewerkstelligende  Regulierung  der 
Heizung,  der  geruchlosen  Entfernung  der  Abgase, 
Schlacken  und  Aschenreste  u.  s.  f.  Alle  diese  Er- 
fordernisse treten  in  gewissem  Sinne  der  ästhetischen 
Lös'.Migf  hindernd  in  den  Weg.  Versuche,  die  Dauer- 
brandofen auch  äußerlich  künstlerisch  zu  behandeln, 
sind  .v-ehrfach  von  namhaften  Künstlern  gemacht 
v.'Ord.n.      Doch    ist   man    über    eine    rein    dekorative 


Otlo  Bauer,  Theodor  Fischer:  Eiserne  Füllöfen 
Die  Austührung  im  Hüttenwerk  Wasseralfingen 
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Robert  Waldschülz,  Froniplalten  für  elngcmauerle  Öfen.     QraphiteuO  von  Esch  d  Co.  in  .VUnntacim 


Augen.  Das  körperlich  massig  ausgestaltete  Fuligesteil 
erweckt  den  Eindruck  sicherer  Standfestigkeit  und 
dient  als  Aufnahmeort  für  Schlacken-  imd  Aschenabfälle. 
Von  der  genau  verstellbaren  Schiebetür  des  Aschen- 
kastens aus  findet  eine  scharfe  Regulierung  des  Brandes 
im   Heizofen  statt.  o 

o  Der  im  Mittelteil  liegende  Heizraum  und  die 
Abzugsschächte  für  die  verbrauchten  Oase  sind  von 
einem  soliden  Mantel  von  meist  zylindrischer  Gestalt 
umgeben,  der  bei  kleinstem  Umfang  die  grtilJte  Raum- 
ausnützung  und  damit  die  grölJte  Ausstrahlungsfläche 
ermöglicht.  (Auch  vierkantige  Typen  werden,  nament- 
lich für  größere  f^Hume,  hergestellt.)  Dieser  Mittelteil 
erfährt  eine  sich  aus  den  Bedingungen  der  GulJtechnik 
herausentvvickelnde  und  zugleich  die  Wärmestrahlung 
fördernde  einfache  Dekoration,  die  nicht  wegen  des 
dekorativen  Motivs,  sondern  zur  rhythmischen  Gliede- 
rung der  Fläche  geschaffen  ist,  also  rein  ästhetisch 
wirkt.  In  die  Zierfront  ist  die  Putztüre  organisch 
eingegliedert. 

o  Das  Kopfstück,  das  die  Fülltüre  mit  dem  Regulier- 
schieber  enthält,   schließt   das   Mittelstück   kapitälartii.: 

KunttgewcrbebUll.     N.  F.  .XX.     II.  3 


in  Form  eines  kurzen  Trichters  ab  und  ist  mit  den 
hygienischen  oder  sonst  praktischen  Zutaten  als  ein 
dekorativ  selbständiges  Glied  behandelt,  das  einen 
wohltuenden  harmonischen  Schiuli  des  ganzen  Auf- 
baues herbeiführt.  _  o 
o  Ohne  Zweifel  ist  mit  diesen  neuen  Esch-Öfcn  die 
Aufgabe  einer  rationellen  Lösung  des  Themas  Ofen 
einen  guten  Schritt  auch  nach  der  ästhetischen  Seile 
vorwärts  gerückt.  o 
o  Einige  in  neuester  Zeit  hergestellte  l^lallcn  in 
tjraphitgulJ  zeigen  die  Bemühungen  der  Firitia,  auch 
für  eingemauerte  Öfen  repräsentablc  Frontplallcn  zu 
schaffen.                                               /)/-.  nf-RIS'OfiR. 


Um  Irrtümer  zu  vermeiden,  wird  licrvorgehobcn,  daß 
die  beiden  auf  der  vi>ri(jcii  Seile  .il'Kel'ildclcn  <Mcn 
nicht  aus  der  in  dem  Aufsatz  orw.ilintcn  Fabrik  von 
Fsch  &  Co.,  sondern  vom  Hiiltcnwcrk  WasseraKinRcn 
stammen.  -  Die  Oasöfen  auf  Seite  3U  sind  vom  Kupfer- 
Schmied  Carl  Bevcr-Zwick.iu  entworfen  und  juseeführl. 


30 


OUSSEISERNE  ÖFEN  UND  KUPFERNE  KAMINE 


'^w^ 


Robert  Waldschutz,  Gußeiserne  Musgrave-Öfen.     Ausführung:  Esch  &  Co.  in  Mannheim 


ARBEITEN  VON  CARL  BEYER,  ZWICKAU 


■Jl 


CARL  BEYER   IN   ZWICKAU   i.  S. 


o  Wer  sich  drei  Jahrzehnte  und  mehr  zurückerinnert, 
kennt  noch  das  geachtete  Handwerk  des  Kupferschmiedes 
in  seiner  Blüte.  a 

a  Das  bh'nkende,  handgearbeitete  Kupfergeschirr  vor 
allem,  der  Stolz  der  Hausfrau  in  der  Küche,  fand  in  ihm 
seinen   Meister.  □ 

Q  Gar  kunstvoll  verstand  er  es,  aus  einem  flachen  Stück 
Kupferblech  Gefäße  hochzuhämmern,  die  sich  oben  oft 
noch  zu  einem  engen  Halse  wieder  zusammenschlössen; 
so  einfach  das  oft  aussah,  da  mußte  aber  jeder  Hammer- 
schlag sitzen  und  gefühlt  sein,  sollte  nicht  tageJange  Arbeit 
schließlich  verloren  werden.  o 

o  Das  handwerkliehe  Können  entfaltete  sich  bei  manchen 
Meistern  bis  zum  künstlerischen  Vermögen  in  figürlichen 
Darstellungen.  o 

o  Aber  auch  in  diesem  Fache  hat  die  seelenlose  Maschinen- 
und  Fabrikarbeit  alle  Gefühlswerte  liebevoller  Handarbeit 
schließlich  erstickt.  Durch  Stanzen,  Drücken,  in  Formen 
schlagen  usw.  wurde  die  Sache  verbilligt  und  schließlich 
so  billig  wie  die  Gefühlswerte  des  Durchschnittspublikums, 
o  Doch  hat  sich  da  und  dort  in  imscren  deutschen 
Landen  auch  in  diesem  Fache  noch  ein  tüchtiges,  tech- 
nisches Handwerkskönnen  erhalten,  welches  sich  würdig 
neben  jenes  alter  Meister  stellen  kann  und  welches  nur 
der  nötigen  Unterstützung  bedarf,  um  sich  voll  erhalten 
zu   können.  " 

o  So  ein  Meister  ist  Carl  Beyer  in  Zwickau,  von  dem 
wir  heute  einige  Arbeiten  zeigen.  Er  hat  sich  ganz  selb- 
ständig emporgerungen  und  schafft  alles  selbst  in  scmcr 
Werkstätte.  Einige  der  abgebildeten  Arbeiten  hat  er  auch 
selbst  entworfen  und  das  Johannesfigürchen  auf  dem  Tauf- 
steindeckel freihändig  nach  A\odell  in  Kupfer  gelrieben, 
o      Solche  Meister  braucht  unser  Kunsthandwerk,  solclie 


Carl  Beyer,  Kupfcrircibarhellcn.  Taufstcindcckrl  drr  Luihcrkirchc 

in  Zwickau,  Entwurf  von  Schilling  u.  Oräbncr;  Taufilrindcckcl  drr 

a  Chrisluskirche  in  Dresden,  Entwurf  vun  Karl  (iroll  o 

Meister  sollen  durch  Aufträge  unterstützt  werden.  Wie 
mancher  Architekt  hat  Gelegenheit,  gerade  für  solch  schöne, 
alte  Techniken  zu  wirken  und  Aufgaben  darin  zu  stellen! 


Carl  lU,ci 
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DER  BREITE  RAND  BEI  KUNSTDRUCKEN 

Carl  Beyer 


Abendmahlkelch  in  Kupfer  getrieben 


DER  BREITE  RAND  BEI  KUNSTDRUCKEN 


o  Die  Preise  wertvoller  Kunstblätter  bestimmt  nicht  so 
sehr  die  künstlerische  Qualität,  als  vielmehr  das  seltene 
Vorkommen  irgend  eines  Etats-,  sowie  die  Erhaltung  des 
betreffenden  Druckes.  Mit  breitem  Rand»^  gilt  als  die 
schönste  Empfehlung,  dagegen  kann  der  Zusatz  »bis  an 
den  Plattenrand  beschnitten«  oder  gar  »am  Schriftrand  be- 
schnitten« ein  sonst  gesuchtes  Blatt  beinahe  ganz  entwerten. 
Daß  sämtliche  Kupferstichkabinette  und  Sammler  diesen 
Standpunkt  einnehmen  und  immer  einnehmen  werden,  daß 
sie  sich  stets  bemühen  werden,  den  Originalzustand  eines 
Kunstblattes  zu  besitzen,  ist  selbstverständlich.  Es  wäre 
ein  Ideal,  wenn  wir  alle  Kunstdrucke  in  genau  der  Verfassung 
erhalten  hätten,  wie  sie  seinerzeit  die  Hand  ihres  Meisters 
verließen.  Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  ob  unsere  heutigen 
Graphiker  nicht  bestrebt  sein  sollten,  den  Papierrand  und 
Schriftenrand  auf  ein  Minimum  zu  beschränken,  beziehungs- 
weise den  letzteren  ganz  wegzulassen.  o 
^  Ei'i  Kunstdruck  hat  doch  nicht  die  einzige,  vielleicht 
i.ich;  ti^mal  die  nächstliegende  Bestimmung,  in              unel- 

!.':a.r7j;  eines  Liebhabers  oft  auf  unendlich  lan;,-  -''■  zu 

"ef:r.'uvinden;  er  soll  vielmehr  auch  als  gediegener  Zimmer- 
■■ihmudi  den    weniger  Wohlhabenden    das  Gemälde  nach 


Tunlichkeit  ersetzen,  d.  h.  er  soll  hinter  Glas')  und  Rahmen 
einen  geeigneten  Platz  an  der  Wand  erhalten.  Für  diesen 
Zweck  aber  bildet  ein  breiter  Papierrand  geradezu  ein 
Hindernis.  Derzeit  ist  zwar  Weiß  die  Modefarbe,  und  auf 
einer  weißen  Wand  in  einem  weißen  Rahmen  wäre  auch 
gegen  einen  breiten  weißen  Papierrand  nichts  einzuwenden. 
Aber  zum  Glück  prangen  doch  noch  nicht  alle  Wände  in 
der  Unschuldfarbe,  und  auf  jedem  anderen  Untergrund, 
selbst  auf  den  zartesten,  hellen  Farbentönen  bildet  ein  auf- 
dringlicher weißer  Rand,  sofern  die  weiße  Farbe  im  selben 
Räume  nicht  sonst  zur  Geltung  kommt,  eine  unangenehme 
Unterbrechung;  ja  er  kann  die  ganze  architektonische 
Gliederung  einer  Wandfläche  sehr  störend  durchschneiden. 
□  Sollen  wir  nun  den  Rand  eines  Kunstblattes  deshalb 
wegschneiden?  —  Wenn  es  sich  um  ein  kostbares  oder 
altes  Blatt  handelt,  dann  wäre  das  geradezu  barbarisch. 
Es  bleibt  uns  also  nichts  anderes  übrig,  als  ein  Passepartout 
von  derselben  Breite,  die  der  Rand  hat,  aber  von  einer, 
zur  Umgebung  besser  passenden  Farbenabtönung  zu 
nehmen.  Aber  ein  Passepartout  ist  nichts  anderes  als 
eine,  mitunter  übermäßige  Verbreiterung  des  Rahmens, 
und  wir  kommen  zu  einem  schreienden  Mißverhältnis 
zwischen  Bild  und  Rahmen.  Das  Bild  soll  doch  stets  die 
Hauptsache  bleiben,  und  der  Rahmen  hat  sich  dagegen 
als  etwas  Nebensächliches  bescheiden  zurückzuhalten.  a 
o  Es  wird  daher  wohl  nicht  überflüssig  erscheinen,  an 
alle  Kupferstecher  und  Kunstdruckanstalten  einen  Aufruf  zu 
richten,  bei  neuen  Erzeugnissen  die  Papierränder  auf  das 
äußerste  Mindestmaß  zu  beschränken.  Daß  der  Papierrand 
über  den  Plattenrand  herausragen  muß,  ist  aus  technischen 
Gründen  selbstverständlich.  Wenn  man  ihn  aber  über- 
mäßig ausdehnt,  dann  kann  die  Veranlassung  einerseits 
die  Furcht  vor  Fingerabdrücken  sein  (die  aber  gerade  auf 
dem  weißen  Rande  gewöhnlich  noch  störender  wirken), 
oder  es  ist  eine  Art  Sicherheitskoeffizient  gegen  Rißwunden, 
die  nicht  gleich  das  wertvolle  Innere  treffen  sollen.  So 
löblich  auch  solche  Prohibitivabsichten  an  sich  sein  mögen, 
so  verfehlen  sie  doch  gewöhnlich  ihr  Ziel;  wer  mit  Kunst- 
drucken nicht  sorgfältig  umzugehen  versteht,  wird  in  der 
Regel  nicht  nur  die  Ränder,  sondern  in  der  kürzesten  Zeit 
auch  die  Darstellungen  selbst  beschädigen.  Der  etwa  er- 
hobene Einwand,  daß  ein  Kunstdruck  nur  als  Blatt  in  der 
Hand  recht  genossen  werden  könne  und  dazu  unbedingt 
auf  weißen  Hintergrund  gesetzt  werden  solle,  könnte  nur 
von  konservativen  Kupferstich-Enthusiasten  stammen,  die 
das  seit  Generationen  so  gewöhnt  sind  und  sich  zu  einer 
Änderung  selbst  dann  nicht  bequemen,  wenn  durch  diese 
der  ganzen  Schwarz-Weiß-Kunst  neue  Absatzmöglichkeiten, 
daher  eine  neue  Blüte  verschafft  werden  würden.  o 

a  Daß  die  Schriftränder  den  weißen  Rahmen  noch  stören- 
der vergrößern,  hat  man  zum  guten  Teile  bereits  eingesehen ; 
die  langen  Erklärungen,  Widmungen,  Wappen  oder  gar 
Bezugsquellen  und  dergleichen  —  wie  bei  älteren  Kunst- 
vereinsprämien, die  in  einzelnen  Fällen  den  Wortlaut  gar 
in  mehreren  Sprachen  bringen  mußten  —  werden  jetzt  mit 
feinerem  Kunstgefühl  lieber  ganz  weggelassen.  Die  ganz 
unauffällig,  innerhalb  der  Platte  verzeichneten  Namen  des 
Malers  und  des  Stechers  genügen  vollauf;  auf  Ölgemälden 
ist  doch  auch  nicht  unten  die  ganze  Biographie  einer  por- 
trätierten Persönlichkeit  oder  die  Beschreibung  einer  Haupt- 


i)  Wenn  Künstler  früherer  Jahrhunderte  darauf  nicht 
Rücksicht  nahmen,  so  ist  das  eben  in  der  Unvollkommen- 
heit  des  alten  Tafelglases  begründet.  Heute  dagegen  hat 
man  genug  guter  Deckscheiben  zu  wohlfeilen  Preisen;  man 
braucht  also  nur  die  gerahmten  Kunstblätter  nicht  gerade 
ins  Gegenlicht  zu  hängen  oder  sonst  störenden  Reflexen 
auszusetzen. 


ARBEITEN  VON  PAUL  SCHEUF<ICH 
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und  Staatsaktion,  die  geographische  Situation  einer  Land- 
schaft oder  gar  bei  einem  Stilleben  die  Versicherung  ent- 
halten, daß  die  abgebildeten  Objekte  Zitronen,  Zwiebeln 
und  dergleichen  sein  sollen.  a 

D  Mit  dem  Wegfall  des  Papierrandes,  beziehungsweise 
mit  der  Beschränkung  der  Platte  auf  das  eigentliche  Bild 
wird  allerdings  auch  jenen  kleinen  Spielereien  der  Boden 
entzogen,  die  unter  dem  Namen  > /T/w/aV/t'«  bekannt  sind. 
Aber  alle  diese,  mitunter  -  für  sich  betrachtet  —  überaus 
reizvollen  oder  humoristischen  Figürcheti,  die  die  F^latten- 
ränder  bevölkerten,  waren  doch  ursprünglich  nur  neben- 
sächliche Versuche  des  Künstlers,  die  dieser  selbst  entfernte, 
bevor  er  die  Verkaufsabzüge  von  der  Platte  machen  ließ. 
Für  den  Sammler  waren  derartige  Zutaten  zunächst  die 
Bürgschaft  dafür,  daß  er  einen  der  allerersten,  vom  Meister 
selbst  besorgten  Abdruck  vor  sich  hatte;  bald  aber  lenkte 
sich  seine  Aufmerksamkeit  gerade  solchen  —  vom  ästhe- 
tischen Standpunkt  entschieden  störenden  und  illusions- 
raubenden  —  Momenten  zu.  Die  Folge  davon  war,  daß 
einzelne  Künstler  mit  derartigen,  schönheitspflästerchen- 
artigen Zutaten  geradezu  kokettierten.  Aber  solche  Dinge 
mögen  zu  den  Raritäten  und  Kuriositäten  alter  "Kunst- 
kammern« passen;  mit  der  Kunst  selbst  haben  sie  nicht 
viel  zu  tun.  o 

o  Wenn  nun  auch  alle  Sammler  von  Kunstblättern  gegen 
den  Wegfall  des  weißen  Randes  protestieren  werden,  so 
sollten  es  die  graphischen  Künstler  doch  einmal  versuchen, 
sich  auch  an  andere  Interessentenkreise  zu  wenden.  Den 
Sammlern  wird  zum  Schlüsse  doch  nichts  übrig  bleiben, 
als  sich  zu  fügen;  und  sie  werden  sich  gewiß  bald  daran 
gewöhnen,  auch  Blätter  ohne  breiten  weißen  Rand  zu 
kaufen,  wenn  von  der  betreffenden  Platte  eben  gar  keine 
anderen  Abzüge')  vorhanden  sind.  Schließlich  wäre  es 
doch  auch  nur  ein  Vorteil  für  die  Kunstblättersammlungen, 
wenn  die  nicht  selten  so  überaus  unhandlichen  Formate 
eben  dadurch  eine  entsprechende  Reduktion  erfahren  könnten. 
Mancher  Riß,  mancher  Bruch  ist  ja  nur  dadurch  verschuldet 
worden,  daß  überflüssig  ausgedehnte  Größen  die  Fland- 
habung  und  den  Genuß  der  Kunstdrucke  so  sehr  erschwerten, 
o  Daß  sich  Kunstblätter  gerade  ohne  Papierrand  rasch 
und  gut  einbürgern,  hat  man  in  den  letzten  Jahren  an  den 
Künstterlithographien  von  Teubner  oder  Voigtländer  überall 
beobachten  können.  Für  den  Holzschnitt,  speziell  für  den 
Mehrfarbenholzschnitt  und  für  alle  Hochdruckverfahren 
gelten  aber  dieselben  Gesetze,  wie  für  den  Flachdruck; 
selbst  der  Tiefdruck  braucht  jedoch  mit  der  Papiergroße 
über  die  Plattengröße  nicht  mehr  hinauszugehen,  als  es 
unbedmgt  notwendig  ist.  Also  fort  mit  den  störenden, 
breiten,  weißen  Papierrändern!       a.  E.  PAZAUREK-sittiigart. 

i)  Das  bleibt  die  Hauptsache.  Denn  wenn  auch  nur 
in  beschränkter  Zahl  Abdrücke  nnt  breitem  Rande  herge- 
stellt werden,  dann  werden  sich  die  Sanmiler  doch  wieder 
auf  diese  stürzen,  und  der  Zweck  ist  nicht  erreicht,  da  so- 
fort alle  anderen  Abdrücke  als  minderwertig  klassifiziert 
werden  würden.  o 


PAUL  SCHEURICH 

o  Der  gesunde  Zug  nach  einfachster  und  zweckmäßigster 
Sachlichkeit,  der  heute  imsere  gesamten  kunstgewerblichen 
Bestrebungen  durchweht,  heischt  scheinbar  als  Opfer  eines 
der  vorzüglichsten  Elemente  alles  künstlerischen  Gestaltens: 
die  /Viantiisir.  In  dem  Ringen  um  die  Schönheit  der  M.i- 
terialgeheimnisse  scheint  die  Lust  zum  Fabulieren,  zum 
Spintisieren  und  Phantasieren  entschwimden  zu  sein  Der 
Drang  zum  Beleben,  Geheimnisse  hervorzuzaubern,  schauer- 


liche Grotesken  zu  ersinnen  oder  im  neckischen  Übermut 
mit  spukhaften  Drollerien  zu  spielen,  versteckt  sich  scheu 
wie  ein  ungezogener  Knabe  vor  dem  Intellekt  mit  seiner 
ordentlichen,  unbestreitbaren  Einsicht.  Seitdem  alles  kunst- 
gewerbliche Bilden  eine  so  kulturernste  Sache  geworden 
ist,  erscheinen  alle  Spaziergänge  außerhalb  dem  Kartoffel- 
acker der  Zweckmäßigkeiten  in  grünende  Haine,  wo  sich 
mit  dem  Rauschen  der  Wipfel  die  Töne  der  Zauberflöten 
mischen,  verdächtig.  q 

a  Aber  Künstlerblut  muß  schäumen  und  wallen.  Bald 
hier,  bald  dort  wird  gebastelt,  gefeilt,  gehämmert  und  ge- 
punzt.  Der  Spieltrieb  zuckt  in  den  Fingern.  Das  t'nglaub- 
liche  erhält  Gestalt.  Visionen  und  buntscheckige  Bilder 
tollen  vor  den  Sinnen.  Gestalten,  umweht  von  der  zarten 
Tragik  einer  legendären  Existenz,  schwirren  durch  die 
Dämmerungen.  Und  die  bitterbösen  Gnomen  oder  der 
arglistig  Instige  Kobold  murmeln  Dumpfes,  Seltsames,  Un- 
heimliches, Märchenhaftes  ...  a 
o  Die  Deutimg  kennen  nur  dieSonntagskindcr  des  Lebens: 
die  Künstler.  Ihre  Sinne  lauschen  und  künden.  Das  Über- 
sinnliche sprudelt  sich  aus  im  sinnlichen  Gestalten.  o 
o  Paul  Scheurich  gehört  zu  jenen,  denen  sich  zwischen 
rauchenden  Fabrikschloten  und  engbrüstigen  Mietskasernen, 
zwischen  dem  nervenabstumpfenden  Geratter  der  Elektri- 
schen, der  Autos,  der  Lastfuhrwerke  und  den  ner\enkitzcln- 
den  Erregungen  des  mondainen  Großstadtgelriebes  noch 
ein  Stück  Romantik  offenbart.  Nicht  die  blaßblaue  aus 
dem  Großvalergärtchcn.  Nicht  der  Johannisstraußdusel 
mit   den  Herzchen,   den  Schmerzchen,    dem  Fecchen  und 


PlaKoJe 


Hollerbaium 

C;»ychmicü 
BerlinN65 
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ARBEITEN  VON  PAUL  SCHEURICH 

Paul  Scheurich 


Der  einsame  Geiger  (Bleisliftzeichnung) 


Wehchen  . .  .  Eine  eigenwillige  Romantik  voll  neuer  Ge- 
sichte und  frischer  Einfälle.  Eine  —  man  muß  beinahe 
sagen:  persönliche  Phantasie,  jung  wie  ein  Frühlingstag, 
farbenfroh  wie  eine  morgenfrische  Wiese,  wo  in  dem  satten 
Grün  der  Gräser  das  Rot,  das  Gelb  oder  Blau  der  Blüten 
zittert,  und  gänzlich  unverbraucht.  o 

o  Man  wächst  nicht  umsonst  im  Riesengebirge  auf,  jenem 
Märchenwinkel  Deutschlands,  wo  Rübezahl  und  seine  wilde 
Sippe  hausten,  wo  unsere  stürmischsten  Sagen  ihren  Heimats- 
winkel haben.  Der  eisige  Wind  bläst  seine  schaurig- 
düsteren Geheimnisse  über  die  Höhen.  Und  wo  eine 
Felsschlucht  sich  öffnet,  da  malen  sich  die  erregten  Sinne 
eine  schaurige  Zauberhöhle  aus,  wenn  ein  Kater  über  den 
Weg  springt,  glaubt  der  Erschrockene  dahinter  schon  die 
Hexe  zu  sehen,  die  mit  boshaftem  Grinsen  durch  die  Lüfte 
sausend  reitet,  oder  ein  altes,  verfallenes  Gemäuer  wird 
wieder  zum  Ritterschloß,  wo  die  Burgfräuleins  tanzen  oder 
sich  in  gravitätischen  Schritten  ergehen,  bedient  oder  ge- 
neckt oder  geliebt  von  einem  verschrumpften,  runzeligen 
G  .o:T!en.  In  solcher  Atmosphäre  hat  sich  Scheurich  voll- 
g'.sogen  von  jenen  Elementen,  die  er  in  seinen  Märchen- 
biidirn  (Vertag  Hollerbaum  &  Schmidt,  Beriin)  aussprudelt. 
L-'ie  Bremer  Stadtmusikanten,  der  Rattenfänger  von  Hameln, 
Roi'/Jppchen,  Hansel  und  Oretel,  der  gestiefelte  Kater,  (Ab- 
ciidurigen  folgen),  die  wieder  einmal  zu  einem  neuen,  lustigen 


Reigen  verknüpft  sind.  Kinderzimmerfriese  und  Märchen- 
bilder sind  in  den  letzten  Jahren  mehr  als  genug  hergestellt 
worden.  Es  fehlt  denen  meist  auch  nicht  an  einer  glück- 
lichen Erfindung  und  dekorativen  Aufmachung.  Aber  man 
spürt  fast  bei  allen,  wie  brav  sie  ausgedacht,  wie  belehrend 
sie  gewollt,  wie  kühl  überlegen  sie  geformt  sind.  Das 
Auge  der  Eltern  ist  mit  dekorativen  Farbenverteilungen 
geblendet  worden,  aber  die  Phantasie,  die  das  Kind  nun 
einmal  befriedigt  haben  will,  bleibt  unbeschäftigt.  Die 
Kleinen  wissen  nichts  anzufangen  mit  den  dekorativen  Farb- 
werten, die  das  gebildete  Auge  des  Erwachsenen  so  an- 
genehm ansprechen.  Mit  einem  Worte,  man  spürt  in  diesen 
vielen  Märchenbildern  zu  stark  —  die  Zeitbewegnng.  Die 
»Verkunstung«  der  naiven,  kindlichen  Empfindungen,  die 
Bestrebungen  der  Kunst  im  Leben  des  Kindes  und  dergl. 
waren  die  Modeströniungen,  die  plötzlich  einen  ganzen 
Schwall  von  Märchenbildern  anschwemmten,  die  schließlich 
selbst  den  Erwachsenen  nicht  mehr  gefallen  konnten.  □ 
a  Man  kommt  an  das  Kind  nur  heran,  wenn  man  seine 
kindliche  Freude  für  die  Sache  zu  wecken  versteht.  Das 
Kind  folgt  überallhin,  man  muß  ihm  nur  den  Weg  recht 
fesselnd  gestalten.  So  auch  hier.  Diese  Scheurichschen 
Märchenbilder  sind  lustig,  voll  frischer  Einfälle  und  be- 
wegter Geschehnisse.  Und  wie  stark  sie  auch  stofflich 
ansprechen,  diese  Lithographien  besitzen  zugleich  die  künst- 
lerischen Qualitäten,  mit  denen  wir  das  Auge  bilden  möchten. 
Drei  frische  Farben,  die  Fläche  sicher  und  keck  aufgeteilt, 
ganz  aufs  Dekorative  gestellt  und  doch  nicht  ohne  Stimmung 
sind  diese  altbekannten  Märchengestalten  die  Ausdrucks- 
formen eines  durchaus  neuen,  persönlichen  Gestaltungs- 
vermögens geworden.  Rot,  Blau  und  Grün  stehen  unge- 
brochen und  unvermittelt  nebeneinander.  Buntfarbig,  hell- 
leuchtend und  doch  nicht  plakatmäßig  grell  springen  die 
Figuren  aus  dem  grauen  Hintergrund  heraus,  der  allerdings 
neutral  aber  auch  ein  wenig  matt  wirkt.  Der  Technik  des 
Steines,  Farben  durch  Fettauflagen  zu  sondern,  ist  die  Kom- 
position abgelauscht.  Jener  Trieb  in  den  Fingern,  Linie 
in  Linie  zu  wirken,  mit  dem  Zeichenstift  unablässig  an  den 
Figuren  zu  meißeln,  entspricht  nicht  dem  Wesen  dieser 
Technik,  die  im  Liniengewirr  ihre  Leichtigkeit  verliert,  deren 
Reize  sich  gerade  aus  dem  Aneinanderstellen  geschlossener 
Farbflächen  ergeben.  Scheurich  hat  sich  im  Sinne  dieser 
Technik  zu  beherrschen  verstanden;  er  hat  mit  leisen  An- 
deutungen gearbeitet,  um  Weiträumigkeit  und  Fülle  zu 
erzielen.  Wie  sind  etwa  auf  den  Blättern  des  Rattenfänger 
von  Hameln,  den  Siebenmeilenstiefeln  mit  ein  paar  Hin- 
weisen ganze  Landschaften  entstanden.  Es  ist  die  Stärke 
einer  Primitivität,  die  sich  nicht  ins  Bewußtsein  drängt. 
Q  Das  Ausschwingen  eines  Themas  bis  ins  letzte  Deko- 
rationsglied zeigt  Scheurich  in  seinen  Radierungen  und 
Bleistiftzeichnungen.  Die  sachlich-knappe,  zwecknüchterne 
Wirklichkeit  genügt  ihm  auch  hier  nicht.  Es  müssen  schon 
Prinzessinnen  mit  ihren  vornehmen,  zart  ergebenen  Rittern 
sein.  Sie  lassen  sich  die  lang  wallenden  Schleppen  tragen 
von  einem  mißratenen  Zwerg,  der  bald  als  Spaßmacher, 
bald  als  väteriicher  Berater,  bald  als  bösartiger,  tückischer 
Kobold  ihnen  zugesellt  ist.  Es  ist  nicht  die  übliche  elegante, 
graziöse  und  kokette  Grandseigneurstimmung,  die  solche 
Werke  mit  einem  mondainen  Duft  zu  durchsetzen  pflegt. 
Und  es  ist  auch  nicht  schwärmerische  Sentimentalität  nach 
dem  Holden,  Fernen,  Reichen,  Außerbürgerlichen.  Es  ist 
weit  mehr  die  Absicht,  der  beengenden  Realität  auszu- 
weichen und  unbekümmert  um  die  Existenzmöglichkeit  aus 
dem  Vollen  gestalten  zu  können.  Da  ist  eine  Linie  voll 
ausgelassenster  Lustigkeit.  Eine  Überschneidung,  unnatür- 
lich, in  leidenschaftlichster  Phantastik  hingeworfen  und  doch 
voll  charakteristischen  Witzes.  Und  auf  manchen  Bleistift- 
zeichnungen sind  alle  großen  Konturen  aufgelöst  in  weiche 
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Nuancen    einer   arabeskenliaften  Ornamentik.     Eine  ganze 
Skala  von  Werten  ist  aus  dem  Graphit  herausgeholt,  und 
eine  Fläche  in  diesem  Auf  und  Ab  von  Tönungen  besitzt 
für  das  Auge  Reize,    die  mit    reicheren  Mitteln    selten  er- 
reicht worden  sind.  a 
o      Welchen     Fundus    solche    Qualitäten    für    die    Buch- 
illustration bilden,  braucht  man  nicht  weiter  auszuführen. 
Natürlich  ist  er  am  glücklichsten  in  jenen  Erzählungen,  wo 
sich  die  Geschehnisse  überkugeln,    wo    das    physikalische 
Gesetz  der  Schwerkraft   aufgehoben    scheint   und  aus  der 
Tragikomödie   des    menschlichen    Lebens    eine    Vorstadt- 
burleske   mit  naiven  Kasperle-F.ffekten  geworden    ist.     In 
Münchhausensschvvindelhaften  Autosuggestionen,  in  Orabbes 
titanenheiliem    Bohemeüberschwang  witterte   er  Geist  von 
seinem  Geist.   Und  vielleicht  ist  Scheurich  wie  kein  anderer 
berufen,  VX'ilde  zu  illustrieren  —  wo  er  am  wenigsten  Wilde 
ist.     Ich  meine  jene  kleinen  kostbaren  Märchen,  etwa  den 
»Geburtstag  der  Infaiitin  .    mit  der  Fülle  ihrer  färben-  und 
gestaltenreichen   Bilder.                           o 
o      Solche  Aufgaben  sind  dem  Künst- 
ler    noch    nicht     oft    gestellt    worden. 
Um  so  bemerkenswerter  ist  es,  wie  die 
Reklameindustrie,  die  sich  ja  immer  auf 
dem  Qui  vive  halten  muß,  diese  frische 
Kraft  mit  Beschlag  zu    belegen    sucht. 
Einen  Menschen  mit  einem  solch  siche- 
ren Können,  einem  so  reichen  Ausdrucks- 
vermögen  und   dieser  originalen  Phan- 
tasie durfte  man  nicht  entwischen  lassen. 
So   hat  Scheurich    in  den    letzten   zwei 
Jahren    Plakate,   Reklamekalender   und 
Inserate    —    namentlich    ilen    witzigen 
und     eigenartigen    Anzeigentyp     einer 
großen    Sektfirnia    —    gestaltet.      Eine 
straffe    Selbstzucht,    sich    dem    Zweck 
vollständig    zu    unterwerfen,  hat  diese 
Gestaltungen  bestimmt  und  so  sind  auch 
hier    Werte    entstanden.     Werte    von 
hoher,  künstlerischer  wie  auch  reklame- 
technischer Qualität.     Damit  hat  Scheu- 
rich   eines   der  ersten  kunstgewerblichen 
Erfordernisse  erfüllt  und  braucht  nicht, 
wie  so  viele  andere,  die  nicht  frei  ge- 
stalten dürfen  und  sich  dem  erwünsch- 
ten Zweck  nicht  unterordnen  möchten, 
in  Zwitterdingen   zu    versagen.    Ja,  im 
Stillen  --  das  breite  Publikum   hat  ihn 
als  Reklamekünstler  noch  nicht  ganz  er- 
kannt —  wittert  man  in  ihm  den  kom- 
menden   Reklamekünstler    der    Rcichs- 
hauptstadt.     Der  Grund  ist  schnell  ge- 
geben:   Seit    einigen    Jahren    herrscht 
hier   eine    streng  sachliche,  rein  orna- 
mentale und  —  bei  aller  inneren  Qualität 
—    recht    phantasielose    Art,    die    mit 
ein   paar  Farbflecken,    ein    paar  Linien 
imd     einer     vorzüglichen    Schrift     tat- 
sächlich   starke  Wirkungen   erzielt  hat. 
Ein    Edel    mit    seiner    Erfindungsgabe 
und     seinem      schnodderigeti     Humor 
hat    sich    davor   bereits    zurückziehen 
müssen.    Der  Rückschlag  kann  schlielt- 


lich  nicht  ausbleiben,  da  hier  wie  sonst  nirgends  die  Erfolge 
auf  dem  Gegensatz  beruhen.  Eine  ursprüngliche  Phantasie 
und  eineSicherheit  des  formalen  Ausdrucks,  wie  sie  Scheurich 
in  so  hohem  Maße  besitzt,  scheinen  wirklich  den  frischen 
Impuls  zu  bieten,  den  alle  Reklamekünste  ständig  neu  ver- 
langen, o 
o  Die  Fntwickelungskurve  wird  über  kurz  oder  lang  wohl 
so  verlaufen.  Vielleicht  darf  man  sagen  leider.  Denn  es 
wäre  doch  eigentlich  schade,  wenn  eine  so  eigenwillige 
Kraft  ganz  aufgezehrt  würde  von  den  Reklamebedürfnissen 
eines  gleichgültigen  Kapitalismus,  wenn  ein  solcher  gedie- 
gener künstlerischer  Reichtum  verloren  gehen  müßte  an 
gewöhnliche  und  schnell  vergängliche  Tagesaufgaben.  Allein 
auch  in  Scheurich  steckt  jener  unbezähmbare  Künstlerdrang, 
Dauerwerte  über  den  Tag  hinaus  zu  schaffen.  Und  man 
kann  bei  einem  so  jungen  Künstler  nicht  wissen,  welche 
Aufgaben  ihm  die  Zukunft  noch  stellen  wird.                    o 

PAUL  V ESTHEIM. 


»Spaziergangs  Zcichnune  von 
Paul  Scheurich,  Berlin 


K 


-^ 


36 

KUNSTGEWERBLICHE  RUNDSCHAU 

Julius  Diez,  ausgeführt  von  Frau  Schmidt-Pecht  in  Konstanz 


KUNSTGEWERBLICHE  RUNDSCHAU 

EIN  FRANZÖSISCHES  URTEIL 
ÜBER  DAS  DEUTSCHE  KUNSTGEWERBE 

□  Jedes  Jahr  hält  die  französische  Union  provinciale  des 
arts  decoratifs  ihren  Kongreß  in  irgend  einer  französisclien 
Stadt,  im  verwichenen  Sommer  aber  wurde  als  Kongreß- 
ort keine  französische,  sondern  eine  deutsche  Stadt  aus- 
ersehen, und  aus  allen  Teilen  Frankreichs  fanden  sich  die 
Teilnehmer  in  München  ein,  wo  zu  derselben  Zeit  eine 
kunstgewerbliche  Ausstellung  veranstaltet  war.  LInter  den 
Franzosen,  die  sich  im  Juli  in  München  aufhielten,  befanden 
sich,  wie  das  so  zu  gehen  pflegt,  eine  Menge  Leute,  die 
man  auf  allen  Kongressen  wiederkehren  sieht,  weil  es  da 
hoch  hergeht  und  nicht  viel  kostet,  aber  es  waren  auch 
einige  tüchtige  Fachleute  erschienen,  so  Viktor  Prouve  aus 
Nancy,  Francjois  Rupert  Carabin  aus  Paris  und  andere 
mehr.  Die  Leute  wurden  von  den  Münchnern  so  gut  auf- 
genommen und  so  glänzend  bewirtet,  daß  sie  in  ihrer 
Dankbarkeit  vielleicht  den  Mund  etwas  zu  voll  genommen 
haben.  So  lud  Franz  Jourdain,  der  Präsident  des  Pariser 
Herbstsalons,  die  Münchener  Aussteller  ein,  ihre  ganze 
Sommerausstellung  von  Zimmereinrichtungen  usw.  im 
nächsten  Jahre  nach  Paris  in  den  Herbstsalon  zu  schicken, 
und  die  Münchener  sollen,  wie  man  vernimmt,  wirklich  die 
Absicht  haben,  dieser  Einladung  nachzukommen.  Hoffent- 
lich machen  sie  dabei  keine  falsche  Rechnung,  jedenfalls 
dürfen  sie  auf  weiter  nichts  als  auf  den  vom  Herbstsalon 
zur  Verfügung  gestellten  Raum  rechnen.  Die  Kosten  für 
den  Transport  hin  und  zurück,  sowie  für  die  Einrichtung 
ihrer  Räume  würden  sie  selber  tragen  müssen.  Unter 
diesen  Bedingungen  hat  der  Herbstsalon  nach  einander 
eine  russische,  dann  eine  belgische  und  in  diesem  Jahre 
eine  finnländische  Ausstellung  beherbergt,  und  es  wird 
gut  sein,  wenn  die  Münchener  sich  diesen  Tatsachen  ent- 
sprechend keinen  Illusionen  hingeben.  Die  Befolgung  der 
Jriuzösischen  Einladung  würde  für  die  Münchener  Kunst- 
':  •  verker  eine  Ausgabe  von  mehreren  hunderttausend 
:.  -.'.:  bedeuten,  und  es  ist  sehr  fraglich,  ob  sich  eine  solche 
Ausgabe  rechtfertigen  ließe.  d 


n  Einen  künstlerischen  Sieg  würden  die  Münchenerfreilich 
dabei  wohl  erringen,  divm  das  französische  Kunsthandwerk 
kann  sich  neben  dem  deutschen  kaum  noch  sehen  lassen. 
Wie  die  französische  Architektur  sieht  das  französische 
Kunsthandwerk  seine  schönste  und  höchste  Aufgabe  in  der 
Nachahmung  der  einmal  anerkannten  alten  Stile,  und  es  ist 
wahrscheinlich  genug,  daß  man  nirgend  in  der  Welt  so 
gute  Nachahmungen  von  Möbeln  Louis  seize  und  Empire 
fabriziert  als  in  Paris.  Vor  fünfzehn  Jahren  machte  man 
auch  den  Versuch,  neue  Formen  für  neue  Bedürfnisse  zu 
finden,  aber  während  diese  Versuche  in  Deutschland  und 
England  zu  schönen  Erfolgen  führten,  mußten  sie  in  Paris 
aus  Mangel  an  Verständnis  und  Unterstützung  bald  auf- 
gegeben werden.  Heute  kann  man  sagen,  daß  neben  der 
deutschen  Baukunst  und  neben  dem  deutschen  Kunst- 
handwerk eine  moderne  französische  Bau-  und  Oewerbe- 
kunst  überhaupt  nicht  existiert.  Dies  haben  zu  ihrer  nicht 
sehr  freudigen  Überraschung  die  französischen  Kunst- 
gewerbler  in  München  erfahren.  Sie  hatten  angenommen, 
daß  es  in  Deutschland  ebenso  gegangen  sei  wie  in  Frank- 
reich, daß  auch  hier  nach  einigen  fruchtlosen  Versuchen 
zur  Erlangung  eines  neuen,  den  modernen  Bedürfnissen 
angepaßten  Stiles,  die  Bewegung  eingeschlafen  und  das 
Kunsthandwerk  zur  Nachahmung  der  alten  Stile  zurück- 
gekehrt sei.  D 
o  Von  dieser  Überraschung  legt  der  Bericht,  den  der 
bekannte  Bildhauer  und  Kunsthandwerker  Carabin  als 
Delegierter  der  Stadt  Paris  dem  hauptstädtischen  Stadtrate 
eingereicht  hat,  ein  für  Frankreich  sehr  schmerzliches,  für 
Deutschland  sehr  löbliches  Zeugnis  ab.  Es  ist  auch  nicht 
sehr  wahrscheinlich,  daß  der  Pariser  Stadtrat  diesen  für 
das  französische  Kunsthandwerk  so  übel  lautenden  Bericht 
veröffentlichen  wird,  und  desto  iuteressanter  wird  die  Mit- 
teilung einzelner  Stellen  aus  dem  Berichte,  die  wir  der 
Freundlichkeit  Carabins  selbst  verdanken.  Der  Bericht- 
erstatter sagt:  D 
D  »Wir  erwarteten,  die  plumpe  und  komplizierte  Nach- 
ahmung der  alten  Stile  wiederzufinden,  die  wir  von  frühe- 
ren  Besuchen   in   München   kannten   und   deren  Synthese 
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man  im  Schlosse  von  Hoheiisciuvaiifjau  findet.  Wir  hatten 
allerdings  auf  der  Weltausstellung  im  Jahre  1900  einige 
Versuche  konstatiert,  diese  alte  Tradition  zu  unterbrechen, 
aber  wir  schrieben  sie  dem  damals  überall  in  Europa 
bemerkbaren  Versuche  einer  Renaissance  des  Kunstgewerbes 
zu,  der  inzwischen  bei  uns  in  Frankreich  längst  wieder 
aufgegeben  ist  und  den  wir  auch  in  Deutschland  aufge- 
geben glaubten.  o 
a  Also  war  unser  Erstaunen  und  unsere  Verblüffung 
imgeheiier,  als  wir  die  riesigen  F\)rtschritte  bemerkten,  die 
München  in  den  letzten  zehn  Jahren  gemacht  hat.  o 
o  Wir  wollen  weder  Optimisten  noch  Pessimisten  sein, 
und  ehe  wir  fortfahren,  wollen  wir  einige  Vorbehalte 
machen,  die  das  jedem  Franzosen  schmerzliche  Staunen 
über  die  deutschen  Erfolge  mildern  können.  o 
□  Ohne  Zweifel  steht  Frankreich  immer  noch  an  der 
Spitze  in  Kunst  und  gutem  Geschmack,  und  es  zeigt  sich 
noch  kein  Symptom,  dal5  wir  diese  guten  Qualitäten  ver- 
lieren sollten.  Das  Ensemble  der  Münchener  Arbeiten  ist 
immer  noch  schwerfällig,  man  findet  noch  nicht  jene  leichte 
Eleganz,  welche  unser  Louis  seize  auszeichnet  und  man 
bemerkt  hie  und  da  auffallende  (jeschmacksfehler.  o 
o  Die  bildende  Kunst  hat  in  den  letzten  zehn  Jahren 
so  gut  wie  gar  keine  Fortschritte  gemacht,  ganz  im  Gegen- 
teil könnte  man  an  einen  Rückgang  glauben.  Wahr- 
scheinlich haben  sich  viele  bildende  Kiinstlcr  in  München 
von  der  sogenannten  höheren  Kunst  abgewendet,  um  ihr 
künstlerisches  Können  im  Kunsthandwerk  zu  verwerten 
und  dadurch  der  heimischen  Industrie  zu  nützen.  a 
a  Beim  Betreten  der  Ausstellung  wird  man  sofort  durch 
das  überaus  geschmackvolle  Arrangement  und  die  Art,  die 
Kunstwerke  zu  präsentieren,  entzückt:  in  Frankreich  wissen 
wir  nichts  von  einer  solchen  Einrichtung.'  o 
a  Carabin  schildert  dann  die  Münchener  Ausstellung 
eingehend  und  wundert  sich  über  die  geschmackvolle  Ein- 
fachheit der  einzelnen  Gegenstände  wie  über  die  geschickte 
Zusammenstellung  der  Räume.  Er  fährt  wörtlich  fort:  a 
a  »Alle  diese  Beobachtimgen  haben  unser  Erstaunen 
über  diese  Fortschritte  der  Münchener  erhöht,  aber  das 
Staunen  wurde  zur  Verblüffung,  als  wir  die  ausgestellten 
Arbeiten  der  Münchener  Kunstgewerbescluilcn  sahen. 
Selbstverständlich  hat  man  hier  eine  strenge  Auswahl  ge- 
troffen, aber  die  große  Anzahl  der  ausgestellten  Oegen- 
Kunslgewerbcblalt.    N.  F.  XX.    H.  2 


stände  bewies  uns,  daß  der  Durchschnitt  der  Leistungen 
auBerordentlich  hoch  steht.  Die  ausgestellten  Arbeiten  in 
kostbarem  Material,  in  Eisen,  Messing,  Zinn,  Glas,  Leder, 
Wanddekoration  usw.  könnten  nu't  Ehren  in  unseren  jähr- 
lichen Salons  gezeigt  werden.  L'nd  das  waren  Arbeiten 
der  Schüler  der  Kunstgewerbeschule  1  Was  aber  die  Arbeiten 
der  Schüler  der  höheren  Kunstgewerbeschule  anlangt,  so 
könnten  sie  sehr  wohl  in  den  Museen  gezeigt  werden,  o 
o  Der  Vergleich  dieser  Arbeiten  mit  den  Erzeugnissen 
unserer  Kunstgewerbeschulen  ist  niederschmetternd,  und 
unsere  Tätigkeit  am  Musee  Galliera,  worin  das  moderne 
r^ariser  Kunsthandwerk  gezeigt  wird,  setzt  uns  sehr  wohl 
instand,  einen  solchen  Vergleich  zu  machen.  Und  vor 
diesen  Schülerarbeiten  haben  wir  die  Ursache  des  unge- 
heuren Aufschwunges  des  Münchener  Kunstgewerbes  be- 
griffen.- o 
o  Der  Berichterstatter  geht  dann  sehr  ausführlich  auf  die 
Art  des  kunstgewerblichen  Unterrichtes  in  München  ein 
und  vergleicht  die  Lehrmethode  mit  der  in  Frankreich 
üblichen.  Ganz  besonders  unterstreicht  er,  dafi  die  jungen 
Kunstgewerbler  in  München  nach  der  Natur  arbeiten,  nach 
Pflanzen  und  Tieren,  während  man  sie  in  Frankreich  fast 
ausschließlich  nach  Gipsmodellen  und  Mustern  alter  Stile 
arbeilen  läßt.  Endlich  schließt  der  Bericht:  a 
o  »Aus  unseren  Ausführungen  kann  ein  jeder  die  Schlüsse 
ziehen,  die  sich  dem  Beobachter  aufdrängen.  VX'as  uns  an- 
langt, so  wollen  wir  ohne  Optimismus  wie  ohne  Pessi- 
mismus gerade  heraus  sagen,  wie  für  uns  die  Sache  hegt. 
Das  industrielle  Scdan,  das  wir  seit  Jahren  herankommen 
sahen,  ist  jetzt  da,  und  ihm  schließt  sich  das  kunstgewerb- 
liche Scdan  an  als  eine  vollzogene  Tatsache,  deren  wir 
uns  nicht  mehr  erwehren  können.  Aller  unserer  An- 
strengungen und  Opfer  ungeachtet  werden  wir  niemals 
den  V'orsprung  einholen  können,  den  Miinchen  im  Kunst- 
gewerbe vor  uns  errungen  hat.  Erst  in  fünf  «Hier  »ochs 
J.ihren,  wenn  diese  ganze  Armee  von  kunslgcwcrblichcn 
Schülern  ihre  Tätigkeit  in  der  Industrie  ausühl,  werden  wir 
den  ganzen  l'mfang  unserer  Niederlage  c^ne^s^•Il  kennen. 
Die  heutige  junge  (ieneraiion  müssen  wir  als  \ 
hingeopfert  ansehen,  denn  sie  ist  nicht  im 
fähig,  mit  ihren  Alteisgonosscn  in  München  r 
■Alles  was  wir  tun  kmincn,  ist,  die  kommcii' 
besser  auf  den  Vl'eltkampf  mit  den  deutschen  Kiuisthand- 
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weikern  vorzubereiten.  Die  teclinischen  und  künstlerischen 
Elemente  fehlen  noch  nicht  in  Frankreich,  aber  wir  müssen 
uns  eilen  und  diese  Elemente  sammeln,  ehe  sie  von  der 
drohenden  Krisis  verstreut  werden.  Die  Union  provinciale 
wird  ein  Unterrichtsprogrannn  a\isarbeiten,  das  hoffentlich 
allenthalben  angenommen  wird  und  eine  neue  Generation 
von  Kunstgevverblcrn  heranziehen  kann,  fähig,  der  aus- 
ländischen Konkurrenz  zu  begegnen.«  ° 

AUS  NEUEREN  SCHULBERICHTEN 


o  Aachen.  Die  oewcrbliclie  Zeichen-  und  Knnstgewerbc- 
sclinlc  umfaßt  alle  Fächer  des  Bauhandwerkes,  des  Ma- 
schinenbaues und  der  kunstgewerblichen  Berufsklassen, 
einschließlieh  der  Architektur.  Nach  Beginn  des  Unter- 
richts an  der  obligatorischen  Fortbildungsschule  am  L  April 
1Q09  soll  nach  drei  Jahren  der  Unterricht  nur  noch  für  Ge- 
hilfen erteilt  werden.  Die  Kunstgewerbeschule  hat  Tages- 
unterricht und  verlangt  eine  hinreichende  zeichnerische 
künstlerische  Befähigung.  Eine  Aufnahmeprüfung  wird 
meist  als  nicht  nötig  unterlassen,  weil  die  Schüler  von 
der  gewerblichen  Zeichenschule  herkommen.  Die  gewerb- 
liche Zeichenscluile  wurde  von  1006  Schülern,  die  Kunst- 
gewerbeschule von  35  Schülern  besucht.  Die  Kunstge- 
werbeschule erhielt  einen  Neubau,  der  als  Sheatbau  mit 
Nordlicht  der  cntc  in  dieser  Art  in  Deutschland  ist.  o 

o  Altona.  Handwerker-  und  Kunstgewerbeschiile.  Die 
Klasse  für  Feinmechaniker  wurde  wegen  Besuchsmangel 
aufgelöst.  Ein  Schüler  der  Schule  namens  Stobbe  erhielt 
bei  der  Konkurrenz  um  den  Entwurf  für  ein  Plakat  für 
das  16.  deutsche  Bundesschießen  in  Hamburg  1Q09  den 
Preis  von  500  Mark  und  den  Auftrag  für  die  Ausführung. 
Der  jährliche  Staatszuschuß  wird  wahrscheinlich  auf  4500 
Mark  erhöht  werden,  wenn  die  Stadt  den  notwendigen 
Neubau  des  Schulgebäudes  ausführt.  n 

o  Barmen.  Hnndwrrkrr-  und  Knnstgcwcrbcschiile.  Die 
Schule  hat  Tagesunterricht  und  vernnttelt  in  ihrem  Atelier- 
unterricht die  theoretische,  und  in  ihren  Lehr-  und  Ver- 
suchswerkstätten die  praktische  Ausbildung  für  Dekorations- 
maler, Lithographen  und  Flächenkünstler,  für  Tischler  und 
Innenkünstler  und  endlich  für  Plastiker.  Jede  dieser  Fach- 
abteilungen besitzt  eine  Vor-  und  Versuchsklasse.  In  der 
Lehr-   und  Versuchswerkstatt   für  Tischlerei   können   ältere 


H.  Giesecke,  Füllung  im  Ralskeller  in  Charlottenburg 


Gesellen  ihre  reine  handwerkliche  Geschicklichkeit  in  allen 
feineren  Techniken  ausbiklen  und  sich  auch  für  den  Werk- 
führer-Beruf ausbilden.  Nach  Schluß  des  Schuljahres  1907  S 
verließen  40  Vollschüler,  zum  größten  Teil  nach  mehr- 
jährigen Studien,  die  Schule  und  kehrten  meist  in  die  Praxis 
zurück.  An  Schüler  konnten  14  Stipendien  im  Gesamt- 
betrage von  3062  Mark  verliehen  werden.  a 
u  Berlin.  Kunstklasse  der  Bcilincr  Buclibinder-t'aclischule. 
k\s  Lehrkräfte  wirken  in  dieser  Klasse  der  Kunstbuch- 
binder Paul  Kersten  und  der  Maler  A.  Siitterlin.  Die 
Schüler  werden  theoretisch  und  praktisch  im  selbständigen 
Entwerfen  und  in  der  regehechten  Herstellung  künst- 
lerischer Einbände  ausgebildet.  Der  LInterricht  wird  nach 
den  Prinzipien  reiner  Werkstattlehre  gehandhabt  und  zer- 
fällt in  eine  Abteilung  für  praktische  Buchbinderei  (Lehr- 
werkstätten) und  eine  solche  für  Zeichnungen  und  Ent- 
würfe; die  Schüler  dürfen  diejenigen  Entwürfe,  die  sie  in 
der  Zeichenklasse  entworfen  haben,  in  der  Lehrwerkstätte 
später  technisch  ausführen.  Von  der  Aufstellung  eines 
schematischen  Schulprogramms  wurde  abgesehen  a 
a  Berlin.  Au  der  Mal-  und  Zeichenscluile  von  Clara 
Elisabeth  Fischer  unterrichtet  seit  einiger  Zeit  der  durch 
seine  Plakate  usw.  vorteilhaft  bekannte  Graphiker  Ernst 
Neuntann.  Seine  Schüler  lernen,  malerische  Absichten  ori- 
ginalgraphisch zum  Ausdruck  zu  bringen.  n 

o  Charlottenburg.  Städtische  Kunstgewerbe-  und  Hand- 
werkcrschulc.  Die  Schule  wurde  im  Sonmierhalbjahr  IQ07 
von  698  und  im  Winterhalbjahr  1907/8  von  987  Schülern 
besucht.  Außerdem  nahmen  zwischen  130  und  140  schul- 
pflichtige Knaben  aus  den  oberen  Klassen  der  Gemeinde- 
schulen an  den  für  sie  eingerichteten  Zeichen-  und  Mo- 
dellierkursen im  wahlfreien  Unterricht  teil.  Am  stärksten 
war  die  Tagklasse  für  Zeichnen  und  Malen  besucht,  denen 
die  Klassen  für  Innenarchitektur  und  iModellieren  folgten. 
Es  wurden  zahlreiche  Besuche  von  technischen  und  in- 
dustriellen Anstalten  unternommen.  Professor  Mohrbutter 
hielt  einen  zweiten  Kursus  für  Lehrer  der  Dekorations- 
nialerklasse  ab.  Es  konnten  für  2300  Mark  Stipendien  an 
die  Schüler  verteilt  werden.  o 

o  Berlin,  üntcrrichtsanstalt  des  Königl.  Knnstgewerbe- 
nmscuius  zu  Berlin.  Für  das  Wintersemester  1907/8  waren 
558  bisherige  und  neue  Schuler  angemeldet,  von  denen 
nach  vorschriftsmäßiger  Prüfung  384  aufgenommen  wurden. 
Darunter  64  Schüler  und  36  Schülerinnen  der  Vorschule 
und  107  Schüler  und  38  Schülerinnen  der  Fachklassen  und 
Lehrwerkstätten.OrdnungsmäßigeAbgangszeugnisse,dieeine 
abgeschlossene  Ausbildung  bescheinigen,  wurden  im  Jahre 
1908,8  verfeilt:  2.  30  Schüler  und  Schülerinnen  erhielten 
Stipendien.  Von  verschiedenen  Stellen  wurden  im  bedeutend 
vermehrten  Umfange  an  die  Anstalt  Bitten  um  Veranstal- 
tungen von  Wettbewerben  zur  Erlangung  künstlerischer  Ent- 
würfe gerichtet.  Viele  Schüler  haben  sich  erfolgreich  auch 
in  allgemeinen,  außerhalb  der  Anstalt  ausgeschriebenen 
Wettbewerben  betätigt.  a 

o  Berlin.  An  der  Kgl.  Kunstschule  erhalten  jetzt  Damen, 
die  das  Zeichenlehrerinuenexamen  bestanden  haben  oder 
eine  gleichwertige  Prüfung  nachweisen  können,  eine  dem 
akademischen  Studium  entsprechende  Ausbildung.  (An 
der  Kgl.  Kunstakademie  werden  kunststudierende  Damen 
noch  nicht  aufgenommen.)  Die  Anmeldungen  für  diese 
Schule  erfolgten  außerordentlich  zahlreich.  Für  das  Unter- 
riclitsjahr  1906  7  waren  z.  B.  456  Bewerbungen  um  Auf- 
nahme in  die  Haupikurse  eingelaufen,  von  denen  nur  78, 
also  nur  17  Prozent  (44  Herren  und  34  Damen,  unter  denen 
sich  20  Lehrer  und  5  Lehrerinnen  befanden)  berücksichtigt 
werden  konnten.  Die  übrigen,  also  83  Prozent,  nnißten 
wegen  Platzmangel  oder  wegen   ungenügender  Vorbildung 
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oder  Begabung  zurückgewiesen  werden.  Vorsitzender  der 
l'riifiiiigsl<oiiiniission  der  Zeiciienlehrer  oder  Zcichen- 
iLlireriiineri  w.nr  Prof.  Dr.  Pallat.  o 

n  Berlin.  Die  Sc/ui/e  Rd/tiaiui,  Ateliers  und  Werkstätten 
für  K/crn/iiiiist ,  war  im  verflossenen  Wintersemester  von 
45  Sclüilern  und  Schülerinnen  besucht,  von  denen  22  an 
den  prnUlischen  Kursen  im  Metallbearbeitcn,  I  loU-  und 
Elfenbeiuschnilzcreicn,  Intarsien  usw.  teilnahmen  Bei  An- 
fängern beginnt  der  L'nterricht  mit  dem  selbstschöpferischen 
Entwicl<elii  ornamentaler  Furtnen  aus  geometrischen  Ur- 
motiven,  worauf  ein  streng  sachliches  Zeichnen  und  Model- 
lieren von  Nalnrfonnen  folgt  Dann  wird  das  Verarbeiten 
der  so  gefundenen  Formen  zu  zweckmäßigen  Oebrauchs- 
gegenständen  versucht.  o 

D  Charloftenburg.  Arn  I.  Jamiar  halten  die  unterLeitung 
des  Bildhauers  A.  Lcwin-t'uncke  stehenden  Sttidien-Atctiers 
für  Malird  und  Plastik  einen  Bestand  von  113  Schülern, 
50  Herren  und  63  Damen.  Vier  davon  nahmen  ganze  und 
fünf  halbe  Freistipendien  ein.  Es  wurde  vorwiegend  der 
meuschliciie  Körper  in  Akt  imd  Porträt  studiert.  Die  Schule 
hat  jetzt  ein  besonderes  für  ihren  Zweck  erbautes  Atelier- 
haus in  der  SchillerstraBc  115  inne.  o 
Q  Bischofsheim  v.  d.  Röhn.  Die  llolzsclinitzschiile 
des  Polytechnischen  Zentralvereins  von  Würzburg«  wurde 
im  Jahre  IQü?  8  von  19  Schidern  besucht,  von  denen  zwei 
nach  bestandener  Prüfung  sich  in  ihren  I  leimatgenieinden 
als  Holzschnitzer  selbständig  machten.  An  Stipendien 
wurden  130  Mk.  und  an  ältere  Scliüler  für  gute  Arbeiten 
3261  Mk.  ausgezahlt.  a 
D  Breslau.  Die  Kgl-  Kunst-  und  Kuns/gewerbescliulc  hat 
mit  Oenehuügung  des  Unterrichtsmiinsters  ihre  Werkstätten 
für  Holzschnitzereien  aufgehoben.  An  iler  Schule  unter- 
richteten neben  den  übrigen  Lehrern  vier  Werkmeister  in 
Kunsttischlerei,  im  Ziselieren  uiul  Treiben  unil  in  der  Bronze- 
gießerei. Die  kuns!-  und  kunstgewerbliche  Abteilung  hatte 
im  Winter  SS  Vollschüler  und  20  Vollschiilerinnen,  im 
Sommer  64  Vollschüler  und  19  Vollschülerinnen.  Unter 
den  Vollschülern  befanden  sich  unter  anderen  9  Lehrlinge, 
6S  Gehilfen  und  ein  Meister.  Nach  den  Berufarten  waren 
von  120  Vollschülern  im  Tages\interricht  53  Maler,  31 
Zeichner,  20  Bildhauer  und  Modelleure.  Abgangszeugnisse 
erhielten  3  Bildhauer,  5  Möbelzeichner,  2  Dekorationsmaler, 
2  Maler  und  2  Musterzeichner.  o 
o  Bunzlau.  Die  Ks^l.  licramisclw  t'achschuk  hatte  am 
l.Janu.ir  1908  41  Tagesschüler  und  48  Abendschüler.  Die 
Fachschule  besitzt  die  Einrichtung  einer  zweckmäßigen  und 
zeitgemäß  ausgestatteten  kleinen  Fabrik,  also  iWaschinen- 
kraft,  Einrichtung  zur  Zerkleinerimg  des  Tones,  zur  An- 
fertigung beliebiger  keramischer  Massen  und  Glasuren, 
zum  Pressen  von  Röhren  und  Fliesen,  zur  Dekoration  der 
Gefäße,  sowie  zum  Brennen,  Schleifen  und  Fertiginaclicn. 
Der  Unterricht  gruppiert  sich  in  Zeichnen  und  Malen,  in 
Modellieren,  in  theoretische  und  praktische  Chemie,  in 
theoretische  Keramik  und  keramische  Technologie,  in 
Physik,  in  Mineralogie,  in  Geologie  und  endlich  in  um- 
fassenden Werkstattunterrichl.  o 
o  Köln.  F^er  Kii'istgiwtrhc-  und  llnndwcrhcrschule  ist 
eirie  kirchliche  Abteilung  angegliedert,  die  auf  Iraditionrllir 
Gnmdlage  fiissend  sich  in  diesem  Punkte  von  anderen 
Instituten  ähnlicher  Art  unterscheidet.  Neben  den  Forde- 
rmigen  der  Neuzeit,  welchen  die  anderen  Abteilungen  der 
Schule  zustreben,  ist  in  der  kirchlichen  Abteilung  tielcgen- 
heit  geboten,  der  alten  Kunst  gerecht  zu  werden.  Die 
Aufnahme  in  die  Abteilung  für  kirchliche  Kunst  erfolgt 
nur,  wemi  die  Schüler  dem  eigenartig  gestellten  Lehrplan 
und  den  gegebenen  Aufgaben  ausschlieHiich  sich  widmen 
wollen,  da  es,  wie  es  in  dem  Schulprogranun  hcitit,  »nicht 


angängig  sei,  daß  der  Schüler  heule  modern  und  morgen 
im  historischen  Sinne  arbeitet.  Es  sei  also  vor  Eintritt 
in  die  Anstalt  hierüber  Entscheidung  zu  treffen,  da  Art 
und  Gliederung  des  Lehrstolfes  im  historischen  Sinne  durch 
sänilliche  Klassen  durchgeführt  sei.«  —  Der  Neubau  der 
Anstalt  scheint  nunmehr  gesichert  zu  sein.  Es  wurden 
größere  Mittel  für  die  Erhöhung  des  Lehrmittelfonds  be- 
willigt, als  deren  Resultat  ein  verdoppelter  Ersatz  der 
Tagesschule  zu  verzeichnen  ist.  -  Die  preußische  Regierimg 
hatte  angeboten,  das  früher  in  Charlottenburg  bestandene 
Glasmalerei-Institut  der  Anstalt  anzugliedern.  Leider  haben 
sich  die  Verhandlungen  zerschlagen.  Für  die  Bildhauer 
ist  ein  besonderer  Kursus  im  monumentalen  Modellieren 
eingerichtet  worden.  —  Die  Kurse  für  ältere  Handwerker 
mußten  wegen  Raummangels  im  letzten  Schuljahre  aus- 
fallen. —  Eine  klare  Trennung  in  PIlichtfortbildungs-  und 
Handwerkerschulen  ist  jetzt  durchgeführt  worden  Esvscrdcn 
neuerdings  nur  Handwerker  der  Oberstufe,  die  im  dritten 
Jahre  der  Lehre  stehen,  an  der  Kunstgewerbeschule  Sonntags 
oder  abends  Unterricht  erhalten.  Mrt  den  Direktoren  des 
Botanischen  und  Zoologischen  Gartens  ist  ein  Vertrag  ab- 
geschlossen worden,  nach  dem  den  Schülern  das  Natur- 
studium in  reichlichem  Maße  zugängig  gemacht  wurde,    o 

ERÖFFNETE  AUSSTELLUNGEN 

□  Leipzig.  (Deutsches  liuchgewerbcmuseuni.)  Neu  aus- 
gestellt sind:  Emil  Praetorius  (graphische  und  biichgewcrb- 
liche  Arbeiten);  Frau  Maria  Rassow  in  Lilienthal  bei  Bremen 
(Buntpapiere);  Drucksachen,  die  nach  Entwürfen  von  Peter 
Behrens  für  die  Allgemeine  Elektrizitätsgescllschafl  in  Berlin 
angefertigt  sind;  die  farbigen  Tafeln  des  neuesten  Bandes 
jener  prächtigen  Ausgabe  des  Breviarium  Orimani,  die  bei 
A.  W.  Sijthoff  in  Leiden  und  Karl  W.  Hiersemann  in  Leipzig 
erscheint;  Notenlitel  und  Musikwerke  aus  dem  Besitze  des 
Herrn  Regieiungsrat  Walter  von  Zur  Westen  in  Berlin. 
Die  Ausstellungen  sind  Wochentags  von  9  bis  6  L)hr  und 
Soruitags  von  11   bis  2  Uhr  unentgeltlich  geöffnet.  o 


□  Redaktionelle  Vorbemerkung!  Die  naiHstr  Nammer  in  •Kauft. 
(;cwiThclil.iircs-  wird  im  tcxlliclicn  Teile  zur  Probe  sT»'"  'o  einer  nnn 
Anlii/uast/irift  von  Professor  /'eirr  Dfh'em  i-edruclil  wenlen  o 
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SEITKNWAND  IM  FOYER  DES  KÖNIGLICHEN  SCHAUSPIELHAUSES  IN  STOCKHOLM 
Architekt:  Frederik  Lilljequisl;  Wandgemälde  »Die  Schauspieler  huldigen  Gustav  III.  aut  dem  Freiluftlhealer  in  Orippsholm« 

von  Freiherr  Gustav  Cederström 


Für  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantwortlich:  Fritz  Hellwag,  Berlin-Zehlendorf 
Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  —  Druck  von  Ernst  Hedrich  Nachf.,  o.  m.  b.  h.  in  Leipzig 
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Peter  Beliiein.  Bi\iii.iick  -  Denknuil  diif  ileiii  Bookliolzlierei  hei  Orii|)peiiljiilireii. 


DAS  KREMATORIUM  VON  PHTHR  BlillRi;tlS 
IN  HAGEN  IN  WESTFALEN. 


in  (limkler  Weg  führt  aus  der  düiterii  Sttuit.  Aus  niljigeii  Ewcn  zieht  ein  Seliwdden 
iiher  tote  Äeker  io  entliuibte  Wcilder.  Diireli  einen  Hohlweg  steigen  wir  empor  z\i 
cliii)klen  Höhen,  die  in  stcirrer  Rnhe  uns  erwiirten.  Alles  Klelnlidu",  Irdisdie  seluvindel. 
Die  Natur  in  ihrer  ewigen  Orölie  nimmt  nns  iiiif.  Diiiin  stehen  wir  vor  tiem  neuen 
Werke,  das  plötzlieh  vor  uns  duftauelit  in  dieser  fremden  seltscimen  Li»ndsi4ii>f),  wie  ihr 
letzter  eigenster  Ausdruck.  Die  Hohen  heben  es  empor  mit  ihinklen  Armen.  Wie  Wellen  ziehen  sie 
heran  und  fliehen  in  ferne  Weiten.  Lhul  tuis  fernen  Weiten  finiiet  die  Niitnr  sii4i  wieder  in  ihrer  Ruhe, 
ihrer  OröHe  und  Uneiidlidikeit.  Alles  Iriliseh-Cireifhtire  ist  in  diesem  Werke  überwunden,  alles  Sinn- 
liche und  Erdensdiwere.  Wir  stehen  an  der  Sdiwelle  des  dunklen  Reidu's,  wo  alles  Irdisdie  znrni'k- 
bleilif.  Wie  der  Alxjlanz  einer  fremden  Welt  steigen  die  Marmorwände  entpor,  auf  sdiwarzen  Pfeilern 
der  Oberbau  und  Cüebel,  auf  dunklen  Marmorstrelfen  nadi  der  liefe  hin.  Wie  auf  den  beryisdien 
Häusern  heben  die  schwarzen  Streifen  sich  vom  weiUen  Grunde;  und  es  ist,  wie  wenn  sidi  der  I  ein|H*l 
zu  diesen  Hütten  gehinden  In  alter  Zugehörigkeit.  Selten  wurde  so  der  Sinn  der  Natur  erfaUt  in  seiner 
Unendlichkeit.  Die  tlunklen  Streifen  unil  Kreise  reihen  sidi  aneinander  zu  unendlidien  Reihen,  sie 
treiben  und  drängen  sieh  In  fortlaufender  Kraft  über  i\cu  Rahmen  hinaus  in  den  Raum  und  die  Weile. 
Es  ist  wie  ein  Kluten  der  Wellen,  die  unfaßbar  dem  Auge  Immer  wieder  sdiwlnden  im  tingreifbaren 
Raumlosen. 

Selten  nur  gibt  es  ein  Bauwerk,  das  seiner  Bestimmung  so  restlos  entspridil,  yivn  letzten  Über- 
gang des  Mensdilidien  so  verkörpert  wie  das  Hagener  Krematorium  von  Peter  Behrens.  Selten  wird 
ein  Werk  mit  der  Umgebung  In  dieser  Einheit  zusammenfließen.  Peter  Behrens  Ist  der  Künstler,  der 
uns  das  )enseltlge.  Glänzende  am  besten  verkörpert,  der  uns  vom  Albernen.  Klelnlidu-n.  Mensdilidien 
hin  wegzieht.    Behrens  hat  einen  glänzenden  Entwurf  zu  einer  Kirche  gesdiaffen,  der  leider  nidit  zur 
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Peter  Behrens,  Kreiiuitoriiini  in  Hiigen  i.  W.     (Derzeitige  Anlage,  nocti  ohne  Kohiinl)iiriii[n.) 


Ausführung  kam.  Seine  Aufgdbe  wäre  es,  einen  Tempel  der  Musik  zu  bauen,  letzt  wird  er  in  Berlin 
einen  Tempel  der  Arbeit  für  ein  so  weit  schauendes  Unternehmen,  wie  die  Allgemeine  Electricitats- 
Gesellschafl^,  errichten.  Leider  ist  er  damit  dem  Rhein  und  dem  westlichen  Indnstricbezirke,  wo  die 
eigentlidien  Wurzeln  seiner  Kraft  liegen,  entrissen.  Nur  von  Wenigen  ist  erkannt  worden,  was  der 
Künstler  für  den  Westen  bedeutet  hätte.  Und  vielleicht  ist  es  für  die  Vielen  nidtt  leicht,  den  Weg  zu 
Peter  Behrens  zu  finden.  Man  würde  ihn  finden,  wenn  man  zum  Hagener  Krematorium  hiiuuifwtind(>rt. 


Was  Peter  Behrens  vor  allem  auszeichnet,  ist  die  Schöpfung  eines  unbegrenzten  Raumempfindens. 
Die  unendliche  Musterung  der  Webekunst  des  frühen  Mittelalters,  die  ornamentale  Ansdiauung  der 
Spätantike  mit  ihrem  mustergleichen  Grunde  haben  in  der  Flächenkunst  etwas  Verwandtes  mit  dieser 
Art,  die  Behrens  jetzt  in  letzter  Konsequenz  auf  die  Raumgestaltung  übertragen  hat.  Er  verbindet  die 
Flachenkunst  unendlicher  Muster  zu  einer  neuen  Architektur.  Er  schafft  in  neuer  Tektonik  Organismen, 
die  stets  ein  Teil  eines  großen  Unendlichen  sind.  Man  muß  an  die  alten  bestehenden  Raumeindrücke 
der  antiken  Tempel,  des  Aachener  Domes,  der  romanischen  Kirchen,  der  gotischen  Kathedralen,  dann 
an  das  neue  Raumempfinden  der  antikisierenden  Renaissance,  an  die  Garlenanlagen  Frankreichs 
denken,  um  zu  verstehen,  was  hier  Neues  erreidit  ist.  Es  war  nicht  neu,  einen  Raum  architektonisch 
derart  zu  umschließen  und  umzugliedern,  daß  man  den  Ratnn  als  durchgeistigte  Luff  empfand.  Behrens 
geht  über  den  abgesdilossenen  Raum  hinaus,  er  fügt  ihn  als  einen  Icil  dem  großen  Unendlichen  ein. 
Im  Aufbau  seiner  Werke  entsteht  bis  in  alle  Einzelheiten  der  aneinandergereihten  Ornamente  eine 
Anweisung  auf  die  Unendlichkeit.  Daher  auch  das  Flächenartige  seiner  Kunst,  die  allem  plastisch 
Schwerfälligen,  für  sich  und  nicht  in  Beziehung  zum  Räumlichen  Existierenden  abhold  ist.  Wie  auf 
persischen  Teppichen,  wo  wir  einen  Teil  des  Musters  mit  dem  Auge  erfassen  und  die  Phantasie  sic4i 
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liiiu-iiispiniit  in  ili-ii  k'liylliiiiiis  tU-i'  ßliitfn  iiiul  k.mkfii,  dii-  in  riiu-r  fremden  Abitrcikthelt  die  Seele 
gctiuigen  luilten  wie  in  einer  neuen  seltsiini  (jclieininlsvollen  Welt,  so  folyi  n  wir  iiiieli  Behrens  in 
die  neue  Well  seiner  leklonik  und  (  )rniun(nlik,  dit'  ilen  (n-ist  nnwillkiirllcli  forizielit  in  den  Ktinni 
und  die  Weite.  Dtis  Siliwerlnlliye  iilles  Korpei  lielii-n  bleibt  von  seinen  Werken  zurüek,  und  iler  Geist 
zieht  in  ein  iernes  l..nul.  Im  Krematorium  ist  durch  die  Bestiiiunung  des  Gebäudes  dds  eigeiitlictie 
Wesen  seiner  Kunst  erseh<)|)lend  verdentlieht.  Wir  stehen  hier  tin  der  Seil  welle  des  dunklen  Reidics, 
wo  dües  Sinnliche,  Irdische,  Diesseitige  schwintiet.  In  ewiger  Kühe  steigt  die  A|jsis  em|j(jr,  von 
dunklen  Stiuien  getragen,  auf  goldenem  Grunde  symb(jlische  Gestalten  in  wunderbarer  larbenpradit, 
das  Mosaik  von  E.  R.  Wei(.(.  Hier  wird  der  Blick  gefangen.  Hier  findet  alle  Bewegung  Krlösung  und 
letzte  Ruhe.  Hier  lebt  in  allem  Unwirkliclu-n  l!rfüllung  und  sinnenfrohi-  Karbigkeit.  Und  aus  dem 
Goldgruntle  lösen  sich  tlie  Worte,  die  ilen  Sinn  vi-rdi-nlliehen:  »Alles  Vergangliehe  ist  nur  ein 
Gleichnis«. 

Peter  Behrens  hat  uns  in  seiner  Kunst  Sinn  und  Wesen  unserer  Zeit  und  ihre  ['orilerung  am 
klarsten  verdeutlicht,  und  er  seheint  hier  wesentlich  iu)  ZusamTnenhange  mit  seiner  Kunst  die  neuen 
Beziehungen  des  modernen  Menschen  zur  Welt  und  den  Dingen  seiner  Umgebung  zi\  diarakterisiercii. 
Durch  die  modernen  Verkehrsmittel  ist  uns  liie  Möglichkeit  einer  sdmellen  Fortbewegung  tler  eignen 
Existenz  gegeben.  Wir  bewegen  uns  au!  modernen  Eahrzeugen,  die,  fast  wie  ein  I  eil  unserer  selbst, 
ein  moiiernes  Zentaurentum  geschallen  haben.  Die  alle  Schwerhilligkeit  und  die  T-nge  lies  Horizontes 
ist  überwunden.  Eine  größere  Intensität  des  Verkehrs  und  größere  Forderungen  der  Erledigung  bringen 
ein  sdinelleres  Tempo  in  ilie  Menschheit.  Dieses  Moment  wirkt  vorerst  zwar  noch  unmi-rklidi,  jetlocl) 
allmählich  mit  unfehlbarer  Sicherheit  rein  optisch  auf  unsere  Anschauung  ein.   Für  den  Blick  versvisdit 


Pctcr  Belirens,  Kreinatoriiiiii  in  H.>iicn  i.  \V.   (Scitcn.it«k-h».) 
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sich  das  Plastische  der  naheliegenden  Erscheinung,  und  es  entsteht  eine  mehr  impressionistisdie  Art 
der  Hrledigimg,  vor  rtllem  in  künstlerischen  Dingen.  Die  Fähigkeit  der  plastisc+ien  Wiedergabe  ver- 
sdnvindet,  womit  überhaupt  der  allgemeine  Tiefstand  der  plastischen  Kunst  und  ihre  malerische 
Zersetzung  zusammenhängt.  Das  Auge  sieht  die  Welt  überlegen  bildartig  an  —  in  eine  Fläche  gerückt. 
Damit  aber  sehen  wir  wieder  die  großen  Zusammenhänge  der  Dinge.  Das  Einzelne  verschwindet  in 
der  unendlichen  Aneinanderreihung  der  Motive.  Dieses  Moment  des  modernen  Lebens  ist  von 
Behrens  erkannt  worden.  Er  wurde  aufmerksam  auf  die  Beweglichkeit  der  Ornamentmotive,  auf  das 
Fluktuierende  und  Lebendige.  Es  ist  nicht  mehr  das  Ornament  selbst  in  seiner  Linienführung,  das 
Plastisdic  der  antiken  Akanthnsornamentik,  das  die  Entwicklung  immer  beherrschte,  sondern  die 
Keilumg  gleicher  Motive  und  damit  die  Luff  selbst,  die  vor  der  Fläche  beweglic+i  wird.  Der  Impressio- 
nismus ist  durch  Behrens  auf  die  Ornamentik  übertragen  und  damit  ein  fruchtbares  Moment  der 
Weiterentwicklung  gesdiaffen.  Das  Grund-Mustermotiv  kam  in  unserer  Zeit  zur  Herrschaft.  Der 
ünind  wird  mit  dem  Muster  identisch  und  schafft  so  das  eigenartig  Fluktuierende,  Bewegliche  seiner 
Flädiendekoration.  Schon  einmal  in  der  spätantiken  orientalischen  Oewebeornamentik  in  dem  An- 
einanderreihen von  Kreisen  und  Zwickelmotiven,  dann  in  gleidier  Weise  in  der  gesamten  orientalisch- 
arabischen und  persischen  Flächendekoration  wurde  dieses  Prinzip  der  unendlichen  Musterung  erkannt 
und  zur  Anwendung  gebracht,  nur  mit  dem  UnterscMiiede,  daß  die  alte  Kunst  innerhalb  eines  ab- 
schließenden Rahmens  dieMotive  vereinigt,  während  Behrens  jedenRahmen  sprengt  und  dieMusterung 
ins  Unendliche  fortspinnt.  Durch  die  Kontraste  des  mustergleidicn  Grundes  erreicht  der  Künstler  diese 
neue  Wirkung  einer  eigentlich  modernen  Anschauung.  Man  beobachte,  wie  wirkungsvoll  diese  Kon- 
traste im  Innern  des  Krematoriums,  gleichzeitig  als  Akzente  der  Trauerstimmung,  den  Blick  gefangen 
halten,  wie  die  glänzendste  Leistung  des  Bauwerkes,  der  Schornstein,  aus  dunkleren  Kontrasten  sidi 


naduferHöhehin 
allmählidi     auf- 
lichtet. Und  doch 
war  es  möglich, 
daß  dieser  Turm 
oderSchornstein 
in  den  »guten« 
Entwürfen  eines 
anderen       Bau- 
meisters in  Form 
cinermittelalter- 
lichen  Burgzinne 
vorgeschlagen 
wurde  undBeifall 
fand.     In   seiner 
Weiterentwick- 
lung       schreitet 
Peter      Behrens 
hier    auf   einem 
Wege         neuer 
und     glücklicher 
Möglidikeiten. 
Die       starken 
Kontraste  seiner 
Kunst  variiert  er 
in       feinsinniger 
Farbigkeit,       so 
beim    Umschlag 
dieser  Zeitschrift 


Peter  Behrens,  Krematorium  in  Hagen  i.  W.   (Grimdril!.) 


inderlebendigen 
Wirkung  ihrer 
Ornamentik. 

Hagen  ist  in  den 
letzten  jähren 
aus  einer  gleich- 
gültigen Stadt 
immer  mehr  zu 
einer  Sehens- 
würdigkeit ge- 
worden. Karl 
Ernst  Osthaus, 
der  Schöpfer  des 
Folkwang  -  Mu- 
seums, hat  hier 
durch  wenige 
Werke  großer 
Künstler  unend- 
lich viel  crreidit, 
viel,  wenn  man 
weiß, wieschwie- 
rig es  ist,  eine 
einfache  ehr- 
lidieAnsehauung 
durchzusetzen. 

Köln   am  Rhein, 
7.  Nov.  1908. 

Dr.  Max  Creutz. 
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Pi'lcr  Bclii'ciis,  Krenuitoiiimi  in  Hiuicii  i.  W. 
(Eiitwiiif   der    CicsiiiiiftiiiliKie    in    spiilcicr    Ansfiilninui    mit    KoInnibaiinMi.) 
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Peter  Belirens,  Kreniiitoriiini  in  H.iyen  i.  W.    (Hinterfront.) 


Der  kdnftigr  CVurnl  -  LiprpUn 
mit  dein  Friedhof. 
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Peter  Behrens,  Krematorium  in  Hagen  i.W. 
(Entwurfskizze  der  Leidicnliallc  mit  Geistlichen- Zimmer.) 


WAS  IST  MONUMEN- 
TALE KUNST? 

AUS  EINEM  VORTRAGE. 

Die  monumentale  Kunst  ist  der 
höchste  und  eigentliche  Ausdruck 
der  Kultur  einer  Zeit.  Nach  ihr  ist 
der  geistige  und  künstlerische  Gehalt  zu 
beurteilen,  von  ihr  sind  auch  alle  anderen 
Kunstäußerungen  bis  hinab  ins  alltägliche 
Leben  abhängig.  ^/ 

Die  monumentale  Kunst  findet  natur- 
gemäß  ihren  Ausdruck    an  der  Stelle,   die 
einem  Volke  am  höchsten  steht,  die  es  am  tiefsten  ergreift,  von  der  aus  es  bewegt  wird. 
Es  kann  der  Ort  sein,  von  dem  Macht  ausgeht,  oder  dem  auch  inbrünstige  Verehrung 
zugetragen  wird.  ^/ 

Es  ist  das  gesamte  einmütige  Empfinden  eines  ganzen  Volkes  für  eine  Idee  nötig,  um 
Denkmäler  monumentaler  Kunst  erstehen  zu  lassen.  Die  Intensität  dieses  Empfindens  ist 
maßgebend,  nicht  aber  irgendeine  vorhandene  oder  benötigte  materielle  Größe. 

So  ist  begreiflich,  daß  die  Paläste  der  früheren  griechischen  Könige,  über  die  wir  durch  die 
besten  Forschungen  der  Archäologie  deutlichere  Nachricht  erhalten  haben,  Monumentalgebilde 
waren,  daß  der  die  Welt  beherrschende  Napoleon  sidi  mit  sok+ier  Kunst  umgeben  konnte. 

.  .  .  Also  liegt  das  Monumentale  auf  keinen  Fall  in  der  räumlichen  Größe.  Die 
wahren  Ausmessungen  sind  hierbei  belanglos.  Ein  räumlich  nidit  sehr  großes  Gebäude  oder 
eine  Plastik  von  nicht  eben  großen  Ausmessungen  können  monumental  sein,  sehr  »groß« 
wirken,  können  so  veranlagt  sein,  daß  sie  sich  nicht  an  einen  still  empfindenden  einsamen 
Beschauer  wenden,  sondern  mit  Recht  beanspruchen,  auf  große  geschlossene  Kreise  ihre 
Wirkung  auszuüben,  die  sie  tatsächlich  dann  erst  erreichen  werden. 

Es  ist  ähnlich  wie  bei  plötzlich  ertönender 
Tanzweise:  Eine  einzelne  Person  wird  nicht 
zu  tanzen  beginnen,  aber  in  einer  Menge, 
die  gemeinsam  ein  frohes  überschwängliches 
Gefühlstalent  verbirgt,  kann  sehr  bald  der 
Tanz  durch  die  Musik  ausgelöst  werden. 

Es  ist  das  Gegenteil  von  dem  Genuß 
eines  lyrischen  Gedichtes,  dessen  zarte 
Rhythmik  man  in  stiller  Einsamkeit  am  tief- 
sten empfindet,  oder  von  dem  Besitz  einer 
seltsamen  Radierung,  die  nur  wenigen  ge- 
fällt, einzelnen,  dem  Künstler  gesc^imack- 
r,  ^    D  ,        KT       ,    .      .   , ,        .  ,„  verwandten  Menschen  aber  hohen  Wert 

Peter  Behrens,  Krematormm  m  Hagen  i.W. 
(Entwurfskizze  der  Leidienhalle  mit  GeistMdien-Zimmer.)  bedeutet.  ^/ 
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Peter  Behrens,  KreniiUoriiim  in  H<igen  i.  W.    (Der  ösflidic  Teil  der  groQcn  Cultiu-H.illc.)  —  Monik-Ccniiildc  von  E.  R.  WciB. 
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Peter  Behrens,  Krciiiiitoriii 


H,iq 


.  W.    (Der  westliche  Teil  der  cirolien  Ciiltiis-Htille.) 


Dort  ist  es  stets  das  Intime,  der  Reiz  der  Einzelheiten,  die  sublime  Technik.  ^^ 

Beim  MONUMENTALEN  kommt  es  hierauf  nicht  ein.  Im  Gegenteil,  olle  Einzelheiten, 
alle  Besonderheiten  eines  Stimmungsausdruckes  sind  nachteilig.  Alles  dies  hat  zurückzutreten 
zugunsten  einer  großlinigen  Gesamtwirkung.  Wir  verlangen  eine  ernste  hohe  Würde,  nicht 
das  Zierliche,  Anmutige,  Launige. 

Wir  empfinden  eher  Genugtuung  durch  Gemessenheit  und  gewisse  Kühle.  Es  ist  das 
Feierlidie,  Eherne,  Unnahbare,  Ewige. 

Eine  Kunst,  die  man  ruc4it  liebhaben  und  ans  Herz  drücken  kann,  vor  der  man  nieder- 
sinkt, die  uns  erschauert,  uns  durch  ihre  Größe  seelisch  überwältigt. 

Eine  Größe  dieser  Art  kann  nicht  materiell  zum  Ausdruck  kommen,  sie  wirkt  durch 
Mittel,  die  uns  tiefer  berühren.  Ihr  Mittel  ist  die  Proportionalität,  die  Gesetzmäßigkeit,  die 
sic^i  in  den  architektonischen  Verhältnissen  ausdrückt. 

Diese  Gesetzmäßigkeit  tritt  nicht  wie  eine  geometrische  Konstruktion  sichtbar  zur  Schau, 
sie  liegt  verborgen.  Wir  ahnen  sie  nur  und  sind  trotzdem  in  ihrem  Bann.  Wir  glauben  daran 
wie  an  etwas  Wunderbares. 

In  der  NATUR  finden  wir  Parallelen  dafür,  und  das  höchste  menschliche  Schaffen  läßt 
sich  mit  der  Schaffensart  der  Natur  vergleichen Peter  Behrens. 


hahi)\vi;kk  Ulli)  MASc-iiiriHtiAKHi-n 
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Der  iiiüttMirllf  (.  Jcwinii,  ilc-ii  iias  tue  Müsi-Iiiiie  gc- 
bi'dclit  luil,  ist  mit  dem  Opfer  einer  kiinstlcrisdieii 
Kultur  crkiuii^  woiiieii,  die  mit  dem  iilteii  lliiiid- 
werk  uii:eitiemili(li  vcihuiuleii  war.  Seif  iiidii  iingetiin- 
gen  hat,  die  Hedeiituiui  ilieses  Verlustes  zu  begreifen, 
sind  diidi  Mittel  und  Wege  versudit  svorden,  um  dds 
Verlorene  wiederzugesviuiien.  Der  luieliste  Weg  ssmi- 
dei',  iliili  iiuiii  sieli  lieiniilil  luit,  du-  iiltc  I  liuulsverkskuiist 
seihst  ss-iedei-  ins  Lehen  zu  ruten. 

Dieser  Geddiike  ist  zum  eistenmdl  in  lingUind  in  ilie 
I  dt  umgesetzt  woiden.  Aut  ihn  luit  s'oi-  etwii  einem 
hdlheii  IdhrhundeitWillidin Morris  seine  Werkstiitten  ge- 
gründet. Hs  war  eine  ladikale  Ahsdge  vonderMdscIiinen- 
arbeit.  Entwürfe,  von  Künstlcin  gezeidinet,  wurden  in 
den  handsverklidien  Verfdhien  der  alten  Zeit  ausgeführt; 
alles  auf  dem  Weg  der  reinen  I  landarheit :  luindgesviikte 
I  eppietie,  handgedruekte  Lipeten  ussv. 

Die  Verbreitung  des  von  Morris  verwiikliehten  Ge- 
dankens ist  inzwisdicn  zu  einer  großen  Bewegung  an- 
gewddisen.  In  iedei'  Stadt  mit  inoderncni  Kunstleheii 
sind  Künstlerwerkstättcn  enlstdiiden,  in  denen  Arelii- 
tekten,  Bildhauer  und  Maler  ihre  Kraft  in  den  Dienst 
des  Handwerks  stellen.  Alte  Bauerntediniken,  svie  die 
I  öpfcrei,  die  hlaiulweberei,  sii\d  aus  ilei-  \'erseholienheit 
hervorgeholt  und  mit  neuem,  künstlensiliem  Leben  be- 
fruditet  worden.  Cianz-  oder  halhverlorene  und  ver- 
kannte Zweige  haiutweikliehei'  Kunstfertigkeit  trüberer 
Jahrhunderte,  wie  die  Glasmalerei,  die  Sdimiedekunst, 
sind  wieder  neu  entdeckt  oder  neu  zu  f.hren  gebraelit 
worden.  Die  »Kunst  im  Handsverk«  ist  Losung  dei'  Zeit 
geworden. 

Wirtsdiaftlidie  und  künstlerische  Gründe  treffen  zu- 
sammen.   Sudit  man  dem  von  Kapitalismus  und  CJrolJ- 


betrieb  bedrohten  LIandwcrk  im  Inleresse  unserer  wirl- 
sehafllidien  Gesundheit  materiell  wieder  aufzuhelfen,  so 
spiicht  beim  Kunsthandwerk  im  besoiuleren  iler  künst- 
ieiisdie  Gesidilspunkl  naiurgeinali  das  widiligerc  Wort. 
Es  gilt  die  Hebung  des  künstlerisdien  Gesdiiiiückv,  die 
künstlerisdie  Veredelung  der  diirdi  die  fabrikindOige 
Miissenpiodiiktion  veirohlen  Arbeit. 

I'reiiidi  hat  diese  Propaganda  für  das  hiandwerk  nidil 
in  allen  Stücken  redil  behalten.  Sie  war  zu  einseilig. 
Sie  hat  den  Irrtum  begangen,  in  den  junge  Bewegungen 
so  leicht  veifailen,  zumal  wenn  sie  von  idealen  Motiven 
eingegeben  sind:  sie  hat  nidil  mehr  mit  tien  Grenzen 
des  praktisdi  hrreichbaren  geredinel.  Man  hat  so  getan, 
als  ob  man  im  Ernst  daran  denken  dürfe,  daU  die  Ma- 
schine dem  Handwerk  je  svieder  das  Eeld  räumen  werde. 
Die  Maschine  svurde  als  ilie  prinzipielle  Verneinung  de\ 
guten  Gesdimacks  s^^lledltweg  verworfen,  hüner  redete 
dem  andci'en  nadi,  dalJ  »lie  Mas<4)inenarbeif  unbedingt 
häülicHi  sei;  daU  die  Kik-kkehr  zum  Handwerk  der  einzige 
Weg  sei,  um  von  iler  Unkuitui-  unserer  Zeit  wieder  zu 
einer  künstlerisdien  Kultiu-  zu  gelangen. 

Es  stünde  aber  sdilimni  um  die  Äussidilen  auf  die 
Fjieidiung  dieses  Ziels,  wenn  die  Mas^^linenfeilule  redil 
hatten;  wenn  das  Heil  einzig  und  allein  vom  Handwerk 
kommen  könnte. 

Die  wirtsdiartlidien  Bedingungen  für  diepxistenz  de* 
Handwerks  liegen  heule  nun  eiiunal  \'on  Grund  aus 
anders  als  in  den  Zeilen,  wo  das  Handwerk  die  wesenl- 
lidiste  Form  der  Arbeil  gesx'esen  svar.  Die  Masdiine 
ai'beitel  zu  billig.  Die  Kostbarkeit  iler  handwerklidien 
Ausfiihrung  steht  in  keinem  Verhältnis  mehr  zu  dem,  was 
dem  Betiürfnis  des  Diirdisdmiltsgebraudis  entspridil. 
lis  mulJ  einer  sdion  seine  besonderen  Gründe  haben, 
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wenn  er  zum  Hnndweik  (ireift,  um  tlds  zu 
erlanyen,  was,  rein  piiikliscli  yeiiommen, 
dicMdsctiine  ebenso  yut  und  weit  billiger 
hcistellt. 

Drtzu  kommen  die  Künstlerhonoicire. 
Friilier  luitte  sidi  die  Kunst  ytinz  von 
selbst  zum  Handwerk  gesellt.  Niemand 
war  es  eingefallen,  einem  mittclaltei-- 
lielien  Hanilwei  ker  den  kiinstleriselien 
Gedanken  für  einen  Klcidei-sdiiaiik  zu 
honorieren.  Finc  1  lennung  zwiselien 
Kunst  und  t^ielitkunst  hat  es  übeihaupt 
niWit  gegeben.  Heutzutage  wird  die  Ar- 
beit gleiehsam  von  auiJen  zur  Kunst  hei- 
aiifgehoben,  und  Künstler,  nidit  Hand- 
weiker,  haben  das  moderne  Kunsthand- 
werk ins  Leben  gerufen.  Die  Künstlei' 
lassen  sieh  für  ihre  geistige  Arbeit  audi 
Küiistlerpreise  zahlen.  Die  »Original- 
entwürfe«  fallen  sehwer  ins  Gewidit  der 
Preisbildung. 

Das  sind  Dinge,  weldie  der  Ver- 
breitung des  Kunsthandwerks  ihre  be- 
stimmten,  materiell  bedingten  Grenzen 


ziehen.  Sein  sozialer  Rang  hat  sidi  sozusagen  naeh  oben 
hin  versehoben.  Es  ist  vornehmer,  aber  audi  e.xkliisiver 
geworden;  zu  einem  künstlerischen  Luxus,  wie  die  Malerei 
und  Bildhauerei.  Ein  handgeknüpfteiTeppidi,  eine  hand- 
gemalte Vase,  »die  lun-  einmal  existiert«,  rangieren  mit 
einem  Bild  oder  mindestens  mit  einer  Originalradieruiiy. 
Lind  mag  es  in  nodi  so  besdieideucn  Grenzen  auftreten, 
es  behält  doch  immer  seinen  Ausnahmeeharakter.  Es 
setzt  einen  Kreis  von  Keimcrn  voraus,  die  seine  künst- 


Hier  muß  man  nun  wohl  untersdieiden,  was  die  Ma- 
sdiinc  leisten  kann  und  was  nidit.  Es  gibt  künstlerisdie 
Reize,  svcldie  nur  dem  Handwerk  eigen  sind;  es  gibt 
künstlerisdie  Werte,  die  audi  der  medianisdien  Ver- 
vielfältigung durdi  die  Maschine  zugänglidi  sind.  Nie- 
mand kann  z.  B.  den  künstlerischen  Charakter  einer 
Handsdinitzerel,  wie  wir  sie  auf  alten  Sdiränken  finden, 
dindi  einen  HolzguÜ  wiedergeben;  was  herauskommt, 
ist  eine  künstlerische  Falschmünzerei,  die  nur  ein  ganz 


lerischcn  Vorzüge  zu  sdiätzen  wissen.  Mit  dem  steigenden  ungebildetes  Auge  bestechen  kann.    Aber  für  die  Schön- 

Wohlstand    und    dem  wadisenden   Kunstverständnis  ist  heit  eines  Schrankes  madit  es  gewiß  nidits  aus,  wenn  die 

dieser  Kreis  heute  verhältnismäßig  groß  geworden.    Das  Bretter,  aus  denen  er  zusammengesetzt  ist,  auf  der  Ma- 

Kunsthandwerk  ist  zu  einem  Faktor  in  unserer  heutigen  sdiine  gesägt  sind:  wenn  er  nur  zweckmäßig  konstriiieit, 

Kultur  geworden,  mit  dem  man  audi  wirtsdiaftlidi  wieder  solid  gearbeitet  und  gut  in  den  Verhältnissen  ist. 
rechnen  darf.     Das  ändert  aber  nichts  an  der  Tatsache,  Die  Grenzen,    welc+ie  der  Masdiinenarbcit  gesetzt 

daß   die   Grundlage   unserer   heutigen    Produktion    die  sind,  hängen  also  davon  ab,  wie  weit  eine  Arbeit  den 

Maschinenarbeit  und  nicht  das  Handwerk  ist.     LInsei-e  selbständigen  Einfluß  der  ausführenden  Mensc^ienhand 

Möbel  sind  Maschinenmöbel,  unsere  Gebraudisgei'äte  voraussetzt.     Das  bezieht  sidi,  auf  das  Kunsthandwcrk 

kommen  aus  der  Fabrik,  nicht  aus  Künstlerwerkstätten.  angewandt,  vor  allem  auf  das  Ornament.    Je  mehr  eine 

Die  Masdiine  bestimmt  den  Durchschnittseharakter  der  Ornamentform  auf  selbständige  künstlerische  Bedeutung 

Arbeit  und  das  Niveau  des  Geschmacks.  Ansprudi  madit,  desto  unbraudibarer  ist  sie  für  die  Ma- 

Damit    besdiränken    sich    also  die  Aiissiditen,    eine  sdiine.   Es  ist  gesdimacklos,  die  Bemaliing  einer  Meißner 


künstlerisdie  Kultur  auf  ilas  Handwerk  zu  gründen,  auf 
disMaß,  das  ihm  seine wirtsdiaftlidieExistenzmöglidikeit 
vorsdireilit.  Die  Frage:  Masdiine  oder  Handweik  ?  darf 
viic  wichtigere  Frage  nidit  ausschließen:  was  läßt  sidi  von 
dci    Maschine  erwarten? 


Tasse,  deren  Wert  gerade  auf  der  persönlidien  Aus- 
fülirung  durch  die  meiisdilidie  Hand  beruht,  nadizu- 
drucken.  leeinfadicr,  neutraler  aber  eine  Oruamentform 
ist,  desto  besser  eignet  sie  sich  auch  zur  masc4iiiiellen 
Herstellung.  Abstrakte  Linien  und  Linienkombinationen: 
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einfache  Streifen,  Cj^uniiiite  u.  ilyl.,  (•iils|)ieclieii  in  iliier 
neutrdlen  Uiipoisönlieliki-it  ^llR^l  dem  uiipeisönlidicii 
Chiirdkter  mec^u^llis(^ll•^  I  Icislclliiiuiswcist'ii:  itciii  Stiin- 
zen,  Wrtizen,  Piesson  usw.  Wenn  iiKi>  ilei'  iiioili'iiif 
(  "ics(liiniici<  litis  »(|eijoiistiiiHlsl()Sf(  )iiiiinient<<  lievoiziiyl, 
so  hat  iliis  seine  yule  Hcifi  litKjniuj.  I.s  heyt  liiiiin  eine 
Kliii'iinii  des  Stilgefühls;  iiiiin  leint  iillnuihlieli,  von  iler 
Mi\sehine  niehl  nielw  ju  veiliingi-ii,  .ils  Wiis  sn-  rn  (icben 
vernidg. 

Aber  der  HinfliiiJ  dcrMiisdiine  greift  nodi  tiefer.  I  )iis 
Ornament  beginnt,  seine  Rolle  überhaupt  auszuspielen. 
Die  Maschine  hat  uns  einen  neuen  Schonlieitsbegiitf 
gelehrt,  den  sie  selbst  am  vollkommensten  vcrköipcrt: 
es  ist  die  Scliönheit  der  reinen  Zweckform.  Die  Orna- 
mentfreuiiigkeit  fiiiiierer  Zeiten,  die  jeden  lüisi-lilüssel 
und  jeden  Messergriff  vei-zierte,  ist  uns  von  Grund  aus 
fremd  geworden.  Die  nackte  Kleganz  der  konstruktiven 
Linie,  die  desSdunuckes  entbehren  kann,  gilt  heutzutage, 
zumal  beim  eigentlichen  ( jebraui-lisgegenstanil,  als  der 
bevorzugte  Ausdruck  des  feinen  C  icsciimacks. 

Damit  haben  wir  aucfi  gelernt,  d.is  V'oruitcil  gegen 
den  tedinisclienCluiraktci- der  Maschinenarbeit  zu  iiiicr- 
winden.    Die  Exaktheit  und  Sauheikeit  der  Ausführung, 
welche  die  charakteristisclien  Vorzüge  dei-  von  der  Ma- 
sdiine  geleisteten  Arbeit  sind,  crschi-incn  unserem  Auge 
nidit  mehr  als  dei-  Inbegriff  nnknnstl<>iischci-  tlüditern- 
heit.    Wir  entdecken  in  ihnen  besondere  künstlerische 
Werte,  die  in  ihrer  Alt  ebenso  bcrc^^lfigt  sind,  wie  die 
cigentümlichcii  Reize  lies  I  lanilsveiks;  dicLlncbenheiten 
uiul  Ungleidimälligkeiten  der  Oberfliidie,   womit  die 
mcnschlidie  HaTuI  der  .Arbeit  ihren  Stempel  aufprägt. 

Man  hat  eine  Zeitlang  gemeint,  diese  Art  künstle- 
rischer Reize  um  jeden  Preis  festhalten  zu  müssen.  Man 
hat  alle  l'oiincn  naiver  fHandwerksarbeit,  die  einem 
primitiven  Znstaiul  der  Werkzeuge  entspradien.  Iicr- 
vorgeliolt:  Kiidicntüren,  die  auf  gotisdie  Weise  aus 
verspundeten  Breltcin  zusammengesetzt  svurden,  mit 
unl)eholfener  Sdimiedesdilosserei  im  Stil  des  frühesten 
Mittcialteis  tiusgcstattel  u.  ilgl.  f leute  sehen  wir  darin 
eine  lalsclie Romantik,  deren  Widcrspiiich  2[\  ilemCieisl 
der  modernen  Arbeit  um  so  krasser  svirkt,  svenn  die 
llandsvcrklidikcit  selbst  mir  gcf'alsdit  ist:  dicHammer- 
st^l!äye«  z.  15.  in  gewalzte  l'iscnl)aiider  hineingckloptt 
sind.  Wir  haben  einsehen  gelernt,  wie  unnioglidi  es 
ist,  ein  Stück  vergangener  Kultur  iinf  Kosten  des  leben- 
digen lortscliritts  zurückzukaufen. 

Es  ist  aus  materiellen  Cjründen  iinnuiglidi :  es  ist  aber 
audi  künstlerisch  unhaltbar.  Mit  dem  lechnisdien  Sieg 
unserer  exakten  nii>deriien  Arbeilssveise  hat  sich  aiidi 
der  Geschmack  des  modernen  Mensdien  der  Masdiine 
angepi.Ül.  Die  neue  Formensvclt  hat  begonnen,  uns  die 
ihr  eigenen  künstlerisdicn  Werte  zu  olfenbarcn.  Hidit 
in  der  Masd>inenarbeit  an  sidi  lag  das  ilbcl,  sondern 
in  der  Verjiuickiing  von  Handsverksstil  und  Masdiiiien- 
produktion.  Der  neue,  der  Masdiine  eigene  Formenslil 


miilMe  sidi  erst  klären:  alle  vom  Handwerk  überlieferten 
[■.leniente  abstolJen,  soweit  siedeln  Wesen  der  Masc^linc 
widerspredien,  oder  in  die  der  Masdiine  ziigänglidien 
formen  iimliilden,  soweit  sie  sidi  dazu  eigneten.  S<j 
beginnt  sich  ein  neuer  Stil  zu  enlss'ickeln,  den  aiidi  die 
Künstler  anerkennen:  tier  Masdiinenstil;  es  ist  der 
eigenste  Stil  unserer  Zeit. 

Seitdem  hat  die  MllS(^line  begonnen,  von  sidi  aus  auf 
das  1  landsverk  zunickziiwiiken.  Denn  sdilieUlidi  gibt  es 
überhaupt  keinen  absoluten  Gegensatz  zwisdien  Masdiine 
und  Werkzeug:  aiidi  der  Hobel  des  Sdireiiieis,  diel>reh- 
sl^leibe  des  I  Opfers  verwirklidien  im  kleinen  den  Megritf 
der  Mast^line.  Der  Kreis,  in  dem  wir  die  dem  Handwerk 
eigenen  tec^lnisdlen  Llnvollkommenlieiteii  als  künsl- 
leiisdie  Vorzüge  gelten  lassen,  beschränkt  sidi  dainil 
immer  mehr  auf  tias  engste  Gebiet  des  Kuiislliaiidwerks, 
das  nidit  für  den  Gebraiidi,  sondern  für  den  künst- 
lerisdicn CjeniilJ  arbeitet. 

hl  dieser  Unisvaiidliing  unseres  äslhetisdien  l!iiip- 
findens  liegt  ein  sveiterer  Sieg  der  Masdiine  iiber  das 
llaiiclwcrk;  iii)er  ein  Sieg,  den  das  Handwerk  iiidil  zu 
fuichlen  l)riiuclit.  Denn  er  zerstört  iiidit,  sondi'rn  baut 
auf.  Hier  schafft  tlie  Maschine  immer  mehr  tleii 
Boden,  auf  dem  eine  neue  künstlerische  Kultur 
gedeihen  kann.  Prof  Karl  Widmer. 


\V.iiul-Vciitil.itor  der  All(|rnirinrn  EIcctricit äh  -  Ocscllschaft. 
licsloltrl  von  Pcicr  Behrens. 
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GEBR.  KLINGSPOR  IN  OFFENBACH  a.  M. 


Es  ist  diaraktci-istiscli  fiirdie  iieiizcilige  kunstgcwerl)- 
lidie  Bewegung,  daß  sie  gleich  bei  ihren  Anfangen 
aufs  große  Ganze  ging  und  ihre  Aufgaben  im  wei- 
testen Sinne  umspannte.  Mui-  svenige  künstlerisch-eigen- 
artige Sonderarbeiten  traten  svie  Vorboten  der  Besvegung 
auf;  dann  aber  svard  gleidi  eine  umfassende  neue  Raum- 
kunst das  Ziel  der  Kiinstler. 

Audi  beim  graphisdien  Gesverbe  erstreckten  sidi  die 
Bestrebungen  über  das  ganze  Gebiet.  Das  Buch,  der 
Akzidenzdruck,  vor  allem  das  Plakat  wurden  mit  einbe- 
zogen. Betrefts  des  Buches  sviedcrnm  blieb  es  nicht  ctsva 
bloß  beim  ornamentalenSdimuck  und  bei  der  Illustration, 
auch  Type  und  Sdiriftsatz  sollten  mit  neuem,   künstle- 
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risdiem  Geiste  belebt  werden,  so  daß  das  ganze  Budi, 
als  ein  Kunstwerk  erfaßt,  einheitliches  Gepräge  erhalte. 
Die  Engländer  waren  uns  hierin  vorangegangen. 
William  Morris,  Cobden-Sanderson  und  Walter  Craiie 
sind  die  keunzeit4incndstenVertreterjenei' Bestrebungen, 
sveldie  auf  Veredelung  des  Budidruckes  und  der  Illu- 
stration abzielten.  Ihre  dem  Geiste  alter  Drucksdirifteii 
entnommenen  Lehien  fanden  Widerhall  in  Deutsdiland. 
Dennodi  gerieten  wir  nidit  völlig  ins  englisdie  Fahr- 
svasser.  Ein  ausgesprodiener  Subjektivismus  in  der  Kunst 
hielt  uns  davon  zurück. 

Seit  etwa  einem  Dezennium  haben  wir  eine  ganze 
Reihe  selbständiger  Neuschöpfungen  in  Type  und  Budi- 
verzierung.  Am  konsequentesten  und 
eindringlidisten  besdiritt  die  ehemals 
Rudhardsdie  Gießerei  in  Offenbach  neue 
Bahnen.  Wenn  wir  ihre  Anzeigen  und 
Piohchefte  durdiblattern,  werden  svir 
gewahr,  daß  der  neue  Weg  nicht  sofort 
gefunden  svurde.  Auch  diese  Firma 
mußte  sidi  aus  den  Miederungen  eines 
unglücklidien  »Jugendstiles«  empor- 
heben; sie  gelangte  aber  nach  kurzer 
Zeit  zu  Leistungen,  weldie  in  soldie 
fiöhe  aufragen,  daß  die  Gießerei  heute 
führend  ersdieint.  Es  war  ein  zähes,  un- 
erschrockenes Emporarbeiten.  Was  aber 
die  seh  äffenden  Künstler  der  Energie,  dem 
Enthusiasmus  und  vor  allem  der  tedi- 
nischen  Erfahrung  der  Firma-Inhaber  zu 
verdanken  haben,  ist  von  ihnen  mehr  als 
einmal  anerkannt  svorden. 

In  den  folgenden  Zeilen  soll  nidit  vo[i 
sämtlichen  Schriften  der  Klingsporschen 
Gießerei  die  Rede  sein.  Idi  wähle  die 
markantesten  und  erfolgreichsten. 

Man  kann  die  ECKMANN-SCHRIFT, 
die  IQOO  ersctiien,  als  die  moderne 
schlechthin  bezeichnen.  Sie  geht  bis  an 
die  für  eine  künstlerische  Schrifterneue- 
rimg möglic+ie  Grenze.  Kann  es  sich 
dodi  bei  einer  guten  Neusdiöpfung  nur 
pnSVBH]  darum  handeln,  gegebene  Grundformen 

^irT^J  einer  Schrift  mit  dem  Formensinn  einer 

neuen  Zeit  zu  durchdringen.  Dies  aber 
hat  der  Künstler  im  vollsten  Maße  getan. 
EineType  wird  nidit  dadurch  schön,  daß 
man  ihre  Form  versdinörkelt  oder  sie,  im 
Gegensatz  hierzu,  zu  einer  gehaltlosen 
verfeinerten  »Normaltype«  umwandelt, 
['.ckmanns  Type  hat  eine  wohldurchge- 
arbeitete und  dodi  einfadie  Foi'm,  sie 
liefert  ein  sattes,   volles  Druckbild,  svie 
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es  cnglisrlic  Sdiiiftcii  uns  wieder  liehen  geleliil  luiben. 
Von  den  iiiteiiiisciuTi  iJnclistdheii  lUisgeheiid,  sll(^lt 
dei-  Kiinstlei-,  seiner  BeciiiKnrm  iiii-  djs  Dekoriitivc 
lolgend,  der  St4iiin  im  Wort-  nnd  SdIzbikI  eine  yrolierc 
Ciesdilossenlieit  zu  veileihen,  als  es  die  IdteinisdicSWii-itt 
mit  ihren  bei  einzelnen  Versalien  entstehenden  l.iicken 
zu  geben  vermag.     (HOMBURG  HOmKUUc.) 

Ohne  unklar  gcsvorden  zu  sein,  kommt  hier  lü-kmann 
einem  oft  betonten  Grundsatz  für  stilgemäUe  Druek- 
behandlung  nadi.  Audi  in  der  starken  Hervorhebung 
von  Kopf-  nnd  |  iilüinie  folgt  dei'  Künstler  einem  deko- 
rativen Bedürfnis.  Die  Sehiitt  ist  nidit  mit  der  peder 
entworfen,  sondern  mit  dem  Pinsel  gemalt.  Da  die  Lettern 
gcselinitten  werdendstes  keine  unbedingte  Voraussetzung, 
daß  sie  wie  mit  der  Feder  gesdirieben  ersdieinen. 
Die  Eckmaiuischrirt  war  aucli  eine  der 
ersten,  zu  weldier  ein  reidics,  vom 
Künstler  seihst  entworfenes  Ziermateriiil 
ausgegeben  wurde.  Das  war  bei  einer 
so  individuellen  Künstlersdirift  unbe- 
dingtes I'.rfordernis;  denn  ein  anderes 
Ornament  lallt  sieh  nicht  verwenden. 
Das  gezeidinete  tiägt  ebenfalls  l'inscl- 
duirakter  und  stimmt  seibstverständliili 
im  Duktus  und  im  tlädiigen  Sdisvarz- 
Weiß-System harmonisch  mit dei' Diuck- 
sdu'ift  zusammen. 

Die  »Liturgisch«  nadi  Zeidinungen 
von  Ol  lO  HLIPP  ist  eine  sehi'  sdiöne, 
klar  wirkende  deutsdie  Sc^^rift,  altertüm- 
lidi  und  streng  in  der  Form,  aber  sehr 
geeignet,  im  Verein  mit  den  dazu  ent- 
worfenen Zierstücken  und  figuralen  lilu- 
sti-ationen,  volkstümlichen  Zsveeken  zu 
dienen.  L.ine  mehr  malerisdie  Behanil- 
lung  des  Ornaments  kommt  dem  vorge- 
setzten Ziel  zugute. 

Neuzeitig  ist  dagegen  wieiler  die 
Sdirift  von  Professor  PLTllR  m'.\  IRLNS. 
wenn  auch  im  Wesen  völlig  versdiieden 
vonderi'.ckmannsdien.  Oegenüiierdeni 
weit^len  l.iniengcfühl,  das  die  letztere 
gezeitigt  hat,  ist  bei  der  liehrenstype  alles 
streng,  straff  und  knapp  in  der  Zeidi- 
nung,  sdilank  und  leicht  in  der  Wirkung. 
Audi  dieses  Künstlers  Bestrehen  ging 
dahin,  eine  Sdirift  zu  sdiafTen,die»durdi 
den  Geist  unserer  Zeit  gestempelt  ist<'. 
Für  das  Verhältnis  von  Höhe  und  Breiti- 
der  Budistdben  und  die  Sirichstärken 
waren  ihm  die  gotischen  Typen  maß- 
gebend. Llbenso  hat  er  das  tedinisdic 
Prinzip  der  gotisdien  Sdirift,  das  Prinzip 
des  Kielfederstridics,  beibehalten  iiiul 
konsei|uenl  durdigcführt.  hulividuell  isl 


die  formale  Ausgestaltung.  Im  einzelnen  wirkt  derBiidi- 
stabe  wohl  nidit  so  selbstverständlidi  wie  der  von 
Ix-kmann  gezeidinete;  das  Zeilen-  und  Seilenbild  aber 
sveisl  einen  wohltuenden  strengen  Rhythmus  auf.  Das 
für  diese  Sdirift  entworfene  Ornament  besteht  in  einem 
vcrsdiiiingenen  l.iniensystem  und  in  stilisierten  Finzel- 
gcbildcn,  ilie  etwas  |■"eierli^^les  an  si^^l  haben,  wie 
überhaupt  die  Bchrenssdiriff  sidi  für  gehobene  Tcxle 
besonders  eignet.  SdiliiUvignetten  und  Zierslüeke  sind 
im  Federstrididiaraktei-  gehalten.  SlilistisdieCJebunden- 
heit  ist  atidi  für  diese  Sdirift  imd  ihren  Sdimuek  wcscnl- 
lidies  Kennzeidien. 

Ihr  folgte  ic)<>8  die  BHHR1:NS-KURSI\'.  eine  latei- 
iiische,  außerordentlidi  sdiöne  S^^lreibsdlri^L  Von  ilir 
legt  ein  Musterheft  Zeugnis  ab,  das  an  sidi  sdiun  eine 
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typographiiclie  Meisterlcistuim  dci-  Finiui  ist.  Mit  er- 
lesenem Gesdimack  sind  zdhlieichc,  zumeist mehrfdibige 
Anwendungsbcispicle  cjcgcbcn,  die  in  ihrer  Art  iiniiber- 
treft'licti  sind,  I  iobcpiinkte  lieutigeii  Akzidenzdruckes 
darstellen.  Da\  Ornament,  aus  Spiralen,  Kreisen  und 
anderen  geometrischen  ForEueu  bestehend,  ersdieint 
dem  Stenipelsohnitt  angepaßt. 

In  jüngster  Zeit  ist  die  Klingsporsdie  GicIJoici  mit 
einer  neuen,  ebenfalls  von  Professor  PE  I  ER  BEHRENS 
entworfenen  ANTIQLIA  hervorgetreten.  Sie  bietet  uns 
diiniit  eine  von  englischen  und  amerikanisdien  Mustein 
uiu\i>hangige  Sduift.  Gerade  die  Antiqua  künstlerisdi 
neu  zu  gestalten,  ist  überaus  sc-tiwicrig.  Man  hat  sidi  in 
Deutsdiland  nidit  so  redit  darangcwagt.  Allzu  Pcrsön- 
lidies  vciwisdit  den  Charakter  diesci-  Sduift,  die  sic4i 
aus  einfddien  Stric4ielcmcnten  zusammensetzt  und  große 
Kiaiheit  sowie  vornehme  Ruhe  aufweisen  [uuß.  Sie  ver- 
tiagt  in  ihier  Gestaltung  nur  eine  leife  Sdiönheit. 

Die  neue  Antiqua  ist  mit  äußerster  Sorgfalt  durch- 
gebildet; eine  große  Zahl  von  Versuchen  muß  hinter  ihr 
liegen.  Größenverluiltnisse,  Stridistarke,  Abstulung  der 
Grade  das  alles  ist  wohlerwogen.  Man  hat  sofort  den 
Eindruck  einei-  künstlerisch  und  technisch  durchaus  hoc^i- 
stehenden  Leistung.  Das  Probeheft  gibt  vornehme, 
geradezu  klassisdi  wirkende  Satz-  und  Seitenbilder. 

Behrens  geht  nic+it  von  der  Antiqua  der  italienisc-lien 
Renaissance  aus,  wie  z.  B.  Morris  bei  seiner  »Golden 
lype«.  Die  Entwürfe  lassen  sich  auf  Antiquaformen  des 
frühen  Mittelalters  zurückführen,  und  mandies  zunadist 
Befremdende  ist  den  Unzialschriften  entnommen.  Der 
Künstler  hat  sidi  in  größerer  stiiistisdier  Freiheit  bewegt 
als  bei  seiner  ersten  Sdirift.  Wenn  audi  die  Antiqua 
deutlich  als  Federschrift  gekennzeichnet  ist,  verwendet  er 
doch  bei  M  und  N  zwei  gleidi  breite  senkiedite  Grund- 
strit+ie  und  zeit^lnet  bei   N  den  Sdu■agstrit^l  als  Haar- 


stiicli.  Das  widerspricht  dem  Charaktci'  einer  mit  der 
Feder  gezeichneten  St^lritt.  Diese  Form  ist  Llnzialsdiriften 
entnommen;  sie  stört  die  Lesbarkeit  nidit  und  sdiaftt 
in  gewisser  Hinsidit  ein  gleidunaßigeres  Buc^lstabenbild 
(M,N,H).  Behrens  gibt  audi  zwei  Versal -E  (Eundf). 
Damit  hat  der  Setzer  eine  größere  Freiheit  bei  rhytliini- 
sdier  Durdibildung  einesWort-  oder  Satzbildes  erhalten 
(OieRO  GEORG).  Am  auffälligsten  ist  aber  der 
Wedisel  von  sc^^malen  und  hielten  Formen  einzelner 
Vcrsalbuc+istaben.  Den  P  und  R  stehen  O  U  Ci_G  C 
gegcnübci'.  Was  mau  bisiier  als  unbedingtes  Stilerfordcr- 
nis  bezeidinete,  Gleichmäßigkeit  in  den  Abmessungen, 
ist  veilassen  zugunsten  eines  ungebundeneren  Rhythmus. 
Ist  nun  dieses  freiere  Vorgehen  bloß  Laune  eines  Künst- 
lers oder  Symptom  einer  allgemeineren  Entwicklung? 
Idi  glaube,  daß  das  letztere  der  Fall.  Wenn  verschiedene 
Zeidien  nicht  trügen,  sogehtüberhauptdiekunstgewerb- 
lidie  Entwicklung  von  jener  stiengen  Gesdilossenhcit, 
welche  das  Einzelobjekt  unter  die  Gesetze  eines  großen 
dekorativen  Ganzen,  fast  bis  zur  Aufgabe  eigener  In- 
dividualität, unterordnet,  zu  einer  freieren  und  liebe- 
volleren Durdibildung  des  einzelnen.  Ist  der  Formen- 
ausdruc-k  einer  Zeit  derart  gefestigt  und  in  das  all- 
gemeine Bewußtsein  übergegangen,  daß  er  ein  stehendes 
Sdiaffensniveau  diarakterisiert,  dann  kann  und  muß 
das  einzelne  sic4i  von  der  zwangvollen  Llnterordnung 
befreien. 

Die  Ornamente  zur  Behrens- Antiqua  gleidien  im 
Typus  den  zur  Kursiv  gesdiaftenen,  so  daß  mancties 
Einzelstück  hier  wie  dort  verwendet  werden  könnte.  Die 
auch  in  diesem  Punkte  sidi  äußernde  größere  Freiheit 
steigert  die  Verantwortlidikcit  des  Setzers.  Mit  dem 
Klingsporschen  Probeheft  aber  besitzt  er  ein  Musterbudi 
im  sc^iönstcn  Sinne  des  Wortes. 
Frankfuit  a.  M.  H.  v.  Trenkwald. 
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RODONNAT  6.  GAULOIS 
TOULOUSE  •  RUE  D'ULM 
UQUEURS  ETCOGNÄCS 
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Belireiis- Antiqua  von  Ociir.  Kliiigspor,  Offeiibddi  ain  Mtiin. 


VOLKSTÜMLICHE  DEKORATIONSMALEREI. 


Um  dio  Wciuli-  lies  iu4itzc-liiit<Mi  IcilirliiiTult-rts  zweiyt  Mi 
die  DtkniiitioiiMiuili'ii'i,  ilit-  Stiibciiintilfici  von  heilte, 
oder  wie  iiuiii  sie  d.un.ils  liier  und  da  iiiiiiiite,  die 
Ar^lütcktiiriiuilcrei  dl),  und  HildnuilereiiiiidStiiljeiiiiuilereiliuifen 
nun  nebeneinander  lier,  nur  nodi  durdiKonipeteiizsIreitiykciten 
ein  ihre  einstige  Ziisciniinenciehöritikeit  eriiinenid:  die  Bild- 
mdler,  deren  Sezession  noch  dnrrii  die  um  diese  Zeit  -  Ende 
des  iichtzcliiiten  liilirhmiderts  enlstelienden  Kuiisttikiideiiiieii 
bekriittiyt  wird,  und  dort  die  xArdiitektumidlerei«,  die  sidi  in 
Süddeutschlcind  sdion  mit  dem  iins  demMaiirergewerbehervor- 
gegiinyenen  Tündieryewerbe  vereinigt,  und  die  die  typisdie 
Stui)eiinidlerei  oder  hiindwerklidie  Dekoicitioiisiiuilerei  des 
neunzehnten  Iiihrhunderts  wild,  luididem  sie  im  südwesthdieii 
Oentsdilcind  imd  in  der  Sdiweiz  die  Weil!l)inder  und  die  Gipser 
iibgezweigt  oder  znrüd<geldsseii  htit. 

Damit  ergibt  sidi  audi  der  Ansdihil!  an  die  Kiitwiekhiny  in 
den  romanisdien  Ländern  und  bis  hinauf  nadi  den  Niederlanden 
iiiid  nach  England,  wo  sich  die  handsverksnuilüge  Dekorations- 
malerei kauiii  über  eine  primitive  Ansireidierei  und  eine  aller- 
diiiys  liodientwickelte  Lackiererei  liiiunisyehobcn  hat.  Bei  Eiiy- 
land  ist  die  Ursadic  dieser  Erscheinung  darin  zu  suc4ien,  dalJ 
die  Irühzeitig  entwickelte  englist^le  Lackindustrie  zu  einer  Ent- 
wicklung der  Anstridi-  und  Lai-kiertediuik  gleidisam  anreizte, 
dann  aber  andi,  dal!  die  Wohniinyskultur  dort  eine  sehr  viel 
andere  ist  als  in  Deutsdiland.  Und  was  die  yrolieien  Aiifyaben 
angeht,  die  über  das  Mali  kleinbiiryerlidier  Wohnunyskultur 
und  Wohnungsdsthetik  hinausreidien,  so  war  eben  in  Kraiik- 
reidi  die  Trennuny  der  Staffeleimalerei  und  der  angewandten, 
der  dekorativen  Malerei  nie  in  dem  Malie  zu  verzeichnen  wie 
in  Deutsdiland,  von  einiyen  Aiisiiahmeii  freilidi  aiidi  hier  ab- 
yesehen,  denn  Sdiwiud  und  Preller,  Kethel  und  Kehren  usw. 
könnten  wohl  iils  Beispiele  des  Gegenteils  angeführt  werden. 

Aber  dennodi  waren  Schwind  und  Prellcr  Ausnahmen.  Das 
Deutschland  vor  1870  und  das  Deutsdiland  nadi  diesem  lahre 
sind  last  zweierlei.  Auf  die  liandwerksindlüye  Dekorations- 
malerei angewendet,  heiüt  das:  obwohl  sidi  die  sogenannte 
hohe  Kunst  separiert  hatte,  als  freie  Kunst  galt,  und  obwohl  sidi 
die  Stubenmalerei  wirtsc4iartlidi  verzünrtlerte  in  Innungen,  die 
kaum  das  geringe  Leben  wert  waren,  das  sie  bewegte,  so  lebte 
dodi  \\oc\\  immer  in  der  Stubenmalerei  etwas  wie  ein  Aluieii- 
stolz,  ein  verblauter  Traum  freilidi,  eine  vage  Erinnerung  an 
lue  Zeit  vor  der  rreinuiiiy;  die  Dekorationsmaler  fiihlten  sidi 
als  verkannte  Genies,  denen  nur  die  Llnyunst  der  Verhältnisse  es 
verwehre,  auf  den  Stufen  der  Kunst  emporzusteigen  —  die  Deko- 
rationsmaler jener  Zeit  waren  vollgepfropft  mit  s.^lsvülstigen 
Idealen.  Dazu  trug  gewiU  nidit  wenig  bei  die  oH  sehr  prekäre 
Lage  der  Stubeninaler  jener  Zeit.  Der  Beruf  war  nidit  überfüllt, 
nährte  aber  doch  nur  selten  seinen  Mann. 

Anders  aber  die  Zeit  nadi  1870.  Die  Groüstadfe  begannen, 
sidi  zu  entwickeln,  die  kleinen  Städte  vergröUerteii  sidi  und 
wiidisen,  wie  aiidi  die  Grolistadte,  mit  ihren  Vororten  zu- 
sammen; das  gab  eine  lebhafte  B.iutatiykeit,  und  das  Maler- 
yesverbe  stand  in  jenen  jähren  svie  unter  I  reibliaiiss^Mrme.  Es 
entwickelte  sic^l  zahlenmällig  auHerordentlidi  rasdi.  wurde  :ü 
einem  ausgesprodicnen  Baugewerbe,  und  es  ward  selbstver- 
ständlidi,  da  es  seine  einstigen  Ideale  nidit  aufgegeben  halte, 
sie  vielmehr  im  Gedränge  wieder  mit  aufleben  lieU,  aiidi  in  den 
Strudel  der  babyloiüsdieii  Stilverwimiiiy  liiiieingerogen. 

Und  als  es  ans  dieser  Versvirrung  :u  sidi  kam,  da  war  der 
Zeiger  der  Entwicklung  ein  gutes  Stück  vorwärts  gegangen. 
Die  Separatisten  von  ehedem,  die  Bildmaler,  hatten  begrilfen. 


dall  die  abstrakte  Bildiii<ilerei  nidit  weiter  zu  treiben  sei,  dail 
sidi  ihrer  die  Überproduktion  in  ersdirec-klic4isteiii  Malle  be- 
inäditiyt  habe  -  das  Künstlerproletariat  sali  trüb  auf  die 
Dekorationsmaler,  die  bei  praktisdien  Aufgaben  Geld  ver- 
dienten, und  es  bedurfte  nur  des  Anslolies,  den  die  japanisdie 
Knust  yab,  iini  diese  jniiyen,  akadeniisdi  gebildeten  Kräfte  nadi 
den  |>riikllsdieii  Aufgaben  greifen  zu  lassen,  die  sie  vorher  den 
Dekoriitionsmalern,  den  Malermeistern  gern  iiberldssen  hatten, 
weil  es  nadi  ihrer  Ansidit  unter  ihrer  Würde  war,  Stuben- 
malerei zu  treiben.  Und  es  war  diidi  die  liöeliste  Zeit,  daO 
diese  Invasion  künstlerisdier  Kräfte  kam:  die  liaiidwerksinallige 
Dekorationsmalerei  hatte  sidi  in  ihrer  Dekorationstedinik  so 
festgefahren,  sie  war  in  den  Kiinstyesk'erbesdiulen  und  in  ihren 
eiyenen  Eadisdiiileii  so  verbildet,  dad  es  für  sie  keine  Entwick- 
lung mehr  gab.  Und  ohne  frist4ies  Zugreifen  und  Überbord- 
werfen des  gedankenlos  Angclern'en  konnte  sie  nidil  uiiikeliren 
und  einen  neuen  Weg  eiiisdilagen.  Der  Bildungsgrad  der  hand- 
werksmältigen  Dekorationsmaler  genügte  aiidi  kaiiiii,  um  zu 
begreifen,  was  in  der  l.iili  lag,  und  so  hatten  wirklicHi  die  künst- 
lerisdien  Kräfte  sdioii  halb  gewonnen,  als  sidi  die  Malcrineisler 
in  ihren  tadiblätteni  iioi4i  gegen  den  »neuen  Stil«  wehrten  und 
gegen  die  modernen  Gesdiinaddosiykeiten  ankämpften.  Sie 
taten  das  nidit  etwa  aus  der  Perspektive,  aus  der  man  heule 
den  Jugendstil  verurteilt  sie  verteidigten  ihre  alten  Dekora- 
tionsrezeple  und  meinten,  die  imiliteii  bis  ans  Ende  der  Welt 
ausreidien.  Dieser  Kampf  ist  erst  in  letzter  Zeil  einigcmiaUcn 
zum  Abschluß  gekommen. 

Nun  kann  sidi  ein  zahlenmaUig  sehr  entwidceltcs  Gewerbe 
lütHit  mit  einem  Sdilage  anderen  Verhältnissen  anpassen,  neuen 
Dekorationsbedinyimyen,  die  die  mcKlerne  Bauweise  aufstellt, 
ansdimieyen.  Der  Widerstand  war  also  weniger  daran  sdiuld, 
daU  die  Malermeister  nidit  gicidi  mit  der  Moderne  gehen 
wollten,  als  das  Unvermögen.  Was  man  niclit  will,  das  kann 
man  am  Ende  audi  nidit.  Und  so  ist  in  der  Dekorationsmalrrei 
jene  Periode  zu  erklären,  die  erst  in  der  allerletzten  Zeil  auf- 
zuhöreii  sdieint :  die  Periode  der  weiden  limeiiardiiteklur  ohne 
jede  verzierende  Malerei,  aiiUer  etwa  einigen  küiittleriu'hen 
oder  dodi  wenigstens  künstlerisdi  sein  sollenden  dckorntivcn 
Wandgemälden. 

Die  Maler  haben  iliese  Peritxle  mit  sdieelen  Augen  ange- 
sehen, und  das  ist  leidit  zu  begreifen.  Aber  wenn  sie  diese 
Peri  )de  iiberblii-ken  wollten  als  eine  gewissennallcn  historiscJie 
Notwendigkeit,  als  eine  iiiiaiisbleiblidie  Keaklion  auf  die  ofi 
sehr  miserable  Vielinalerci  der  vorhergehenden  Zeil,  so  tollten 
sie  sogar  beyrüHen.  dall  diese  Perimte  der  sotien.innlen  WeiO- 
maiiie  gekomnien  ist.  Diirs4i  sie  wursleii  die  Maler  nirJil  nur 
befreit  von  der  Cieillel.  für  trostlos  gesunkene  Preise  unglaiibürh 
viel  malen  zu  müssen  —  und  es  lag  also  darin  aiidi  eine  sozial - 
politisdie  Konsequenz  ,  sondern  diese  Perioilc  gab  den 
Dekoralionsmalem  au.li  Zeil  zum  Versdinaufcn,  zur  Klanmg 
und  zum  Kraftes.«nimeln.  Beide  Momente,  sowohl  das  io:idl- 
politisdie.  das  sidi  in  einer  Gesundung  der  Lohn\-erh€dtnisse 
hatte  aiillern  keimen  (denn  mit  einer  sdilrdilrnthihnlen 
ArbeitersdiaR  kann  kein  Gewerl»e  sidi  inlrllckliirll  und  gar 
iiodi  kunsigewerblidi  entwickeln),  als  audi  das  Momrnl  der 
Kühe  sind  allerdings  kaum  richtig  iiusgenOt:!  worden,  wenigstem 
nidit  so.  sk'ie  es  niö^ilidi  und  notwendig  gewesen  wäre-  Und  nun 
verlangt  kaum  die  liinendekorali<in  wieder  etwas  Farbe,  elwas 
verzierende,  gliedernde,  ornamentale  Malerei,  so  ist  ain<i  wieder 
das  groUe  Heer  der  Vampyrr  des  Malergewerbes  auf  der  Siellr : 
die  Schablonen-    und  die  Pausenfabriken  und  die  Privatfadi- 
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sduik-ii.  Idi  wünsditc,  es  wäre  möglicli,  im  Hikle  vorziitViliieii, 
wie  sidi  diese  Institute  an  der  Entwickluiuj  diT  Dekonitions- 
m.ileiei  auf  breiter  Crimdliuie  vcrsiindi(|oii. 

Die  Wirkung  der  Sduililoiieu-  und  PcUiseiiFiilirikea  ist  nodi 
verderlilictier  nls  die  der  Privcitfculisduileu  für  Dekorations- 
malerei, denn  sie  stehen  itertide  dem  im  Weye,  was  zu  einer 
inneren  Gesundunci  der  Dekorationsmalerei  führen  muli. 
Zweifellos  ist  die  Schablone  aus  dem  Gewerbe  nidit  wegzu- 
denken; es  ist  auch  Wirtschaft  lieh  gar  nicht  möglidi.dieSdiablone, 
das  Arbeil  sparende  Werkzeug,  auszusdialten.  Es  ist  audi  uidit 
möglich,  zu  verlangen,  dal!  alle  Malernieister  ihre  Schablonen 
selber  zeidinen  und  sdineiden.  Aber,  wenn  dem  so  ist,  so  mul! 
wenigstens  verlangt  werden,  dal!  die  Schablone,  die  Handels- 
artikel ist,  von  einwandfieier  künstlerisdier  Qjialität  imd  nicht 
das  Produkt  halbfertiger  Zeidiner  sei,  die  mit  der  Praxis  auf 
gespanntem  pulio  stehen,  und  die  von  Rauindekoration  und 
dekorativer  Wirkung  gar  keine  Ahnung  haben. 

Eigentlich  ist  das  freilic-h  ein  Kapitel  für  sich,  aber  es  war  zu 
erwähnen,  weil  es  die  neuere  Dekorationsmalerei  des  Dmdi- 
sduiitts  so  heillos  herabdrüt'kt.  und  weil  es  dann  dazu  kommeTi 
null!,  dal!  die  Dekorationsmalerei  genau  wieder  auf  dein  alten 
Flecke  steht,  auf  dem  sdion  einmal  ihre  Stagnation  begann. 
Neue  Dekorationsmaterialien  drängen  sidi  in  die  moderne 
Innendekoration  ein.  und  die  unglückselige  Dekorationsmalerei, 
wie  sie  einmal  von  einem  Vertreter  des  preußischen  Handels- 
ministeriums genannt  wurde,  hat  nun  einmal  das  Pedi,  dal! 
gerade  sie  von  solchen  Heuernngen,  mögen  sie  gut  oder  böse 
sein,  am  ersten  und  am  empfindlidisten  getroffen  wird. 

Aber  audi  aus  einem  anderen  Grund  ist  diese  industrielle 
und  skrupellose  Erzeugung  von  Malersdiablonen  für  die  Innen- 
dekoration, und  sei  sie  audi  mu'  vulgarer  Art,  eine  gewerbliche 
Brinmenvergiftung.  Solange  die  industriell  erzeugte  Maler- 
sc4iablone  von  den  Dekorationsmalern  konsumiert  und  an- 
gewendet wird,  solange  kann  sich  das  Gewerbe  nicht  zum 
Besseren  entwickeln.  Sie  unterbindet  wirklidi  die  Entwicklungs- 
möglidikeit.die  der  Dekorationsmalerei  heute  geboten  ist,schon 
an  der  Wurzel,  Wir  haben  sdion  eingangs  gesehen,  dal!  die 
alte,  iiberkonunene  künstlerische  Ideologie  mit  ihren  »mödite- 
gernkünstlerischen«  Ambitionen  sehr  fadenscheinig  war,  und  wie 
gerade  darin,  daß  die  Stubenmalerei  gewissermaßen  ein  deka- 
denter Beruf  ist,  die  Ursache  ihres  Verfalles  lag.  Man  könnte 
die  Geschichte  der  angewandten  Malerei  noch  weiter  zurück- 
verfolgen, und  man  würde  dami  finden,  daß  die  Separation,  von 
der  eingangs  die  Rede  ist,  durchaus  nicht  die  erste  war.  In  ihrem 
Stamm  setzt  sidi  die  Malerei  überhaupt  aus  verschiedenen 
Wurzeln  zusammen,  und  die  germanischen  Ausüber  der  Mal- 
kunst sind  gewiß  recht  naive  Bursdien  gewesen,  ehe  sich  ihnen 
das  römische  Element  der  Kirdienmaler  zugesellte. 

Aber  bei  jenen  germanisdien  Sdiildmalern  ist  die  Wurzel  zu 
sudien  der  bäuerlichen  Kunstübung,  die  wir  heute  kurzweg 
Bauernkunst  nennen,  und  die  bei  der  Wiedergeburt  der  Deko- 
rationsmalerei die  alleroberste  Patin  sein  sollte.  Es  hätte  füglidi 
gar  keinen  Zweck,  all  die  alten  Beispiele  bauerlidier  Kunst- 
übung aufzust()l)ern  und   zu  konservieren,  wenn  nicht  deshalb 


luid  dazu,  damit  unsere  kunstgewerblichen  Berufe  aus  dem 
munteren  und  immer  frisc+ien  Born  der  Bauernkunst  schöpfen. 
Lind  gerade  der  Dekorationsmalerei  sprudelt  dieser  Born  mit 
besonderer  Lebendigkeit.  Die  Biedermeierei,  an  der  sie  jetzt 
wieder  einmal  laboriert  hat,  ist  gewiß  iiudi  ein  Rückgriff,  ein 
Wiederaiikuüpfeu  an  eine  abgebrochene  Entwit-klungsgesdüdlte 
bürgerlicher  Kunst  —  aber  für  den  Dekorationsmaler  gibt  es 
einen  viel  mehr  verheißenden  Rückgriff,  eine  viel  fruditbarere 
Anknüpfung;  nämlich  an  die  der  Bauernkunst. 

Audi  die  Bauernkunsf  ist  in  ihrer  Entwicklung  unterbrochen, 
oder  um  es  richtiger  zu  sagen,  für  immer  gestört  worden,  als 
Deutschland  die  Wandlung  vom  Agrarstaat  zum  Industriestaat 
madite.  Lind  als  Bauernkunst  sie  fortzuführen  in  einer  Zeit,  wo 
der  feudale  Großgrundbesitz  in  seiner  alten  Madit  kaum  ge- 
brochen ist,  wo  zur  Arrotidierung  neu  entstehender  Großgrund- 
besitze zahllose  kleine  Bauernstellen  versdiwindeii,  wo  das  Klein- 
bauerntum unter  sdiwerer  wirtschaftlicher  Depression  steht,  und 
wo  es  wehrlos  ist  gegen  die  Llbersc4iweiumung  gerade  mit  wert- 
losesten »kunstgewerblidien«  Industrieprodukten  —  in  einer 
soldien  Zeit  die  spezifisdi  bäuerliche  Kuustübimg  als  Bauern- 
kunsf, als  Kunst  für  die  Landbevölkerung  zu  konservieren,  das 
ist  eine  Utopie.  Der  Grof!grundbesitzer  kennt  keine  Bauern- 
kunsf, und  den  Großbauern  trennt  eine  tiefe  Kluft  von  dem 
Kleinbauern  ;  dieser  aber  ist  nicht  mehr  derselbe,  der  er  und  der 
Großbauer  noc^l  vor  50  Jahren  war. 

Was  aber  ans  der  Bauernkunsf  der  Dekorationsmalerei  er- 
wadisen  kann,  das  sind  tausendfadie  Anregungen  in  Form  und 
Farbe.  Das  ist  vor  allem  auch  die  Abkehr  von  jenen  prunkenden, 
aber  wesenlosen  Dekorationsanschauungen,  in  denen  die  Deko- 
rationsmalerei so  groß  war  und  doch  so  klein.  Was  diese  Bauern- 
kiinst  den  Dekorationsmalern  lehrt,  das  ist  die  Liebe  zu  dem 
Ding,  das  zu  sduiiücken,  herauszuheben  ist,  und  ohne  soldie 
Liebe  kann  einer  wohl  ein  Ding  aufdonnern,  protzig  und 
prahlerisch  gleißen  lassen,  aber  nimmermehr  sdunüc-ken,  daß 
sich  seine  Wesenheit  offenbart  und  ausdrückt. 

Mit  anderen  Worten:  die  Bauernkunst  kann  die  Dekorations- 
malerei diewahreVolkstümlidikeit  lehren, ohne  die  sieals Hand- 
werk nidit  auskommen  kann.  Die  handwerksmäßige  Dekorations- 
malerei kann  heute  weniger  als  je  auf  Sdilösser  und  Paläste,  auf 
Kirchen  und  Rathauser  warten  —  sie  nmss  ihre  Kunden  auch  beim 
kleinen  Bürgersmann  und,  --  es  wäre  sehr  zu  wünschen  —  auch 
beim  Arbeiter  suchen.  Sie  hat  die  Aufgabe,  in  deren  Wohn- 
stätten wenigstens  etwas  von  ästhetisdier  Kultur,  etwas  von 
Freude  an  Farbe  und  Form  zu  tragen,  und  da  sollte  sie  sdilechter- 
dings  nicht  mit  der  Formenspradie  aus  den  Sdilössern  eines 
Ludwig  XIV.  oder  Ludwig  XVI.  kommen. 

Will    die  Dekorationsmalerei,   die    über   ihr   ursprüngliches 

Aktionsfeld  hiiiausgewadisen  ist,  ihre  Existenz  ungesdinuilert  und 

ungefährdet  durdi  Modeströnuingen  behalten,  will  sie  sich  vor 

dem  thedergang  retten,  dann  muß  sie   ein    ihrer  Ausbreitung 

adäquates  Territorium  haben.    Das  hat  sie  niclit,  wenn  sie  sicHi 

auf  den  Luxus  verläßt   —  das   hat  sie  aber  sehr  bald,  wenn  sie 

ein  volkstüiulidies  Kunstgewerbe  wird. 

Hugo  Hillig. 


DAS  KUNSTGEWERBE  AUF  DER  LEIPZIGER  MICHAELISMESSE  1908. 

>  Wir  führen  dasselbe  Service  in  Kupfer  und  Nickel,  den  ahiilidie  Reden  hört  man  noch  heute  ständig  in  den  Muster- 
gleichen Pokal  haben  wir  in  Silber  und  Zinn,  wir  haben  diesen  lagern  der  Leipziger  Messe,  und  sie  sind  c-harakteristisch  genug 
Weiiikühler  in  Messing  und  Messing  versilbert«  —  solche  und        dafür,  wie  weit  wir  nodi  immer  von  der  Erfüllung  der  grund- 
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U-ili-iuleii  Oesftii-  lit-r  iiiuitWiiiKlttii  Kiiii\l  In  iki-  Kiilituiui  doi 
Miitcritiktilcs  entfernt  sind.  Ilidit  liinye  fiiilier  wniden  jü  uudi 
die  yleidieii  Entwürfe  der  Kiinstler  (Mnsterzeidnier)  fiir  .illc 
niöyiidieii  Briindien,  nidit  nnr  fiir  ver\(4iiedene  Miiterialicn 
innerlidlb  einer  und  derselben  Brcindie  gczeidinet,  also  für 
Kcrdniik  und  Textilien  (!),  für  Metall  nnd  Holz.  Orode  Künstler 
von  Namen  soyar  luiben  diesen  »Unfng«,  dein  n\.in  stellenweise 
beute  nodi  be<|e(inet,  yetriebeii.  Im  cillyenieinen  aber  ist  es 
besser  geworden.  Dali  die  s'ersdiiedenen  ßrandien  des  Kunst- 
gewerbes ihr  eigenes  Material  luiben,  weldies  eine  spezilisdie 
Behandlung  erfordert,  wird  auf  fast  allen  Linien  eingesehen. 
DaU  aber  im  Grunde  die  Sadie  innerhalb  der  gleidien  Brandie 
bezüylidi  ihrerversdiieileneuM.iteriale  ebenso  liegen  uui(!, diese 
Einsiihl  trifft  nuui  leider  uodi  sehr  selten  an.  »Sprachlos«  steht 
lucHi  diesen  Erkliuiuujen:  »denselben  Dekor  und  dieselbe  Form 
.führen'  wir  in  Porzellan  und  fiiyence«  gegenüber.  Und  diese 
Erklärungen  werden  noch  dazu  mit  einem  gewissen  Stolze,  als 
ob  die  Leistungsfähigkeit  nnd  Vielseitigkeit  des  betreffenden 
Hauses  darin  zum  Ausdruck  kommt,  gegeben!  Während  doc^l 
allenfalls  nur  eine  falsdi  angebradite  Sparsamkeit  darin  ihren 
Ausdruck  findet;  denn,  freilidi,  Entwürfe  sosvohl  als  f-ormen 
kosten  Geld.  Aber  die  Leiter  und  Inhaber  der  Werkstätten  und 
Fabriken  mulJten  dodi  ambesten selbstwissen, dalljedes Material 
nur  dcuui  seine  ihm  eigene  Sdiöuheit  entfaltet,  wenn  Form  und 
Dekor  diif  diese  Eigenheiten  bereifuiet  sind.  Audi  bezüglich  der 
farbigen  Behandlung  liegt  die  Sadie  ahnlicHi.  M.ui  wird  es  später 
nidit  verstehen  können,  dali  selbst  so  vorzügliche  Kristallglas- 
numufdkturen,  wie  Baccarat,  Val  St.  Lambert,  Sdiaffgottsc4ie 
losephinenhütte,  Crisfallcries  St.  Louis,  die  gleidien  Formen  und 
Dekoie  weif!  und  farbig  bringen.  Heute  wagt  es  selbst  ein  so 
bedeutender  Kirnst  1er  ss'ie  Chr.  Heureut  her,  der  künstlerisdie  An- 
walt der  Wäc4itersl)acher  Steingutfabrik,  jeden  seiner  Entwürfe 
in  mehrfddien,  versdiiedenen  farbigen  Ausführungen  niadien  zu 
lassen.  Wie  ist  das  möglic^l?  Hängt  denn  die  Farbe  auch  bei 
ihm  nidit  ory.iuiscli  mit  Linie  und  form  zusammen?  Farbe  an 
sich  gibt  es  dodi  kuiislleriscli  nicht, es  gibt  dodinurfarbiye Linien 
und  F'lädien!  Also  imili  dodi  beim  Entwürfe  jederFlädiendekor 
in  einer  bestimmten  Farbe  gedat4it  sein!  All  das  ist  selbstver- 
standlidi,  es  ist  die  Wahrheit,  die  man  vor  Unwahrheiten  nicHit 
sieht.  Aber  hier  zeigen  sidi  nodi  die  geradezu  verheerenden 
Folgen  der  barot-ken  Ansdiaiiiing,  welche  die  Flädie  eines  Körpers 
iils  Kulisse  und  die  Farbe  als  Ansiridi  sich  dadite.fiirwelcfie  dem- 
zufolge jeder  Gegenstand  in  Dekor  und  Masse  aiiseinanderfiel, 
so  daH  man  jeden  Dekor  auf  jedes  beliebige  Material  und  jede 
Masse  mit  einem  beliebigen  Dekor,  wenn  er  nnr  an  und  für  sidi 
nett  war,  verzieren  konnte.  Ob  beides  zueinander  palite,  war 
gleidigiiltig. 

Von  diesen  Materialsündcn  abgesehen,  konnte  man  auf  der 
diesjährigen  Leipziger  Michaelisniesse  besonders  auf  den»  Ge- 
biete der  Beleiiditunyskörper  aber  seine  helle  Freude  haben. 
Gerade  in  der  Metallbehandliing  sind  sdion  grolie  Fortsdiriftc 
geniiidit  worden,  wenn  man  aiidi  hier  nodi  liaiilig,  nameiit- 
lic^l  in  den  Schmuckteilen  der  Beleiiditiiiigskorper,  das  Material 
flädienliaft  stall  korperlidi-plastisdi  behandelt. z.B. bei Blallern, 
Rosetten.  Die  künstleriscHi  am  weitesten  vorgesdiritteiir  Werk- 
statt ist  auf  diesem  Gebiete  nodi  immer  diejenige  von  P.  Slot: 
in  Stuttgart,  neuerdings  vereinigt  mit  Otto  Sdilee.  Aber  andi 
die  Sädisisifie  Broncewareiifabrik  hat  in  den  letzlcn  lahren  so 
bedeutende  Fortschritte  gemacht,  dtill  sie  der  vorgenannten  sehr 
nahe  kommt:  sie  hatte  auf  der  diesjährigen  Messe  eine  grofie 
Zahl  bemerkenswert  künstlcrisdier  Heuhcifcn  atisyeslellt.    Im 


übrigen  sollte  auf  Oriiiid  des  immer  allgemeiner  eiiujefiilirteii 
elektriscfien  Lidites  die  so  wirkungsvolle Verbiiidiiiig  von  Krislall 
mit  Silber  oder  mit  Bronze  versilbert  mehr  ausgenutzt  werden. 
Grolie  Fortscfiritte  in  stilkünstlerisdierHinsidilistaudiiiiKristdll- 
glaskronen  gemadit  worden;  man  wagt  es  heute  nidit  mehr,  die 
konstruktiven  Arme  der  Kronen  aus  Glasröhren  herzustellen, 
sondern  man  verwendet  als  konstruktives  Gerippe  einen  Melall- 
rahinen.  So  niadit  es  jetzt  Baecaral,  und  so  madien  es  audi  die 
bühmisc4ien  Glashütten. 

Was  das  gesdiliffene  Kristallglas  betrifft,  to  inuB  man  sidi 
endlidi  darüber  klar  werilen,  dall  die  meisten  der  bisher  üblidien 
Sdiliffniuster,  welc4ie  zum  gröUten  Teil  auf  den  Steniensdiliff 
zurückführen,  künstlerisdi -asthetisdi  nodi  nidit  in  Belradit 
kommen  können  und  aiidi  in  ihrer  Ziisammenslellung  redit  viel 
zu  wünsdien  übrig  lassen.  Der  sogenannte  Sunbeaiii-  (Sonneii- 
stralil)  oder  Admiralsdiliff  ist  von  diesen  nodi  der  wirkungs- 
vollste. Es  wäre  an  der  Zeit,  daU  ein  mit  Material  und  Tcdiiiik 
vertrauter  wirklidier  Künstler  Entwürfe  für  Kristallsdiliff  madit. 
Im  übrigen  bietet  der  einfadie  Kantensdiliff  asthetisdi  groUe 
Vorteile.  An  erster  Stelle  standen  auf  diesem  Gebiete  aiidi  auf 
der  diesjährigen  Messe  die  Conipagnie  des  Cristallerics  de 
Baccarat  und  die  Societe  du  Val  St.  Lambert  neben  der  Glas- 
hütte in  St.  Louis.  In  Deutsdilaiid  stellen  an  erster  Stelle  die 
Joseplüneiihütte  und  die  Oraiüenhütte.  I  lidit  zu  s'erkennen  sind 
audi  die  künstlerisdien  Vorteile,  weldie  der  glatte  Kristallglas- 
stil bietet,  wie  ihn  Gebr.  Feix  und  zum  feil  audi  die  bayerisi4ien 
Kristallglasfabriken  pflegen.  Audi  s'orziigliche  amerikaniu^ie 
Glassdileifereien  sind  auf  der  Messe  vertreten,  s-or  allem  die 
Uniled  States  Crislall  Glas  Co.  in  Neuyork. 

Ein  kurzes  Wort  niüdilen  wir  reden  s'on  dem  tiiiyunsligen 
EinnuU.sk'eldieii  einige  Materiale  auf  die  ganze  Branche  aiisiiben. 
So  derZinkgiill.  Es  ist  geradezu  haarsträubend,  weldies  erbann- 
lidie  Zeug  in  diesem  Material  nodi  heute  gemadit  wird.  Als 
ob  wir  anno  1870  stehen  geblieben  seien.  Wanim?  Weil  der 
Ziiikyulj  ebenso  billig  wie  leidit  zu  bewerkstelligen  ist.  Und 
ähnlidi  steht  es  beim  EisenyiiU,  bei  der  Majolika  und  beim  Papier, 
besonders,  wenn  dieses  Leder  imitiert.  Zum  Teil  gilt  dies  audi 
s'om  Glas,  von  der  Terrakotta,  s'oni  Steingut.  Unsere  ganze 
Bijouterie,  sie  lebt  geradezu  s-on  der  Unedithcit.  von  der  Pro- 
duzieriing  halbediter  und  unediter  Werte,  ahnlidi  wie  die 
Textilindustrie  unter  den  unediteii  Farben  und  die  Scidcn- 
konfeklion  unter  derVerfalsdiiing  der  Seide  mit  Ziiindilf>rlei<le(. 
Das  kann  nidil  so  weiter  gehen,  und  der  Unisdiwung  hat  ja 
audi  sdioii  auf  allen  Linien  eingesetzt,  wenn  man  aiidi  l>rgrrif- 
lidierweise  auf  der  Messe  nidit  allzuviel  davon  merkt.  Spilrrn 
konnte  man  es  audi  hier,  so  z.  B.  in  Sieingiil.  wo  iiuin  wieder 
anfangt,  die  F'igenheileii  des  Steingiitsdierben.  die  Tonigkeil. 
Weidiheit.  Wanne  und  Farbigkeit  yeyeiiiilier  dem  Porzellan 
spredien  zu  lassen  und  mit  Bezug  darauf  audi  eine  gewisirr- 
niaUen  mehr  liaiierisdie  Dekoriening  hier  ist  das  hhimiQr 
Bieilenncier  am  Platze  -  eintreten  zu  lauen.  Die  Fabrik  lllt- 
sdmeider  A  Co.  halle  ganze  Kollektionen  soldler  Srrs-iee  aus- 
gestellt. In  Minie  sind  dieselben  freilidi  nodi  nidit  Minie  sind 
z.B.  die  ligiirlidiriiF'aveiu-en.aliasPorzelKin-liiiitalionni.  sowie 
sie  Förster.  Sdiaiier,  C>oldsdieider.  Wahlitl  usw.  in  immer  neuen 
"Varietäten«  lieraiisliringen.  bei  denen  man  alier  den  Fayencr- 
diarakter  garnidit  zu  erkennen  vemiag,  wenn  audi  dicEntwörfc 
ort  sehr  reizs'oll  sind.  Es  ist  in  der  Industrie  eine  Siidif  vorbamlen. 
ein  Material  diin-li  ein  anderes  zu  imitierrn!  Das  Neueste  auf 
diesem  Gebiete  sind  jaiHinisdie  Elfenl>eiiiidinit:errien  aus  Por- 
zellan!! WeiU  sind  freilidi  beide  Matcridlc,  aber  das  eine  w<ld>tt. 
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imkI  dds  lindere  wird  (lelirdiiiit!  Auch  Korbfleditereieii  werden 
cuis  Porzellan  oder  Steiiuinl  iinyehoten.  Die  Wiener  Werkitätte 
nuidit  dieselben  Korbe  <nis  gesdniiltencin  Eisenblccli,  und  das 
ist  wesentlicb  einfacher  und  billiyer.  Aber  sind  wir  denn  nicht 
endlidi  gebildet  genng,  umdnrdi  solche Materialiniitationen,  die 
im  günstigsten  Falle  Spielereien  sind,  nidit  mehr  gereizt  zn 
werden  ?  Dies  alles  in  der  Zeit  des  »Werkbundes«,  der  Miindiener 
Materialstilausstelluiig,  sedis  Jahre  ntlc^l  der  Tnriner  Ausstellung, 
Jahrzehnte  nadx  dem  Wirken  eines  Morris  und  Ruskin  !  Wenn 
die  Sache  auf  einer  gesunden  Basis  weiter  wadisen  soll,  mul!  der 
Ernst  des  Ocsduiftes  etwas  mehr  betont  werden,  nur  dann  wird 
mit  der  modernen  dentsdien  Kunstindnstrie  auf  der  Leipziger 
Messe  mehr  als  bisher  geredinct  sverden  können. 

Nur  die  allerersten  und  am  meisten  fortgesdirittcnen  Werk- 
stätten sind  es,  weldic  uns  Arbeiten  in  glattem  Materialstil  geben, 
und  aucHi  diese  nicht  im  Gros  ihrer  Erzeugnisse,  sondern  nur  in 
wenigen  für  die  Elite  desKäuferpnblikums  bestimmten  Arbeiten, 
hu  übrigen  sind  es  die  historisdien  Stile,  vielleidit  mit  besonderer 
Berücksiditigung  des  Empirestiles  und  der  französisdien  Königs- 
stile, svelche  uns  am  meisten  begegnen,  dabei  eine  selbständige 
moderne  Auffassung  meistens  vermissen  lassend.  Wenn  uns  nun 
die  Fabrikanten  sagen,  sie  müßten  sich  nach  der  allgemeinen  ge- 
sdiäHlidien  Konjunktur  richten,  sie  hätten  z.  B.  zur  diesjährigen 
Midiaelismesse  angesichts  des  flauen  Gesdiärtsganges  das  feine 
Genre  gar  nidit  mitgebrrtc4it,  sondern  hödistens  das  mittlere, 
und  sie  könnten  doch,  wenn  die  Taschen  der  Käufer  leer  wären, 
nicht  Kunstgegenstände  verkaufen,  so  beruht  dies  wieder  auf 
einem  völligen  Verkennen  der  Kunst,  als  ob  Kunst  durchaus  von 
Luxus,  Prunk,  Kostbarkeit  abhängig  sei.  Nein,  die  Überladung 
mit  Zierat  niac-ht  ja  gerade  so  viele  Erzeugnisse  nnkünstlerisdi! 


Es  ist  mit  weit  gröüerer  Wahrscheinlichkeit  darauf  zu  wetten, 
dal!  ein  schlichter  Gegenstand  künstlerisch  ist,  als  einer,  der 
mit  Zierat  antgedonnert  ist  Auf  den  Schein  konuut  es  heute 
nicht  mehr  an.  Die  Vortausduing  künstlerisdier  Werte  mittels 
glänzenden  Prunkes  zieht  nicht  mehr.  Das  Publikum  wird  lang- 
sam gebildet  und  sieht  ein,  daU  ein  Gegenstand,  um  künstlerisdi 
zn  sein,  nidit  notwendig  teuer  zu  sein  braucht.  Aber  eine  wichtige 
und  notwendige  Voraussetzung  alles  Kinistlerisdien  ist  die  Werk- 
stattarbeits-  und  Materialsolidität,  -wahrluittigkeit  und  -elirlidi- 
keit.  Die  Imitationen  sind  es,  die  die  ganze  Industrie  am  Auf- 
steigen zur  künstlerischen  Höhe  hindern.  Jedes  Material  sucht 
das  nädisthöhere  zu  imitieren,  das  Papier  das  Leder,  das  Stein- 
gut das  Porzellan,  die  Terrakotta  die  Bronze,  die  Bronze  das 
Gold.  Ebenso  werden  die  Arbeitsmethoden  und  ebenso  werden 
die  Entwürfe  und  Dekore  imitiert.  Es  tchlt  an  Wahrhaftigkeit, 
an  Ehrlichkeit,  an  Stolz.  Eisenblech  von  Berger,  das  kein  Hehl 
aus  sich  macht,  hat  weit  mehr  Künstlerisches  als  französische 
polierte  Bronze,  die  Gold  vortäusdien  will.  Wo  findet  man 
heute  nodi  wirklich  stilvoll  behandelte  Bronze?  LInsere  an  den 
Sctiein,  nidit  an  das  Wesen  sic"h  haltende  Zeit  hat  kein  Ver- 
ständnis mehr  dafür.  Glänzende,  polierte  Bronze  —  ein  Wider- 
spruch in  sicTi  selbst  —  aber  andere  wird  heute  nicht  gemacht. 
Es  müüte  denn  solche  mit  aufgemalter  Patina  sein.  Man  sieht, 
will  man  die  Menschen  zur  Kunst  erziehen  und  aus  der  Industrie 
Kunstindustrie  mat4ien,  so  mul!  man  beim  Charakter  anfangen, 
man  muß  die  Menschen  erst  unter  das  Druckkreuz  bringen  und 
sie  rechtwinkelig  und  gradlinig  machen,  damit  sie  wieder  die 
Wahrheit,  ohne  die  es  keine  Schönheit  gibt,  lieben  lernen. 

Dr.  Heinridi  Pudor. 


KUNSTGEWERBLICHE  RUNDSCHAU. 


BERLIN.  Im  Januar  igog  wird  im  Hohenzollern- Kunst- 
gewerbehaus Friedmann  &  Weber,  Berlin,  Leipziger  Str.  i  >,  eine 
Ausstellung:  »Die  Dame  in  Kunst  und  Mode«  veranstaltet 
werden.  Es  sollen  solche  modernen  Erzeugnisse  der  Kunst,  des 
Kunstgewerbes  und  der  kunstgewerblidien  und  modisdien  In- 
dustrie des  In-  und  Auslandes  gezeigt  werden,  die  aus  den  Be- 
dürfnissen und  für  den  Luxus  des  gesdimacklichen  Lebens  einer 
eleganten  Frau  gesdiaffen  sind  und  zugleich  auch  Proben  des 
besten  Könnens  und  des  erlesensten  Gesdiiuackes  auf  den  hier- 
hergehörigen Gebieten  künstlerischer  und  industrieller  Betäti- 
gung darstellen. 

BERLIN.  Deutsche  Aussteller  werden  im  eigenen  Interesse 
von  der  »Ständigen  Ausstellungskomniission  für  die  Deutsche 
Industrie«  darauf  aufmerksam  gcmadit,  dal!  eine  Beschickung 
guterAuslands-Ausstel  hingen  dann  erhöhten  praktisdien 
Wert  und  ein  auf  die  Dauer  lohnenderes  Ergebnis  haben  dürfte, 
wenn  die  betreffenden  Aussteller  im  Lande  oder  am  Platze  der 
Veranstaltung  ständige  zuverlässige  Vertreter  oder  Agenten 
unterhalten,  um  durch  diese  die  etwa  angeknüpften  Verbindungen 
dauernd  nutzbar  zu  machen, 

BERLIN.  Eine  Gruppe  englischer  Künstler,  die  sich 
um  T.  I.  Cobden- Sanderson  scharen,  hatte  im  Oktober  im 
Berliner  Ku  nstge  werbe  -  Museum  eine  AusstelluEig  von 
Werken  derKalligra|)hie,  Druckkunst,  von  Einbänden,  SchmucSf- 
sadien  und  Silberarbeiten  veranstaltet,  die  berechtigtes  Auf- 
sehen erregte.  Besonders  einige  Bucheinbände  (nidit  alle)  und 
manche  Schmucks  tüeke  waren  von  entzückender  edler  Ein- 
fadiheit  und  spradion  sehr  beredt  von  einer  ins  höchste  ge- 
sleigerlen  persönlichen  Kultur.  Man  empfand  vor  mandien 
Stücken  die  reinste  Hingabe  einerwirklidi  künstlerisch  und  geistig 
liodistehenden  bescheidenen  l-'ersöulidikeit  an  ihr  Werk  und 
■•iiiti  riag  mit  größtem  Genuß  der  mystischen  Wirkung  des  so  be- 
stfllcii  Gegenstandes.  Wir  erwähnen  besonders  die  ScHimuck- 
■ti"k'.-  von  Mrs.  Hadaway  in  Bushey. 


BERLIN.  Unter  der  Bezeic4inung  »Kunst  im  Handwerk« 
habendie  Vereinigten  Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk  A.-G. 
inMündien, Berlin, Bremen, Hamburg  und  die  Deutsdieu  Werk- 
stätten für  Handwerkskunst  in  Dresden,  Mündien,  Berlin  und 
Hamburg  eine  gemeinsame  Verkaufsansstellung  in  der 
Bellevuestraße  lo  eröffnet,  die  ganz  hervorragende  Zimmer- 
einrichtungen, Einzelmöbel  und  Kleingerät  der  bekanntesten 
deutschen  Rauiukimstler  enthält. 

BERLIN.  Albert  Reiiiiann  veranstaltete  vom  4. bis  10. No- 
vember 190S  in  den  Atelierräumen  der  »Schule  Reiniann«  eine 
sehr  interessante  »Batikausstellunq«. 

BRAUNSCHWEIG.  Rudolf  Wilke,  der  Karikaturen- 
zeidiner  und  einer  der  bedeutendsten  dentsdien  Humoristen,  ist 
im  Alter  von  55  Jahren  gestorben. 

DARMSTADT.  Beim  Sdiluß  der  hessisc4ien  Landesausstel- 
lung erhielt  Prof.  Albin  Mull  er  vom  Cuoßherzog  das  Ritter- 
kreuz I.  Klasse  vom  Verdienstorden  Philipps  des  Großmütigen. 
—  Einige  der  von  diesem  Künstler  für  die  IlsenbnrgerHütte  ent- 
worfenen Eiseii-Kunstgegeiistände  sind  vom  Preußisdien  Kultus- 
ministerium als  vorbildlidie  Leistungen  in  den  amtlichen  Lehr- 
inittelkatalog  aufgenommen  worden. 

DRESDE:!  L  Der  I5resdner  Kunstgewerbeverein  stellt  wie 
i[ii  vorigen  lahrPreisa  ufgabcn  für  dieFaehausstellungen. 
Das  rege  Interesse  und  die  zahlreiche  Beteiligung  an  den  vor- 
jährigen Preisaufgaben  ermutigen  ihn,  wiederum  Fadiaus- 
stellungen,  verbunden  mit  Preisaufgaben,  abzuhalten.  Diese 
sollen  in  den  Monaten  Februar  bis  April  iqoq  im  Kunst- 
gewerbemuseum, Eliasstraße  54,  stattfinden.  Verlangt  werden 
nur  ausgeführte  Gegenstände,  Entwürfe  sind  ausgeschlossen. 
Die  Gegenstände  sollen  in  gutem  Sinne  modern  sein,  d.  h.  sie 
sollen  dem  Publikum  zeigen,  daß  das  Dresdner  Kunst- 
liandwerk  auch  nodi  über  ein  Können  verfügt,  das  über  das 
Schema  billiger  Herstellung  und  landläufiger  Formengebimg 
hinausgellt  und  im  Hinblick  auf  gutes  Material  und  solide  Aus- 
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n  dem  Kranze,  der  die  Stii'ii  und  das  \velli(|e 
Goldhaar  der  Germania  beFeliattet,  be- 
deutet jedes  Blatt  eine  nationale  Grolitat. 
Zur  Hälfte  find  es  jene  blutigen  Siege,  zu 
denen  das  ganze  Volk  in  feiner  Not  (Idi 
zu fammenr äffte,  und  die  eben  darum  in 
erfter  Linie  dielem  einen  Volke  zu  gute  ge- 
kommen find.  Zur  anderenHälHe  (Indes  die 
Friedenswerke  jener  Einlamen,  die  Cnit 
und  Blut  an  einen  hohen  Gedanken  geletzt . 
Und  unter  diefen  Taten  obenan  begrüben 
wir  Gutenbergs  Kunft.  2^^^^.^^^^^^^^^^^^^^ 
Völker  verbindend,  Frieden  verheizend, 
zukunftreidi  und  nimmer  alternd,  lo  heheii 
die  großen  Erfindungen  in  der  Gelehiehte 
da,  ein  Segen  denen,  die  (ie  gebraelit,  und 
denen  die  fie  empfangen.  Wenn  wir  heute 
bisweilen  geneigt  find  Gutenbergs  Leilhing 
als  etwas  SelhnverHändliehes  und  1  .eic^ites 
zu  beurteilen  fo  liegt  gerade  in  dielem  Iju- 
druek  die  fehönhe  1  luldigung.  fZ^^^^^^.^^^ 
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fiilinuui  nidit  teuer  arbeitet.  Als  Aiiszeicluiiiiiyeii  werden 
Diplome  und  lohende  Erwciliiiiinfieii  verteilt.  Niuli 
Möylidikeit  sollen  die  besten  Arbeiten  dnrdi  die  Sadisisdie 
Lan'desstellc  fnr  Knnstyewerbc  ■uujekcuitt  nnd  in  knnstgewerb- 
lidien  Fddizeitsduiften  veröffentlidit  werden.  DiePreisdrbeiten 
müssen  in  der  eiyenen  Werkst.ilte  des  Bewerbers  iiusyefiilirt 
sein;  soweit  sie  nielit  in  der  eigenen  Werkstiitte  entworfen  sind, 
ist  der  Name  des  Entwerfenden  zu  nennen.  Bei  jeder  Arbeit 
ist  ein  bindender  Verkaufspreis  siditbar  anzubringen.  Die 
Arbeiten  sind  mit  einem  Kennwort  nnd  einem  gleidibezeidincten 
versdilossenen  Briefunisdilag  zu  versehen,  der  den  I4amen  des 
Verfertigers  und  geiiehenenfails  andi  den  des  l'ntwertenden 
enthält.  Die  Preisrichter  beteiligen  sidi  auÜer  Wettbewerb. 
Preisaufgaben  werden  gestellt  für:  Budi-  nnd  Steindrnd<er 
und  Lithographen,  Budibinder,  Graveure,  Goldsdnniede, 
Drechsler,  Tisdiler,  Tapezierer,  Knustschniiede,  Posamentiere, 
Stickerinnen,  Maler,  Bildhauer,  Modelleure  und  Stukkateure. 
Als  Allgemeine  Aufgaben  treten  hinzu:  i.  pur  die  Inter- 
nationale Photographische  Ausstellung  in  Dresden  1909.  Sinn- 
gemäße Rahmung  für  einzelne  Photographien  oder  für  Grup- 
pierungen sok'her  in  beliebigem  Material.  Erwünsdit  sind 
überhaupt  Neuerungen  auf  diesem  Gebiet.  -  7..  Dresdner 
Andenken  in  beliebigem  Material,  kleine  liebenswürdige  Gegen- 
stände, niöglidist  Handarbeit  im  Preise  von  3  bis  10  Mark. 
Unsere  heutige  Fremdenindustrie  ist  zu  industriell  gleidiförmig. 
Viele  suc-hen  an  einem  Ort  etwas  Bodenständiges  und  finden  es 
nicht.  Sollte  es  gelingen,  für  Dresden  derartiges  zu  schaffen, 
wäre  das  ein  gutes  Absatzgebiet;  es  ist  gar  nicht  nötig,  diili 
Dresdner  Ansiditen  oder  dergleidien  dabei  verwendet  werden. 
Die  Internationale  Photographisc4ie  Ausstellung  böte  Gelegen- 
heit zum  Absatz.  -  3.  Anfertigung  eines  Brieföffners.  Verwendung 
des  Materials  beliebig.  Die  Fachausstellungen  Hudeu  in  den 
Räumen  des  Kunstgewerbemuseums.  Eliasstraüe  34,  statt,  und 
zwar  im  Februar  für  Budibiuder,  BnchdrucSfer,  Steindrucker, 
Lithographen,  Dekorative  Malerei  und  Plastik,  im  März  für 
Holzarbeiten,  Posamenten,  Tapeziererarbeiten  und  Stickereien 
nnd  im  April  für  alle  Metallarbeiten. 

DÜSSELDORF.  Professor  Fritz  Roeber  hat  jetzt  seine 
definitive  Anstellung  als  Direktor  der  Düsseldorfer  Kunst- 
akademie erhalten. 

DÜSSELDORF,  hn  Kunstgewerbemuseum  sind  drei 
Säle  gefüllt  mit  einer  Ausstellung  des  Herrn  Professors  Kreis; 
ein  Lic^lthof  ist  gefüllt  mit  41  Plakaten,  als  Ergebnis  des  Preis- 
ausschreibens für  ein  Plakat  der  grolien  Kunstausstellung  Düssel- 
dorf igog.  Das  Protokoll  besagt,  dal!  ein  ersterPreis  nidit  erteilt 
werden  konnte,  weil  sich  von  den  eingesandten  Entwürfen  keiner 
für  die  Ausführung  eignet.  Man  hat  aber  die  fiü-  den  zweiten 
und  dritten  Preis  bestimmten  Beträge  um  je  100  Mark  erhöht. 
Den  zweiten  Preis  hat  Herr  Maler  Robert  Böniuger,  hier,  für 
seinenEntwnrf  mit  demMotto  »Tintenfal!«  und  deudritteu  Preis 
hat  Herr  Maler  Gerhard  Beuthner,  hier,  für  seinen  Entwurf  mit 
dem  Motto  »Weißer  Brunnen«  erhalten.  —  Der  Lehrer  der 
hiesigen  Kunstgewerbeschule  Benirsehke  veranstaltete  in  der 
Kunsthalle  eine  Ausstellung  »Raumkunst«.  —  Im  Kunstgewerbe- 
museum ist  ferner  eine  größere  Anzahl  von  Fabrikaten  —  Galle- 
Gläser  —  der  Firma  Desire  Christian  in  Meisenthal  i.  L.  ausgestellt. 

HAMBURG.  Kunstgewerbe  verein.  In  der  am  5.  No- 
vember abgehaltenen  Versammlung  spradi  Herr  lohannes  Hirsdi 
über  die  Verwendung  von  Schildpatt,  Elfenbein  uncf 
Hirschhorn  im  Kunstgewerbe  und  Handwerk.  Der  Redner 
schilderte  die  Gewinnung  dieser  so  gesdiätzten  und  infolge  der 
rücksic^ltslosen  Verniditung  von  Schildkröten  nnd  Elefanten 
immer  selteneren  Materialien  und  ging  dann  auf  die  Ver- 
arbeitungsmethoden der  Rohprodukte  nnd  ihre  Verwendung 
näher  ein.  An  der  Hand  einer  reichhaltigen  Ausstellung  von 
Rohmaterial,  Halbfabrikaten  nnd  fertigen  Arbeiten  zeigte  der 
Vortragende  die  technische  und  künstleriscfie  Bearbeitung  zu 
Luxus-  und  Gebraudisgegcnständen,  wie  sie  in  seiner  Werk- 
statt hergestellt  werden.  An  den  Vortrag  schloß  sidi  eine  Be- 
siditigung  der  genannten  Ausstellung,  wobei  Herr  Hirsch  die  zu 
den  einzelnen  Stücken  nötige  Aufklärung  und  Besc-hreibung  gab. 

HANAU.  Der  Direktor  der  hiesigen  Kgl.  Zeichenakadeniie, 
Herr  Petersen,  hat  sein  Amt  niedergelegt  und  an  der 
Unterrichtsanstalt  des  Kgl.  Museums  in  Berlin  eine  Klasse  für 
Metalloteehnik  und  die  künstlerisdie  Leitung  der  von  be- 
sonderen Werkmeistern  geführten  Werkstätten  übernommen. 


KARLSRUHE  i.  B.  Entgegen  verschiedenen  Pressenotizen, 
daß  die  fiü'  1910  geplante  Landesausstellung  tür  Gewerbe, 
Kunst  und  Industrie  wegen  der  im  gleichen  laluc  in  Brüssel 
stattlindenden  Weltausstellung  aul  das  Jahr  IQ15  versdioben 
worden  sei,  teilt  das  Prusidiuni  des  Landesverbandes  der 
badisdien  Handwerkervereinigungen  nüt,  dal!  an  dem  Ent- 
sdilusse  festgehalten  wird,  die  Ausstellung  1910  in  Karls- 
ruhe abzuhalten. 

KARLSRLIHE  i.  B.  Badischer  Kunstgewerbe  verein. 
Einen  Lichtbildervortrag  über  kuustgesverbl  iche  Ge- 
sell niaek  losigkeiten  hielt  Pi-ofessor  Dr.  Pazaurek  aus 
Stuttgart  in  miserem  Verein.  Er  hob  hervor,  daß  die  Kunst- 
gewerbemuseen sidi  bisher  darauf  bescluankten,  das  Beste  aus 
alter  und  neuer  Zeit  vorzuführen,  Mustervorbilder,  die  zur 
Naeheiferuug  anspornen  sollen.  Am  Landesgewerbe- 
niuseum  in  Stuttgart  habe  man  nun  aber  auch  mit  einer  Zu- 
sammenstellung von  kunstgewerblidien  Gesclimac-klosigkeiten 
begonnen,  um  aufklärend  und  erziehend  auf  das  Publikum 
einzuwirken.  An  der  Hand  zahheicher  Lichtbilder  erläuterte 
der  Redner  die  kunstgewerblidien  Verirruugeu,  die  in  drei- 
facher Art  vorkämen,  als  Versiindiguugeu  gegen  die  Material- 
behandlung oder  gegen  die  Konstruktion  oder  gegen  die 
Dekoration.  Die  Projektion  der  Glasbilder  hatte  Herr  In- 
genieur Ed.  Dol  letsclieek    übernommen. 

LEIPZIG.  Das  Bibliographische  Institut erläßtfürneue 
Entwürfe  für  Einbände,  Vorsatz  und  Budischnitt  zu  »Brehms 
Tierleben«  Preise  von  insgesamt  i/'^oMark.  Eiulieferung  bis 
Mitte  Januar.  Die  näheren  Bedingungen  sind  bei  der  genannten 
Verlagsbudihandlung  erhältlic^l. 

LÜBECK.  Im  März  1909  wird  hier  eine  Ausstellung 
von  Arbeiten  der  Großherzoglichen  Kunstgewerbesdmie  in 
Pforzheim  und  Gold  und  Double  aus  den  Bijouteriefabriken 
Pforzheims  veranstaltet,  im  April  eine  von  Dr.  Kerschen- 
s  fein  er  veranstaltete  Wanderausstellung  von  Arbeiten  Mün- 
diener  Fortbildnngssdmlen. 

ST.  PETERSBURG.  Auf  der  Internationalen  Kunst- 
gewerbeansstellung sind  in  der  Deutschen  Abteilung 
die  folgenden  Preise  verteilt  worden:  Gruppe  Metalle. 
Große  goldene  Medaille:  D.  Vollgold  u.  Sohn;  die  llseubnrger 
Hütte  für  die  Eisen  -  Kunstgegenstände  Prof.  Albin  Müllers  in 
Darmstadt.  Kleine  goldene  Medaille:  Akt.  -  Ges.  vormals 
H.  Gladenbeck  11.  Sohn.  Kleine  silberne  Medaille:  Viktor 
Hilliner;  Ricfiard  L.  F-  Si4uilz;  Otto  Sdiulz.  Bronzene  Medaille: 
Ferd.  Thielemann.  Diplome:  Gustav  Lind  lladif. ;  Emeridi 
Lind.  —  Gruppe  Keramik.  Große  goldene  Medaille:  König- 
liche Porzellanmanufaktur,  Berlin.  Kleine  goldene  Medaille: 
Großherzoglit~he  Majolika  -  Manufaktur  in  Karlsruhe  i.  B.; 
Deutsche  Cilasmosaik  -  Gesellst4iaft,  PuliI  u.  Wagner;  Erste 
Deutsche  Blumentopfwerke  G.  m.  b.  H.  Grosse  silberne  Me- 
daille: J.  Sdunidt,  Glasmalerei.  —  Gruppe  Holz.  CJroße  gol- 
dene Medaille:  Gebrüder  Bauer.  Kleine  goldene  Medaille: 
Truiick  u.  Co.;  Hohenzollern-Kunstgewerbeliaus  H.  Hirschwald, 
Inh.  Friedniann  u.  Weber.  Große  silberne  Medaille:  Rudolph 
Hertzog ;  Arnold  Müller. 

SULZBACH.  Dem  Kunsttöpfer  Karl  Fischer  wurde  ein 
deutsdies  Reidispatent  erteilt  für  ein  Verfahren,  den  sam met- 
artigen Glanz  der  korallenroten  Gefäße  der  alten  Römer 
(terra  sigillata)  wieder  zu  erzeugen.  Es  war  ein  altes  Problem, 
an  dem  sidi  schon  viele  bedeutende  Keramiker,  wie  Villeroy  & 
Bot^l  usw.,  vergeblit^l  versudit  haben.  Fisdier  löst  es  auf  ein- 
fac-liste  Weise.  Er  überzieht  das  Tongefäß  in  ungebranntem 
oder  halbgebranntem  Zustande  mit  einem  feinen  roten  oder 
sidi  rot  brennenden  Tonsdilanmi,  der  bis  zum  Hodiglanz  poliert 
wild.    Dann  wird  das  Stück  fertig  gebrannt. 

Die  vorliegende  ITuinmcr  fiiliit  unscicn  Lesern 
eine  neue  Kiinstle^sc^lrift,  die 

BEHRENS-ANTIQUA, 

in  verschiedenen  Graden  und  Anwendungen  vor.  Diese 
Veranstaltung  fordert  ein  erhöiites  Interesse,  weil  auch 
die  Abbildungen  und  der  Llinsc-iilag  von  der  Hand  des- 
selben Künstlers  stammen,  somit  diese  Mummer  ein 
einheitlic-lieres  Gepräge  erhielt,  als  es  sonst  bei  der 
Vereinigung  versc4iiedenaitiger  Arbeiten  möglich  ist. 


Für  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  vera 
Verlag  von  E.  A.  SEEMAHN  in  Leipzig  —  Druck 


ntwortlidi:    FRITZ  HELLWAG,  Berliu-Zehlendorf 
dieser  Nummer  von  OTTO  v.  HOLTEN  in  Berlin  C. 
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Einfache  Altargeräte  jn  Silber  zum  Preise  von  ca.  500  M.  (Handarbeit)  Entwurf:  Rud.  Born;  Ausführung:  Ooldichmtcd   KoctncrDrcidcn 


OESTALTUNOSUNTERRICHT  UND  VOLKSERZIEMUNG 


UNTER  Gestalten  in  der  Schule  verstehe  ich  alles,  was  heute  als  Handferligkeits-  oder  Zeichenunterricht 
versuciit  und  gelehrt  wird.     Auch   der  Sprachunterricht  kann  gestalten.  o 

Wohl  mancher  wird  zunächst  fragen,  darf  man  denn  diese  beiden  Worte:  Oestallungsuntcrricht  und 
Volkserziehung  so  ohne  weiteres  gleichwertig  zusanmienkoppeln?  Volkserziehung  ist  doch  etwas  ungeheuer 
Wichtiges,  Umfassendes  und  der  Oestaltungsunterricht  ist  daneben  doch  von  recht  untergeordneter  Bedeutung, 
wie  ja  auch  aus  den  Unterrichtsplänen  unserer  allgemeinbildenden  Schulen  zu  ersehen  ist?  o 

o  Diese  Auffassung    ist    allerdings    leider  daraus  zu  ersehen,    daß  sie  aber  unzutrcifcnd  ist  im  Hinblick 

auf  unsere  ganze  Volkserziehung,  das  möchte  ich   im  folgenden  beweisen.  a 

o  Wenn  man  erziehen  will,    mul5  man  sich  zunächst  klar  sein,    wo  Mängel  sind,  und  dann  muß  man 

den   Unterricht  so  einrichten,  daß  diese  Mängel  auch  wirklich   und  wahrhaftig  bcholxrn   werden.  o 

D  Das  klingt  zwar  selbstverständlich,  aber  was  ein  richtiger,  eingefleischter  Schulmeister  ist,  der  bringt  auf 

unserem  Gebiete    mit    der    schönsten    Methode    oft    gerade   das  Gegenteil   fertig,    weil  es  hier  nicht  auf  ilas 
beliebte   Wissen,  sondern  auf  das  richtige  Empfinden  ankommt.  d 

o  Worin    liegen    nun    die    großen  Mängel   unserer  Zeit,    welche    für    die  Volkserzichung  berücksichtigt 

werden  müssen  und  wodurch  können  sie  behoben  werden?  o 

o  Wir  alle  wissen,  daß  unsere  Zeit  an  einem  Materialismus  krankt,  der  eine  Veräußerlichung  aller  Oenü&se 

zur  Folge  hat,  der  den  materiellen  Besitz  als  Höchstes  preist,  ohne  dadurch  je  befriedigt  zu  werden.  e 

o  Wir  alle  wissen,  daß  es  demgegenüber  unserem  Volke  an  Innerlichkeit  fehlt,  an  jener  Gcmütsbildung, 

die  sowohl  den  Einzelnen,  als  auch  die  ganze  Nation  innerlich  zu  befestigen  imstande  ist  und  die  das  ganze 
Wirtschaftsleben   mit  solider  Gesinnung  durchdringen   könnte.  o 

0  Unsere    bisherige  Erziehung    war    fast    ausschließlich  eine  Erziehung  des   \'erstandes,   eine  Erziehung 

zum    Wissen  und  Können.  • 

o  Unsere  deutsche  Wissenschaft  und  Technik,   auf  die  wir  stolz  sind,    und  die  man  uns  neidet,  sie  is< 

die  Frucht  dieser  Erziehung.     Aber  das  Empfindungslcben,  die  Seele  des  Volkes  ist  dabei  leider  verkümmert! 
o  Welches   sind    nun   die  Mittel,    welche  die  Volkserziehung  uns  in  die  Hand  gibt,    um  hierin  für  die 

Zukunft  bessernd  zu  wirken?  —  Es  sind  dreierlei  .Wittel:  o 
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Einfache  Altargeräte  in  Silber  zum  Preise  von  ca.  500  M.  (Handarheii) 


Entwurf  und  Ausführung:  Goldschmied  Ehrenlechner-Dresden 


a  1.   Der  Religionsunferriclit.    Er  besinnt  sich  bereits  darauf,  dai3  sein  Ziel  auch  nicht  durch  Wissen  und 

Auswendiglernen  zu  erreichen  ist.  Der  Glaube  an  dies  oder  jenes  kann  eben  nicht  gelehrt  oder  befohlen 
werden,  aber  die  Empfindung,  daß  die  Religion  etwas  Schönes  und  Befreiendes  ist,  kann  geweckt  werden, 
o  2.  Der  deutsche  Sprachuntenicht.     Soweit  er  nicht  die  Grammatik  betrifft,  muß  er  in  der  Jugend  zu- 

nächst das  Vermögen  und  den  Mut  erwecken,  das  eigene  Denken  und  Fühlen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Erst  allmählich  und  stufenweise  dürfen  die  Anschauungen  Anderer  mit  hinzugezogen  werden,  um  das  eigene 
Empfinden  daran  zu  schleifen  oder  überzeugt  zu  bereichern.  o 

o  Also  auch   hier  kein  Hineinstopfen,  sondern  ein  Herausholen!  o 

o  Ais  Goethe  seinen  Faust  die  Bibel  übersetzen  läßt,  stockt  er  zu  Beginn:    »Im  Anfang  war  das  Wort», 

und  übersetzt  schließlich  zuversichtlich:     Im  Anfang  war  die  Tat  .  o 

o  Ja,    die     Tat«,    das    schöpferische    »Tun   und  Wollen«    ist  die  Quelle  der  Kraft  und  Erhaltung  einer 

Nation.  Und  dieser  Quell  springt  nicht  aus  dem  angelernten  toten  Wissen,  sondern  aus  dem  lebendigen, 
persönlichen  Empfinden.  □ 

□  Soweit  sich  diese  Tatkraft  in  wirtschaftlich-gewerblicher  Art  äußern  soll,  muß  sie  ebenfalls  dieser  Quelle 

entspringen,  wenn  sie  volkswirtschaftlich  gesund  sein  will.  o 

o  3.   Damit  komme  ich  auf  das  dritte  Erziehungsmittel  für  das  Volksempfinden,    den  Gestallungsiinterricht  . 

Er  hat  die  Aufgabe  in  gewerblicher  Beziehung,  solide  Gesinnung  und  guten  Geschmack  zu  verbreiten.  Er 
hat  die  Aufgabe,  gegenüber  der  Persöniichkeitsausschaltung  der  industriellen  Produktion,  die  schöpferischen 
Kräfte  der  Nation  zu  entwickeln  und  zu  einem  gefestigten  wirtschaftlichen  Faktor  zu  machen,  der  von 
anderen  Völkern  nicht  nachzuahmen  ist,  weil  er  auf  nationalem  Talent  und  Empfinden  beruht,  und  der,  wenn 
er  stark  genug  ist,  andere  in  seinen  Bann  zwingt.  Der  Gestaltungsunterricht  muß  daher  in  unserer  Jugend 
das  Empfinden  für  alles  Schöne  und  Charaktervolle  wecken,  in  Natur  und  Menschenwerk,  auf  daß  sie  die 
Geschmacklosigkeit  unserer  Zeit  hassen  lernt,  hassen  lernt  all  die  Hohlheit  unserer  gesellschaftlichen  Sitten, 
hassen  lernt  alles  Mehrscheinenwollen  und  hassen  lernt  unsolide  und  empfindungslose  Arbeit.  Mit  dem  Fort- 
schreiten dieser  Gesinnung  erst  wird  unser  Gewerbe  und  Handwerk  wieder  seinen  goldenen  Boden  finden 
und  darum  ist  ein  zielbewußter  Gestaltungsunterricht  so  wichtig  für  die  Volkserziehung.  a 

a  Heute  ist  er  allerdings  noch  ein  Durcheinander  von  verstandenen  und  unverstandenen  Methoden,  die 

.n  Einzelfall  oft  recht  gut  sind,  aber  im  Ganzen  hat  er  keine  Stoßkraft,  weil  die  wenigsten  das  einheitliche 
Z;;!  erkennen.  d 

Im  folgenden  möchte  ich  daher  versuchen,  einige  Richtpunkte  klarzustellen,  zunächst  für  den  allgemein- 
bildenden Qestallungsunterricht,   die  wichtige  Grundlage  des  ganzen  späteren  Aufbaues.  o 
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Einfache  Altargeräle  in  Silber  zum  Preise  von  500  M.  (Handarbeil) 


Entwurf;  K>  OroB;  Ausführung;:  Ooldscbmied  Hcinze-Drctden 


n  Bei  der  Kongreßaiisstellung   in  London  (III.  Internat.  Kongreß  für  Zeichen-  und  Kunstunterricht)  gab 

vor  allem  die  französisciie  Abteilung  zu  denken,  nicht  weil  sie  so  gut  war,  sondern  weil  sie  gar  so 
minderwertig  war.  Was  hier  die  Volks-  und  Mittelschulen  an  Zeichen-  und  Handfertigkeitsunterricht  aufzu- 
weisen hatten,  war  unglaublich  oberflächlich  und  geschmacklos.  Der  Zeichenunterricht  strebte  dabei  der  hohen 
Kunst  zu,  Kopien  nach  antiken  Köpfen  und  Statuen,  Draperien,  Stilleben  usw.  waren  in  einer  Art  und  Weise 
mißhandelt,  meist  mittels  Kohle,  daß  einem  die  Zeit  für  diesen  ziellosen  Unterricht  leid  tun  konnte.  o 

o  Nun  sagt  man  sich  aber:  Und  trotz  dieses  schlechten  allgemeinen  Unterrichtes  ist  Frankreich  das  Lind 

der  hohen  Kunst,  der  ciiaraktervollsten,  frischesten   Künstler,  die  alle  Kulturländer  beeinflussen!  o 

o  Das  Rätsel   ist  nur  durch  die  Erkenntnis   zu   lösen,    daß  für  die  hohe  Kunst  der  Zeichenunterricht  an 

den  allgemeinbildenden  Schulen  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  daß  sie  sich  ganz  unabhängig  davon  entwickelt. 
a  Wenn  man  mit  ihm  zu  früh  nach  der  hohen  K'inst  zielt,  verwirrt  man  die  Jugend  zu  leicht,  stall  sie 

innerlich  zu  festigen.  Denn  die  rechte  Empfindung  für  Kunst  setzt  erst  einen  gefestigten  guten  Ocschmack 
voraus,  ein  sicheres  Empfinden  im  Kleinen,  Alltäglichen,  das  sich  dann  je  nach  Veranlagung  entwickeln  kann, 
o  Was    schwärmt    heute   nicht  alles  für     Kunst«,    es  gehört  ja  zum  guten  Ton;    im  heimischen  Kunst- 

verein sowohl,  wie  auf  der  Reise  mit  dem  Bädeker  als  Kunstratgeber'.  Man  lügt  sich  gegenseitig  eine 
Kunstbegeisterung  vor  und   läßt   im   täglichen   Leben  jeden  guten   Oeschmack   vermissen!  o 

o  Glaubt  man  denn,  daß  wirkliches  Kunstempfinden   ohne  die  Grundlage  des  guten  Geschmackes,  des 

selbständigen   Empfindens  im  Kleinen  möglich  ist?-'  o 

o  Wie  verhält  sich  aber  nun  der  schlechte  Zeichenunterricht  zu  dem  anerkannten  guten  Geschmack  der 

Franzosen?  Auch  hierin  besteht  kein  Zusammenhang.  Der  französische  Geschmack  beruht  auf  Überlieferung 
und  hängt  in  gewerblicher  und  kunstgewerblicher  Beziehung  an  der  Nachahmung  einiger  Stilcpochcn.  welche 
in  der  Pra.xis  und  in  den  Fachschulen  verständnisvoll  und  sorgfältig  gelehrt  wird.  o 

o  Der  auf  der  Londoner  Ausstellung   vorgeführte  Zeichenunterricht   kann   auch  hieran  unmöglich  einen 

Anteil  haben.  • 

o  Also  brauchen  wir  an  den  allgemein  bildenden  Schulen  überhaupt  keinen  Zeichenunterricht,  wäre  nun 

die  logische  Schlußfolgerung.  Doch  langsam,  jetzt  kommt  noch  eine  andere  Beobachtung,  welche  wir  an  den 
Franzosen  machen  können  und  welche  sehr,  sehr  lehrreich  ist:  • 

a  Bei  dem  Bestreben  —  das  zurzeit   durch  alle  Kulturvölker  geht  den  guten  Gc<chmack  nicht  nur 

in  der  Nachahmung  alter  Werke  zu  beweisen,  sondern  hierin  auch  sclbstsch^pfcrisch  im  Geiste  unserer 
Zeit  zu  sein,  versagt  die  französische  Erziehung!  Schwach  und  haltlos  sind  diese  Versuche  in  der  Praxis 
und  in  den   höheren  Fachschulen.  —    Woher  kommt  das?  ■ 

10» 
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Taufgerät  in  Zinn 
Entwurf:  Adolf  Sonnenschein         Ausführung:  Poeschmann-Dresdcn 


Taufgerät  in  Messing 
Entwurf;  Adolf  Sonnenschein         Ausführung;  W.  Matusch-Dresden 


D  Es    kommt    einfach   daher,    daß    kein  Unterricht  besteht,    welcher  die  Jugend  zu  jenem  selbständigen 

Empfinden  erzieht,  das  später  imstande  wäre,  die  Forderungen  unserer  Zeit  geschmacklich  sicher  zu  formu- 
lieren. Das  geschickte  Nachahmen  äußerlicher  Stilkennzeichen  ist  ein  Unterricht  des  Wissens  und  Könnens, 
aber  nicht  das  Produkt  eigenen  Fühlens  und  Gestaltens.  o 

o  Hier  liegt  also  der  Erziehungshase  ganz  bedeutend  im  Pfeffer,    denn  in  Zukunft  gehört  der  Einfluß 

jenem  Volke,  welches  am  zwingendsten  den  Schönheitsausdruck  unserer  Zeit  zu  formen  weiß.  —  Was  können 
wir  hieraus  lernen?  o 

o  Ich  sage:    >Nichts<,  was  nicht  von  empfindenden  Leuten  da  und  dort  bei  uns  schon  versucht  worden 

wäre,  und  ;  vieles<  durch  die  allgemeine  Erkenntnis,  daß  hier  ein  wichtiges  Erziehungsgebiet  noch  brach 
liegt,  das  auf  Grund  verstreuter  Versuche  einer  einheitlichen  Bearbeitung  dringend  bedarf.  —  Stellen  wir  uns 
auf  den  Boden  von   Tatsachen.  a 

a  Was    wird    im  Zeichenunterricht    da    und    dort   nicht  schon  alles   versucht   und   geleistet;    da  gibt  es 

Phantasie-  und  Oedächtniszeichnen,  Naturzeichnen  nach  Pflanzen  und  Tieren,  nach  Hüten  und  Töpfen  und 
Menschen,  es  gibt  Naturbeobachtungen  von  Farbwerten  und  Aquarelle,  Dekorationsversuche  und  Ornament- 
entwerfen, Papierausschneiden,  Porzellanmalen,  Kleisterpapierfabrikation,  Stickereien,  Linoleumschnitt  usw.  All 
das  im  sogenannten  Zeichenunterricht,  der  damit  bereits  ganz  von  selbst  fühlt,  daß  das  zeichnerische  Dar- 
stellen allein  hier  nicht  zum  Ziele  führt,  daß  alles  mögliche  mit  herangezogen  werden  muß.  Hierher  gehört 
natürlich  auch  der  Handfertigkeitsunterricht.  □ 

o  All  diese  Versuche  zeitigen  oft  für  sich  recht  überraschende  und  erfreuliche  Resultate  —  aber  ich  kann 

das  Gefühl  nicht  los  werden,  daß  dabei  vielfach  interessante  Schulausstellungen  herauskommen,  der  innere 
Erfolg  für  den  Schüler  aber  off  recht  zweifelhaft  bleibt.  Das  gilt  hauptsächlich  von  allem,  was  Zeichnen 
und  Malen  betrifft.  Meist  bleiben  diese  Leistungen  etwas  geschickt  Angelerntes,  aber  nichts  innerlich  Erlebtes! 
D  Nur    das    innerlich    erlebte  Gestalten   führt  zu  gesunder  Tat,    zu  solidem  Geschmack  —  alles  andere 

führt  nur  zu  Unwahrhaftigkeit,  Überhebung  und  Überschätzung  des  eigenen  Könnens.  a 

D  Über  einen  Musiklehrer  ohne  Gehör  würde  man  lachen,  aber  Zeichenlehrer  ohne  eigenes  Empfinden 

und  sichern  Geschmack  läßt  man  unbedenklich  zu.  o 

n  Mehr   denn    je    bin    ich    nach   den   Londoner  Erfahrungen  der  Überzeugung,    daß   der  grundlegende 

Unterricht  nicht  das  Zeichnen  sein  darf,  sondern  die   Werkarbeit.'  o 

a  Der    Handfertigkeitsunterricht    muß    so    ausgebaut    werden,    daß    er    zugleich    gesunde    Geschmacks- 

erfahrungen herausholt,  daß  er  auf  Grund  von  Material  und  Werkzeug  die  einfachen  Schmuckbedürfnisse  zu 
befriedigen  weiß.  Alles  Entwerfen  und  Stilisieren  nach  der  Natur  ist  den  höheren  Fachschulen  vorzubehalten 
und  auch  hier  nur  unter  wirklich  hierzu  befähigten  Lehrern.  Daß  derartiges  in  den  Volksschulen  auf  Ab- 
'  'Sge  führen  muß,  zeigen  auf  der  KUinchner  Ausstellung  die  an  sich  interessanten  Versuche  Kerschensteiners. 
Neben  der  Werkarbeit  hat  der  allgemeinbildende  Zeichenunterricht  immer  noch  ein  wichtiges  Feld  der 
.-^>.=yijng.  Ich  habe  in  den  Fortbildungskursen  für  sächsische  Gewerbeschulmänner  meine  Auffassung 
•  :~''i  praktisch  vorzuführen  versucht.  o 
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o  Der   Zeichenunterricht    muß    charaktervolles  Beobachten    wecken    und    besonders   befähigte  Schüler  in 

Sammelklassen  weiterbilden,  wie  es  in  München  bereits  geschieht  und  in  Dresden  eben  versucht  wird.  o 
o  Eine  sehr  wichtige  Sache  ist  weiterhin  eine  sinngemälie  Fortführung  des  Gestaltungsunterrichts  in  den 

iMittelschulen,  denn  hier  werden  die  zukünftigen  gebildeten  Abnehmer  erzogen  für  Handel  und  Industrie,  für 
Handwerk  und  Kunsthandwerk.  Besitzt  diese  Schicht  unserer  Nation  eine  solide  Geschmacksgesinnung  und 
eigenes  Empfinden  für  bescheidene  Schönheit  und  charaktervolle  Arbeit,  dann  beginnt  für  den  tüchtigen 
Gewerbetreibenden  erst  die  Möglichkeit,  sein  Talent  ausnützen  zu  können.  o 

o  Auf  dem   Fragebogen   der  sächsischen   Landesstcllc  für  Kunstgewerbe  stand  an  erster  Stelle:   »Was  be- 

klagen Sie  beim  kaufenden  Publikum?-  Mit  seltener  Einmütigkeit  wurde  diese  Frage  von  allen  Produzierenden 
dahin  beantwortet:  Das  Publikum,  auch  der  besten  Kreise,  verlarif^t  nur  Billigkeit  .  Ein  Qualilätsverlangen 
in  bezug  auf  Technik  und  Geschmack  liegt  gar  nicht  in  der  Natur  der  heuligen  «.Bildung'.  Diesen  nationalen 
und  volkswirtschaftlichen  Übelstand  zu  ändern,  liegt  in  den  Händen  des  allgemeinbildenden  Gestaltungs- 
unterrichts, daher:  üestaltungsunterriclit  und  Volkserziehung.  „ 
o  Nur  wer  den  Reiz  solider  Handarbeit  selbst  empfunden  hat,  wird  sie  lieben  und  unterstützen.  o 
o  Erst  durch  die  Erziehung  hierzu  wird  es  auch  wieder  möglich  sein,  dem  Handwerk  talentvolle  Lehr- 
linge auch  aus  besseren  Kreisen  zuzuführen.  o 
Q  Wie  steht  es  nun  mit  dem  Gestallungsunterricht  in  den  Lehrlingsfachschulen?  (Das  rein  Technische 
soll  hier  außer  acht  bleiben.)  Ich  kann  mich  hier  nicht  auf  den  Streit  einlassen,  ob  Schulwerkslättcn  nötig 
sind  oder  nicht.  Aber  das  eine  ist  sicher,  daß  die  Geschmackserziehung  der  Lehrlinge  ebenfalls  aus  der 
Materialarbeit  herauswachsen  muß  und  der  Zeichenunterricht  nur  Ergänzung  sein  soll,  in  engster  Fühlung 
mit  den  praktischen  Forderungen.  o 
o  Der  Unterricht  an  diesen  Schulen  ist  heute  besonders  schwierig.  Es  wird  geklagt  über  das  oft  minder- 
wertige Schülermaterial,  die  kurze  Unterrichtszeit  und  den  großen  Lehrstoff,  über  Mangel  an  geeigneten 
Lehrern  und  großem  Wechsel  darin  und  über  die  Geschmacksverwirrung  unserer  Zeit,  die  auch  den  Lehrer 
unsicher  macht.  In  der  Werkstätte  ist  letzteres  nicht  besser.  Über  diesen  wichtigen  Punkt  möchte  ich  noch 
einiges  ausführen.  o 
o  Vor  allem  meine  ich:  Hinaus  mit  dem  sogenannten  Entwerfen  aus  der  Lehrlingserziehung!  Gerade 
so  gut  könnte  man  verlangen,  daß  die  Lehrlinge  dichten  müssen;  ob  sie  nun  dazu  Talent  haben  oder  nicht. 
Nicht  von  jedem  kann  man  verlangen,  die  Höhen  zu  erreichen,  die  besonderem  Talent  vorbehalten  sind 
aber  das  Höchste,  was  das  eigene  Talent  und  das  eigene  Empfinden  vermag,  soll  errungen  werden.  Der 
Unterricht  soll  daher  nicht  falschen  Ehrgeiz  fördern,  sondern  auch  das  bescheidene  Talent  innerlich  zufrieden- 
stellen und  festigen.  Was  der  Lehrling  braucht,  ist  das  sichere  Gefühl  für  das,  was  technisch  und  ge- 
schmacklich gut  ist.     Dieses  Ziel   ist  nur  zu  erreichen,  wenn  Werkstatt   und  Schule  darin  selbst  sicher  sind. 
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o  Aber  hierin  fehlt  bei   uns  noch  so 

gut  wie  alles!  Ausnahmen  sind  sehr  selten, 
o  Bei  der  herrschenden  Unsicherheit 

ist  zunächst  eine  genaue  Kontrolle  des 
gebräuchlichen  Vorlagen materials  die  erste 
Bedingung.  Es  tut  einem  in  der  Seele 
well,  sehen  zu  müssen,  wie  bei  allem 
guten  Willen  durch  ein  geschmackloses 
Vorlagenmaterial  ein  ganzes  Heer  von 
Lehrlingen  und  Gehilfen  auf  Abwege  gerät, 
während  sie  anderseits  einem  gesicherten 
Empfinden  zugeführt  werden  könnten.  Es 
handelt  sich  hier  nicht  nur  um  Vorlagen- 
werke, welche  Modernes  bringen  wollen, 
sondern  auch  um  solche,  die  alte  Stile 
mißhandeln.  Sollte  es  dem  »Verband 
deutscher  Kunstgewerbevereine«  gelingen, 
die  von  ihm  geplanten  illustrierten  Flug- 
blätter herauszubringen,  so  würde  damit 
auch  ein  unschätzbares  Vorlagenmaterial 
für  Fachschulen  gewonnen  sein.  o 

o  Im     Lehrplan     der     gewerblichen 

Schulen  steht  oft  die  Vorschrift:  Zeichnen 
nach  Naturmotiven  und  Stilisieren  der- 
selben'. Ja,  wenn  dies  so  einfach  wäre! 
Aber  zwischen  der  Naturform  und  der 
Stilform  liegt  noch  ein  ungeheures  Er- 
fahrungsgebiet, das  bisher  in  den  Lehr- 
plänen fehlte  und  die  Mißerfolge  im  Stili- 
sieren erklärlich  macht.  Dieses  Erfahrungs- 
gebiet heißt:  "Das  Gefühl  für  dekorative 
Wirkungen  !<^  o 

o  Die    Menschheit    hat   Jahrhunderte 

und  Jahrtausende  daran  gearbeitet,  die 
verschiedenen  Harmonien  dekorativen  Ge- 
staltens  in  steter  praktischer  Erfahrung  aus- 
zubilden. Den  verschiedenen  Zusammen- 
klang dieser  Harmonien  nennen  wir  S/ile^. 
a  Und  heute,  heute  verlangt  man  von 

jedem  Lehrling  ,  daß  er  von  der  Natur 
einen  neuen  Stil  ableitet!  Die  Londoner 
Unterrichtsausstellung,  wie  die  ganze  mo- 
derne Bewegung  ist  ein  großes  Beispiel 
dafür,  daß  wir  unser  dekoratives  Empfin- 
den an  den  besten  Errungenschaften  von 
Jahrtausenden  kräftigen  müssen,  wenn  wir 
nicht  alle  praktischen  und  prinzipiellen 
Erfahrungen  im  Entwerfen  ganz  von  vorne 
an  wieder  selbst  durchleben  wollen.  a 
n  Durchleben    sollen    wir    allerdings 

diese  Erfahrungen  und  zwar  an  den  Bei- 
spielen der  geschichtlichen  Entwickelung ; 
aber  nicht  in  dem  Sinne  wie  bisher,  daß 
Äußerliches  nachgeahmt  wird,  sondern  da- 
durch, daß  wir  die  Schönheit  und  Har- 
monie dieser  dekorativen  Wirkungen  inner- 
lich fühlen  und  eine  Harmonie  unserer 
Zeit  darauf  aufzubauen  suchen.  o 

a  Wie    diese    Lehre   der   dekorativen 

Wirkungen  aufzubauen  wäre,  habe  ich  ver- 
sucht   in    den    Fortbildungskursen    anzu- 


WETTBEWERBE   DES   DRESDENER   KUNSTOEWERBEVEREINS 


f)7 


11 

i; 


Alfons  l*nj;frer-Drcsdcn 


deuten.  Dies  kann  jedoch  nicht  nur  theo- 
retisch gelehrt  werden,  danach  muß  sich 
auch  die  Meisterlehre  richten  und  dem 
Lehrling  Gelegenheit  zu  praktischen  Ver- 
suchen dieser  Art  geben.  Wo  die  Mcister- 
lehre  hier  versagt,  muß  eben  in  der  Schule 
die  Möglichkeit  zu  praktischen  Versuchen 
vorhanden  sein.  Dieser  Unterricht  über 
einfache  dekorative  Wirkungen  könnte  so- 
gar unter  Umständen  als  allgemeinbilden- 
der in  Volks-  und  Mittelschulen  von  guter 
Wirkung  und  sehr  anregend  sein,  be- 
sonders, wenn  er  sich  dem  Handfertig- 
keitsunterricht anschmiegt.  o 
o  Ich  will  in  folgendem  noch  einmal 
kurz  zusammenfassen: 
o  1.  Der  Qcstalfungsunterricht  ist  ein 
wichtiges  Erziehungsmittel,  um  im  Volke 
wieder  Qualitätsempfinden  und  guten  Ge- 
schmack zu  verbreiten, die  Grundbedingung 
für  eine  gesunde  wirtschaftliche  Entwick- 
lung von  Handel  und  Gewerbe.  o 
D  2.  Der  Gestaltungsunterricht  muß 
sich  auf  dem  Handfertigkeilsunterricht  sinn- 
gemäß aufbauen,  da  die  Liebe  für  solide 
Arbeit  und  die  Freude  an  der  Schönheit 
des  Gestaltens  wohl  durch  die  schöpferische 
Handarbeit,  mcht  aber  durch  den  Zeichen- 
unterricht übermittelt  werden  kann.  □ 
o  3.  Der  allgemeinbildende  Zeichen- 
unterricht an  sich  hat  die  Aufgabe,  den  Men- 
schen je  nach  Talent  zu  befähigen,  alles  was 
Natur  und  Menschenwerk  bietet,  in  einfach- 
ster Weise  charakteristisch  wiederzugeben, 
o  Alle  Ausdrucksmittel,  welche  nach 
der  hohen  Kunst  zielen,  d.  h.  schon  eine 
schwierige  Darstcllungsart,  zT5.  in  Schatten- 
und  Farbgebung  verlangen,  sind  möglichst 
auszuschließen  und  einem  SpezialStudium 
vorzubehalten.  —  Der  Modellierunterricht 
untersteht  denselben  Bedingungen.  o 
o  4.  Jeder  Gestaltungsunterricht,  wel- 
cher Empfindungs-  und  Gefühlswerte  zum 
Ziele  hat,  kann  erfolgreich  nur  von  Lehrern 
erteilt  werden,  deren  natürliche  Begabung 
hierfür  sichergestellt  ist.  o 
o  5.  Ein  richtigerGestaltungsunterricht 
ergibt  von  selbst  die  Auswahl  jener  Talente, 
welche  für  Handwerk  und  Kunsthandwerk 
geeignet  sind  und  fördert  das  Verlangen 
nach  solcher  Betätigung;  bei  jenen,  welche 

anderen  Berufen  nachstreben,  erweckt  er  das  Bedürfnis  nach  solider,  geschmackvoller  Arbeit,  und  jenen, 
welchen  das  Schicksal  künstlerische  Begabung  verliehen,  schafft  er  eine  feste  Basis  für  ihre  weitere  Entwicklung, 
o  6.  Eine  Lehrlingsausbildung,  welche  auf  solchem  GeslaltunKSuntcrricht  fußt,  hat  leichtere  Arbeit        e 

Die  Lehrlingserziehung  von  heute  muß  auf  einem   verständigen  Zusammenwirken   von  Werkstatt  und 
Schule  aufgebaut  sein.  • 

o  Sie    darf    sich    aber    nicht    nach   dem  Verlangen   jener  rückständigen  Handwerker  richten,   welche  ihr 

Gewerbe  zwar  recht  brav  gelernt  haben,  ihren  Handwerkerstolz  tüchtig  aufblähen,  aber  sonst  auf  dem  Sünd- 
punkt stehen,  daß  die  Gesetze  so  eingerichtet  sein  müßten,  daß  ihre  RücksLindigkcil  durch  die  wciterblickcndcn 
und  tüchtigeren   Kollegen  ja  nicht  geschädigt  werden   kann.  o 

o  7.  So  lange,  als  für  einen  Oestaltungsuntcrricht  im  vorbezeichneten  Sinne  die  Zeil  noch  nicht  reif  isl. 


OoMschmicii  Ehrcntcchnrr-DrrtJcn 
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bestellt  der  Wiinscli,  daß  jene  Behörden  und  Korporationen,  welche  für  diese  Erziehung  verantwortlich  sind, 
den  festen  Willen  haben,  alle  jene  Bestrebungen  tatkräftig  zu  unterstützen,  welche  auf  dieses  Ziel  hinarbeiten. 
a  Gar  viele  sind  schon  an  dieser  Arbeit.     Empfindende  Volksschullehrer  und  Zeichenlehrer,   Gewerbe- 

schulmänner ebenso,  wie  weitblickende  Gewerbetreibende  und  Künstler.  Wenn  jeder  dieser  Berufe  seine 
besonderen  Erfahrungen  und  Überzeugungen  für  die  gemeinsame  Sache  beisteuert,  wird  sich  auch  bald  ein 
gegenseitiges  Verständnis  anbahnen  und  etwas  Brauchbares  für  unsere  Volkserziehung  herauskommen;  dann 
wird  es  gelingen,  den  allgemeinbildenden  Gestaltungsunterricht  so  auszubauen,  dal5  er  der  gewerblichen 
Erziehung  eine  feste  Basis  abgibt  und  daß  er  in  unserem  Volke  wieder  Kräfte  weckt,  die  jetzt  verkümmert 
sind,  und  damit  unser  Wirtschaftsleben  neu  befruchtet.  —  Daher  Gestaltungsiinterriclif  und  Volkserziehang! 
(Vortrag  anläßlich  der  Hauptversammlung  sächsischer  Gewerbeschulmänner  September  igo8.)  KARL  GROSS. 


Bronzegerät  mit  Silber-  und  Goldtauschierung 


Entwurf:  Karl  Groß;  Ausfütirung:  Pirner  ii.  Franz-Dresden 


Schmuckdosen  und  Tintenfaß 


Entwurf  und  Ausfütirung:  Goldsctimied  Elirenlechner-Dresden 


wm 


F.  Burghardt-Dresden 
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Entwurf  und^Ausfuhrung:  Goldsclimicd  liein/e  iun. -Dresden 


Alfons  UnRcrer-Dresdcn 
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Entwurf  uiij  Mnimun       vm  u..i.....,td  Fhtcnlechnfr-Drrtdcn 
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Stuhl,  Tisch  und  Klubsessel  von  Rudolf  und  Fia  Wille-Berlin 


DIE  AUSSTELLUNG  VON  NEUARTIGEN  ENTWÜRFEN  FÜR  INNEN- 
DEKORATION   IN    DEM   LEIPZIGER   KUNSTGEWERBE- MUSEUM 


D  Bereits  Ende  1907  hatte  die  von  der  Gewerbekammer 
zu  Leipzig  berufene  Oewerbekommission  beschlossen,  für 
das  Frühjahr  1908  Gewerbetreibende  und  Künstler  zu 
einer  Ausstellung  von  Entwürfen  für  Innendekoration  auf- 
zufordern, die  den  von  der  neuen  kunstgewerblichen  Rich- 
tung weniger  bevorzugten  Gewerben  der  Tapeziere,  Posa- 
mentiere, Stukkateure,  Drechsler  und  Holzbildhauer  Ge- 
legenheit geben  sollte,  durch  Einsendung  von  Entwürfen 
oder  ausgeführten  Arbeiten  die  Möglichkeit  einer  aus- 
gedehnteren Verwendung  ihrer  Leistungen  in  der  modernen 
Innendekoration  darzutun.  Die  Einsendungen,  die  auf  das 
Aussclirciben  der  Leipziger  Gcwerbrlianimcr  aus  dem  Kanmier- 
bezirk  eingingen,  waren  indessen  quantitativ  zu  gering  und 
qualitativ  zu  einem  großen  Teile  dem  zu  fordernden  Niveau 
nicht  entsprechend,  so  daß  von  einer  öffentticlien  Ausstellung 
abgesehen  werden  mußte,  da  die  mit  einigen  beachtens- 
werten Arbeiten  vertretenen  namentlich  aufgeforderten  aus- 
wärtigen Künstler  mit  Rücksicht  auf  die  im  Kammerbezirk 
ansässigen  Gewerbetreibenden  und  Künstler  der  Zahl  nach 
zu  gering  erschienen,  um  durch  ihre  Einsendungen  wesent- 
lich nachhaltige  Anregungen  geben  zu  können.  □ 
o  Auf  die  Klagen  einer  Anzahl  Gewerbetreibender  und 
Künstler,  daß  die  Herstellungsfrist  von  der  Kommission 
zu  kurz  bemessen  sei,  entschloß  man  sich,  um  allen  der- 
artigen Einwendungen  die  Spitze  abzubrechen,  ein  erneutes 
Ausschreiben  hinausgehen  zu  lassen,  in  dem  als  Termin 
für  die  Einlieferung  der  Arbeiten  der  30.  September  1908 
festgesetzt  wurde.  n 
o  Daraufhin  erfolgte  eine  etwas  regere  Beteiligung  von 
Seiten  der  in  Betracht  kommenden  Gewerbe.  Von  den 
aufgeforderten  Künstlern  fanden  sich  erneut  ein:  Erich 
Kieinhempel  und  Karl  Groß  in  Dresden,  Horst  Schulze  in 
-iipzig,  Heinrich  Vogeler  in  Worpswede  und  Rudolf  und 
- :.".  Wille  in  Berlin.  o 
3      Um    einen  Standpunkt   für   die  Beurteilung   der   ein- 


gesandten Arbeilen  ihrer  Anzahl  und  ihrem  Werte  nach 
zu  finden,  ist  es  nötig,  sich  über  die  Begründung  der  von 
den  genannten  Gewerben  vorgebrachten  Klagen  über  ihre 
Zurücksetzung  durch  die  moderne  Geschmacksrichtung  zu 
orientieren.  Einen  zusammenfassenden  Überblick  gewährt 
das  Gutachten,  das  die  Oewerbekammer  zu  Dresden  auf 
eine  Verordnung  des  sächsischen  Ministeriums  des  Innern 
vom  24.  Oktober  1906  im  Laufe  des  folgenden  Jahres 
abgab ').  □ 

D  Es  wird  sich  empfehlen,  die  einzelnen  Gewerbe,  so- 
weit sie  nicht  direkt  miteinander  arbeiten,  gesondert  zu 
betrachten.  Zunächst  die  verwandten  Zweige  der  Tape- 
ziere, Dekorateure  und  Posamentiere.  In  dem  steno- 
graphischen Bericht  über  die  Sitzung  des  Gewerbeaus- 
schusses für  den  Kammerbezirk  Leipzig  vom  15.  Novem- 
ber 1906  wurde  von  einer  Seite  die  Dresdener  Ausstellung 
1906  als  die  Ursache  dafür  bezeichnet,  daß  das  Posa- 
mentiergewerbe an  die  Wand  gedrückt  worden  sei.  Man 
sollte  nun  meinen,  daß  gerade  in  Dresden  und  dem  zu- 
gehörigen Bezirk  sich  die  Folgen  dieser  angeblichen  Nicht- 
achtung des  Posamentiergewerbes  besonders  auffallend 
bemerkbar  gemacht  haben  müßten.  Dieser  Annahme 
widerspricht  aber  das  angezogene  Gutachten  ausdrücklich, 
indem  es  hervorhebt,  -daß  in  verschiedenen  Orten  unseres 
Kammerbezirks  von  einer  Schädigung  des  Handwerks 
durch  die  neue  Kunstrichtung  nichts  bemerkt  worden  ist, 
teils,  weil  sich  dieselbe  dort  nicht  eingebürgert  hat,  teils, 
weil  dort  bessere  Einrichtungen,  an  denen  z.  B.  Posa- 
menten in  Anwendung  kommen  könnten,  nicht  hergestellt 
werden,  teils  auch,  weil  dort  bei  der  Anfertigung  besserer 
Einrichtungen  die  Gewerbe  meist  Hand  in  Hand  gehen,  wie 
es  auch  von  den  Auftraggebern  gewünscht  wird.»  a 


1)   Abgedruckt    im    .Bericht    der  Gewerbekammer  zu 
Dresden  über  das  Jahr  1907«.    Teil  I,  S.  84—89. 
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a  Darin,  und  das  ist  für  die  endgültige  Beurteilung  der  Klagen 
wichtig,  widersprechen  sich  also  die  Urteile  der  Sachverständigen. 
In  einem  Punkte  dagegen  herrscht  auf  beiden  Seiten  Überein- 
stiniiming.  Von  beiden  Stellen  wird  der  Oroliindustrie  und  dem  von 
ihr  genährten  Warenliausumsatz  eine  ganz  besondere  Schuld  an  dem 
abiiehiiienden  Verdienste  der  Tapeziere,  Dekorateure  und  Posamen- 
tiere beigemessen,  tiine  gleich  schwere  wirtschaftliche  Schädigung, 
die  nicht  auf  von  außen  wirkende  Faktoren  zurückgeht,  erfahren 
diese  Gewerbe  —  und  hier  wäre  wohl  leichter  Abhilfe  zu  schaffen  — 
von  den  Tischlern.  Das  Dresdener  Gutachten  berichtet  darüber: 
Endlich  ist  uns  auch  berichtet  worden,  dali  der  Schaden,  der  den 
Tapezieren  infolge  der  neuen  Geschmacksrichtung  entsteht,  nicht  so 
groli  ist,  wie  der,  welcher  ihnen  verschiedentlich  durch  Tischler  ohne 
handwerksmäßige  Ausbildung  im  Tapeziergewerbe  zugefügt  wird; 
diese  raten  ihren  Auftraggebern,  die  bei  ihnen  Holzmöbel  bestellen, 
von  der  Anschaffung  von  Polstermöbeln  soviel  wie  möglich  ab  und 
übernehmen  die  Anfertigung  der  unumgänglich  notwendigen  Polster- 
möbel dann  gewöhnlich  selbst  unter  dem  Verwände,  daß  sonst  die 
Einheiilichkeit  nicht  gewahrt    werde.     Die  Tapeziere  erhalten   dann 

erst  durch  die  Tischler 
ihre  Arbeit  zu  niedrigen 
Preisen.«  o 

a  Der  in  Leipzig  nach- 
drücklich ausgesprochene 
Vorwurf  gegen  die  neue 
Richtung  in  der  Innende- 
koration hat,  sowenig  er 
für  die  Tapeziere,  Dekora- 


Kleiderstäniier  von   Hugo  Knoppe-Leip.?ij^ 


teure  und  Posamentiere  zutrifft,  eine  Berechtigung  im  Hinblick  auf  das  Drechsler- 
gewerbe und  die  Holzbildhauerei,  sowie  das  Stukkateurgewerbe.  Wenngleich 
auch  in  Leipzig  und  Dresden  von  den  Vertretern  dieser  Gewerbe  die  l'rsache 
für  die  verringerte  Nachfrage  nicht  als  allein  in  der  Vorliebe  der  modernen  Archi- 
tekten für  Vereinfachung  der  Dekoralionsformen  benihend  angesehen  wurde. 

0  Die  tiefere  Ursache  für  alle  diese  Klagen,  und  das  ist  mit  Bestimmtheit 
allen  Verdächtigungen  der  modernen  Richtung  gegenüber  festzuhalten,  liegt 
zuTu  allergrößten  Teile  in  den  Gewerben  selbst.  Die  stolzen  Zeiten  sind  vor- 
über, in  denen  der  Handwerksmeister  nicht  einen  Schritt  aus  seiner  Werkstatt 
zu  gehen  brauchte,  um  Aufträge  zu  bekommen.  Die  Konkurrenz  durch  Ober- 
füllung der  Berufe  selbst  und  durch  Massenproduktionen  der  Industrie  ist  ins 

1  'ngemessene  gestiegen.  L'nd  es  läßt  sich  noch  nicht  annähernd  übersehen, 
ob  wir  den  Höhepimkt  der  Aufwärtsbewegung  im  Kampfe  der  handwerklichen 
und  industriellen  Konkurrenz  erreicht  haben.  Das  eine  läßt  sich  aber  jetzt 
schon  konstatieren.  Will  sich  das  Handwerk  allen  Angriffen  der  Industrie 
gewachsen  zeigen,  so  ist  zur  Erreichung  dieses  im  Interesse  des  Hand- 
werkes wünschenswerten  Zieles  in  erster  Linie  lirtf  umfass^ndr  ttchntsehe 
Aiishltdiinor  des  Nachwtichst's  die  vornthmste  /  ordfntng:  Erst  wenn  die  Lehr- 
linge nicht  mehr  zu  jugendlichen  Arbeitern  herabgewürdigt  werden,  wenn 
sie  imstande  sind,  nach  Vollendung  ihrer  Lehrzeit  den  künstlerischen  Forde- 
rungen des  Tages  in  ihrer  Arbeitsleistung  gerecht  zu  werden,  und  sich  von 
professionellen  Musterzeichnern  aller  Art  unabhängig  gemacht  haben,  erst  d.inn 
wird  das  Handwerk  wieder  goldenen  Hoden  unter  die  FüHc  bekommen.  So 
gut  wie  in  der  politischen  Geschichte  gibt  es  im  Handwerk  und  Ktmstgewerbc 
auf-  und  absteigende  Entwickelungsperioden,  in  denen  die  wirtschaftliche 
Stabilität  der  einzelnen  Erwerbs/weigc  Schwankungen  ausgesetzt  ist.  o 
o  Die  Klagen  über  den  wirtschaftlichen  Ruckgang  in  den  bezeichneten 
(iewerben  sind  also,  wie  man  sieht,  nicht  müßiges  Gerede,  l'nd  e*  war 
den  beteiligten  Instanzen,  wie  aus  der  oben  erwähnten  Regicningsvcrordnung 
ersichtlich  ist,  auch  darum  zutun,  für  eine  nachhaltige  Bcssening  und  Hebung 
der  wirtschaftlichen  l  age  der  KlagcfuhreTidcn  die  Mittel  ausfindig  zu  ni.ichen. 
Die  Gewerbekaiiimer  in  L)rcsden  empfahl  den  Sla.its-  und  städtischen  Be- 
hiirden  sowie  den  Kunstlern,  einer  allzu  großen  Schädigung  de«  Handwerit» 
dadurch  vorzubeugen,  daß  sie  bei  derVecgebung  und  .■Vusfiihruug  len 
mehr  als  bisher  den  redlichen  und  tüchtigen  H.iiuhkcikct  hf  n.. 
In  ähnlicher  Vt'eise  faßt  das  Protokoll  über  die  Sit/ung  '  ie- 
werbcaiisschusscs  das  Ergebnis  der  dort  gemachten  Vorsi  icn, 
indem  es  als  Mittel  zur  .Abhilfe  das  Ziis.iinmenwirkcn  von  Künstlern,  Architekten 
und  den  beteiligten  Gewerbetreibenden  empfiehlt,  sowie  Vornahme  von  Aus- 
stellungen und  Vorführungen  von  Neuheilen  zunächst  in  beschränkter  Weise. 
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o  Die  Mögliclikeit  einer  praktischen  Durchführung  dieser 
Anregungen  sollte  die  Anfang  November  v.  Js.  geschlossene 
Ausstellung  im  Städtischen  Kunstgewerbemuseum  zu  Leipzig 
veranschaulichen.  In  dem  Bericht  über  den  ersten  Aus- 
stellungsversuch wurde  am  Schlüsse  die  Hoffnung  aus- 
gesprochen, daß  das  gemeinnützige  Unternehmen  den  be- 
teiligten Gewerben,  wie  auch  dem  Publikum  ersprieliliche 
Anregungen  geben  würde.  Leider  hat  sich  auch  bei  Gelegen- 
heit der  zweiten  Ausstellung  die  Annahme  als  falsch 
erwiesen,  daß  eine  Krisis  im  gewerblichen  Leben  durch 
eine  derartige  Veranstaltung  gemildert  oder  gar  behoben 
werden  könnte.  Bei  den  verhältnismäßig  reichlichen  Mit- 
teln, die  der  Gewerbekommission  zur  Verteilung  zur  Ver- 
fügung standen,  hätte  man  eine  lebhafte  Beteiligung  er- 
warten dürfen.  Man  sollte  meinen,  daß  bei  dem  lebhaften 
Gefühl  der  Zurücksetzung  durch  die  moderne  Entvvicke- 
lung,  das  sich  in  allen  Kreisen  der  Gewerbetreibenden 
geäußert  hatte,  nun  jeder  bemüht  gewesen  wäre,  durch 
die  Tat  zu  beweisen,  daß  die  angeblich  von  Künstlern  und 
Architekten  geübte  Zurückhaltung  gegenüber  den  Erzeug- 
nissen der  in  Betracht  kommenden  Gewerbe  auf  falschen 
Voraussetzungen  beruhte.  Nichts  von  einem  tiefgehenden 
Interesse  der  zunächst  Beteiligten  war  zu  bemerken.  Die 
wenigen  Leipziger  Aussteller,  die  sich  gemeldet  hatten, 
beweisen  nichts  für  das  Gegenteil  der  Tatsache,  daß  die 
Schuld  an  der  Erfolglosigkeit  der  Ausstellung  allein  im 
Gewerbe  selbst  liegt.  Worin  die  Gründe  für  eine  so  ge- 
ringe Beteiligung  beruhen,  läßt  sich  nur  vermuten.  Die 
Entschuldigung,  daß  Mangel  an  Zeit  die  Beschickung  ver- 
zögerte oder  gar  verhinderte,  kann  nicht  mehr  geltend  ge- 
macht werden.  Wer  wirklich  etwas  kann  und  imstande 
ist,  mit  seiner  Arbeit  den  Kampf  gegen  irgend  welche  ent- 
gegenstehende Richtung  aufzunehmen,  braucht  nicht  ein 
ganzes  Jahr,  sei  es  ein  Treppengeländer  oder  eine  Fenster- 
dekoration zu  entwerfen.  So  viel  über  die,  die  sich  der 
Ausstellung  ferngehalten  haben.  Nun  zu  den  ausgestellten 
Arbeiten  selbst.  a 

D  Den  ersten  Preis  erhielt  nicht  eine  Leipziger  Deko- 
rationsfirma, sondern  das  Berliner  Ehepaar  Rudolf  und  Pia 
Wille   für    ihre    neuartigen    posamentierten  Gardinen-  und 


fischdeckv:  ;becrugku-5  Leinen)  von  Heinrich  Vogeler-Worpswede 


Entwurf  zu  einer  Tischdecke  von  Heinrich  Vogeler-Worpswede 

Bilderrahmenhalter  (Abb.  S.  74).  Daneben  waren  die  Ge- 
nannten noch  mit  drei  Polstersesseln  aus  Leder  und  far- 
bigem Wollstoff  vertreten,  deren  Formen,  obwohl  auf  einem 
modernisierten  Biedermeierstil  basierend,  doch  zur  Genüge 
bewiesen,  daß  es  nicht  nötig  ist,  um  einen  »modernen« 
Eindruck  zu  erzielen,  Flachpolsterungen  zu  bevorzugen. 
Einen  zweiten  Preis  erhielten  Otto  Schenk-Leipzig  und 
Johannes  Hörig-Leipzig,  der  erstere  für  Fensterdekorationen 
aus  farbigem  melierten  Künstlerleinen  mit  Posamenten- 
besatz von  H.  Tessnow,  der  letztere  für  eine  Fensterdeko- 
ration, die  sich  zwar  noch  dem  traditionellen  Herkommen 
fügt,  aber  doch  eine  gute  Wirkung  abgibt.  Otto  Schenk 
war  außerdem  noch  mit  einer  auf  grau  und  violett  ge- 
stimmten Wandbespannung  vertreten,  deren  Felderteilung 
durch  Borten  bewirkt  war.  Hans  Schneider-Leipzig  bekam 
einen  zweiten  Preis  für  einen  Klubsessel  aus  naturfarbenem 
Leinen  mit  weißem  Bortenbesatz  und  gleichfarbigen  Appli- 
kationen. Die  Fensterdekoration  mit  zugehörigem  Sessel 
von  demselben  bot  keinerlei  neuartige  Verwendung  der 
Materialien.  Der  einzige  Teilnehmer,  der  auf  die  von  der 
Mode  teilweise  bevorzugte  Verwendung  von  Mull-  und 
Tüllgardinen  eingegangen  war,  ist  Heinrich  Vogeler-Worps- 
wede; leider  waren  nur  Entwürfe  vorhanden.  Zu  erwähnen 
wären  in  dieser  Abteilung  dann  noch  die  zum  Teil  geo- 
metrisch gemusterten,  gewirkten  Borten  von  H.  Opper- 
mann,  Nachf.  W.  Westphal-Leipzig.  o 

o  Nicht  so  zahlreich  waren  die  Einsendungen  aus  den 
Holzbearbeitungsbranchen.  Von  Möbeln  waren  nur  zwei 
Schränke  von  Friedrich  Rose  vorhanden,  deren  bildhaue- 
rischer Schmuck  ganz  einem  etwas  modern  angehauchten 
Naturalismus  angehörte  und  infolgedessen  auch  nicht 
mit  dem  schließlich  noch  erträglichen  Aufbau  zusammen- 
gehen konnte.  Ein  Notenschrank  mit  Flachschnitzerei 
von  P.  Horst-Schulze  ließ  in  seiner  Ausführung  die  Wir- 
kung der  Holzmaserimg  nicht  ganz  in  der  beabsichtigten 
Art  und  Weise  zur  Geltung  kommen.  Die  dekorative 
figürliche  Holzplastik  wies  nur  eine  Nummer  auf,  eine  in 
Nul5baum  geschnitzte  Katze  von  H.  Schröter,  bei  deren 
Einsendung  ihr  Verfertiger  darauf  hinwies,  daß  für  der- 
artige dekorative  Gegenstände,    wobei    vielleicht   auch  an 
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Kaue  von  U.  Schrütcr-Lcip/i^i 

Dosen  nach  Entwürfen  von   Ericli   Klfinlicriipel-Dresden 

Stuckrosette  von   Karl  Qrüli-Dresden 


die   Ausführung    von   Karikaturen    zu    denken  wäre,  sich  niög- 
hchervveise  ein  Absatzgebiet  finden  heße.  o 

o  Von  den  wenigen  eingegangenen  Drechslerarbeiten  sind 
hinsichthch  ihrer  künstlerischen  Bedeutung  nur  die  nach  Ent- 
würfen von  Erich  Kleinlienipel-Dresden  durch  die  hiesige  Fach- 
schule für  Drechsler  und  Bildschnitzer  unter  Leitung  von  Hugo 
Knoppe  angefertigten  Leuchter,  Dosen  und  Schalen  beachtens- 
wert. Allein  die  hohen  Herstellungskosten  lassen  nicht  auf 
Rentabilität  schließen.  Ein  kleines  auf  drei  gedrehten  Beinen 
ruhendes  Tischchen  von  Rudolf  und  Pia  Wille  war  ansprechend. 
Dagegen  erinnerte  der  von  Hugo  Knoppe  ausgestellte  Kleider- 
ständer doch  zu  sehr  an  die  Thonet- 
Möbel  verflossenen  Angedenkens.  n 
□  Die  Qardinenhalter  von  Rudolf  und 
Pia  Wille  aus  gedrehten  Holzperlen 
wirken  außerordentlich  geschmackvoll 
und  vornehm.  o 

a  Unter  den  Stückarbeiten  waren  die 
Arbeiten  von  Karl  Groß  und  seiner 
Schule  entschieden  das  Beste,  und  man 
stand  unter  dem  Eindruck,  daß  hier  tat- 
sächlich etwas  Neuartiges  geschaffen 
war.  Sonst  lag  Bemerkenswertes,  das  ein 
näheres  Eingehen  erforderte,  nicht  vor.  - 
o  So  hat  also  die  Beschickung  der 
Ausstellungdurch  (•////«/////scAcOewerbe- 
treibendeden  Erwartungen  derCiewerbc- 
konnnission  riir/il  entsprochen.  Dagegen 
haben  die  auswärtigen  Aussteller  nul 
ihren  Arbeiten  den  Beweis  erbracht,  daß 
das  moderne  Kunstgewerbe  sehr  wohl 
imstande  ist,  den  Gewerben,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  Betätigung  zu  gewäh- 
ren. Es  wäre  natürlich  der  Leitung  des 
Kunstgewerbe-.Wuseums  ein  Leichtes 
gewesen,  durch  Hinzuziehung  einer 
größeren  Anzahl  auswärtiger  Künstler 
den  Umfang  und  den  inneren  Gehalt 
der  Ausstellung  beträchtlich  zu  erhöhen. 
Der  Verfolgung  dieses  Zieles  trat  aber 
von  vornherein  die  Erwägung  entgegen, 
daß  bei  einem  Überwiegen  auswärtiger 


Arbeiten  die  dem  hiesigen  Gcwtrbekammerbc/irk 
angehörenden  Interessenten  über  mangelnde  Be- 
rücksichtigung der  einheimischen  Kräfte  klagen  wür- 
den. So  wie  die  Ausstellung  aber  jetzt  verlaufen  ist, 
gibt  sie  dem  nicht  geschäftlich  interessiencn  Be- 
urteiler das  Recht,  den  gesamten  Gewerben  aus  der 
im  Gegensatz  zu  der  Lebhaftigkeit  der  vorher  laut 
gewordenen  Unzufriedenheit  ganz  ungewöhnlichen 
Gleichgültigkeit  bei  der  Beteiligung  einen  ernsthaften 
Vorwurf  zu  machen. 

Dr.  OTTO  PtLKA. 
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Gardinenhalter  von  Rudolf  und  Fia  Wille-Berlin 


Qardinen-  und  Rahmenhalter  von  Rudolf  und  Fia  Wille-Berlin 


KUNSTGEWERBLICHE  RUNDSCHAU 

AUS  NEUEREN  SCHULBERICHTEN 

o  Dessau.  Die  Handwerker-  und  Kunstgewerbe- 
seliiile  wurde  im  Volksmunde  bisher  kurzweg  Die 
Handwerkerschuie«  genannt.  Dadurch  büßte  die 
eigentliche  Kunstgewerbeschule  mit  ihrem  Betrieb 
der  Tagesklassen  an  äußerlicher  Bedeutung  ein. 
Infolgedessen  hat  die  Regierung  die  L'mänderung  der 
bisherigen  in  die  Bezeichnung  ^ Kunstgewerbe-  und 
Handwerkerschuie  verordnet.  Die  Schule  wurde 
am  1.  Juli  1Q08  in  eine  rein  städtische  Anstalt  mit 
feststehendem  Staatszuschuß  umgewandelt  Dies 
geschah,  weil  die  Kosten,  welche  die  Stadt  zu  tragen 
hatte,  infolge  der  Vermehrung  der  Schülerzahl  immer 
mehr  stieg,  während  der  Staat  seinen  Zuschuß  auf 
der  bisherigen  Höhe  beließ.  o 

o  Elberfeld.  Städtische  Handwerker-  und  Kunst- 
gewerbeschule. DerZeichenunterricht  wurde  auf  Qrund 
der  neuen  Reformpläne  seit  IQ03  besonders  gepflegt. 
Die  Folge  trat  im  letzten  Jahre  dadurch  in  Erscheinung, 
daß  der  Andrang  von  Schülern  und  Schülerinnen  zur 
Vorbereitung  für  die  Ablegung  der  Zeichenlehrer- 
resp.  der  Zeichenlehrerinnenprüfung  sehr  stark  war. 
Die  Schulleitung  geht  von  dem  Gedanken  aus,  daß 
eine  erhöhte  Pflege  der  zeichnerischen  Begabung 
neben  der  einseitigen  wissenschaftlichen  Ausbildung 
von  guter  Rückwirkung  auf  die  Qeschmacksbilduiig 
breiterVülksschichten,  inbesondere  aber  für  den  Nach- 
wuchs im  Kunstgewerbe  förderlich  sein  würde.  — 
Die  Schule  war  im  Jahre  1907  auf  der  Kunstaus- 
s  eilung  in  Köln  und  auf  der  Ausstellung  des  Ver- 
hindstages  des  ^Bundes  der  deutschen  Buchbinder- 
;:.,.:"gen'<  beteiligt.  —  Von  Neuanschaffungen  für 
-1  p  -thrwerkstätten  ist  ein  50  Kilo-Lufthammer,  System 
E^ich»,  besonders  zu  erwähnen,  dessen  Leistungs- 
:.;..i^..;;;    eine    überaus    nutzbare    und  dessen   Be- 


dienung eine  sehr  einfache  ist.  Auch  sonst  wurden  viele 
neue  maschinelle  Hilfsmittel  beschafft.  —  Die  Schulleitung  konnte 
den  Elberfeldcr  Kunsthandwerkern  mehrfach  bessere  Aufträge  ver- 
mitteln, doch  fehlte  den  Lehrern  selbst  fast  jedwede  Gelegenheit 
zur  künstlerischen  Betätigung  außerhalb  der  Schule.  -  (Letzteres 
ist  sehr  zu  bedauern.  Red.)  Iiu  ganzen  gelangten  an  der  Schule 
im  Schuljahre  1907  08  6538  Mark  Stipendien  zur  Verteilung.  o 
n  Schwäbisch-Gmünd.  Kgl.  Fachschule  für  Edelnietatlindustric. 
Die  Schule  ging  im  vergangenen  Jahre  als  königliche  Fachschule 
in  die  Verwaltung  des  Staates  und  unter  die  Aufsicht  der  König- 
lichen Zentralstelle  für  Handel  und  Gewerbe  über,  nachdem  sie 
schon  seit  lauger  Zeit  liber  den  Rahmen  einer  kunstgewerblichen 
Fortbildungsschule  hinausgewachsen  war  und  der  besonderen 
Verhältnisse  halber  einen  außerordentlichen  Beitrag  vom  Staate 
genoß.  Für  den  Neubau  stellte  die  Stadt  unentgeltlich  den  Bau- 
platz und  trug  die  Hälfte  der  Baukosten,  deren  andere  Hälfte  von 
den  Kammern  bewilligt  wurde  Die  Königliche  Zentralstelle  für 
Gewerbe  und  Handel  ernannte  einen  Fachschulrat  und  eine  Fach- 
schulkommission, die  zur  Unterstützung  und  Mitwirkung  in  der 
Leitung  der  Fachschule  bestimmt  ist.  Im  Sommersemester  1909 
soll  das  neue  Fachschulgebäude  und  das  mit  ihm  verbundene 
Museumsgebäude  bezogen  werden.  Es  wird  nach  dem  Plane  des 
Architekten  Martin  Elsässer  in  Stuttgart  gebaut,  der  bei  dem  Wett- 
bewerb den  ersten  Preis  erhalten  hatte.  Preisrichter  waren  unter 
anderen  die  Stuttgarter  Architekten  Eisenlohr,  Theodor  Fischer 
und  Schmohl.  a 

a  Hamburg.  Staatliche  Kunstgewerbeschule.  Iiu  Sonuuerhalbjahr 
1907  08  war  die  Schule  von  insgesamt  336  Schülern  und  in)  Winter- 
halbjahr von  569  Schülern  besucht.  Darunter  waren  120  bezw. 
2H  Tagesschüler.  Der  Unterricht  wird  in  drei  verschiedenen 
Gebäuden  erteilt  und  es  stellte  sich  als  notwendig  heraus,  ein 
viertes  Gebäude  zu  mieten!  —  Durch  die  Berufung  neuer  Lehr- 
kräfte konnte  der  Stundenplan  einen  logisch  entwickelten  Aufbau 
erhalten.  Eine  Vorschule  wurde  eingerichtet  und  Fachklassen 
für  Raumkunst,  Plastik,  monumentale  Malerei,  Flächenkunst 
und    Graphik,    und    Werkstätten   für    Bucheinband    und    Metall- 
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lechnik  geschaffen.  Die  Zeicheiilelirurahteiliiny  wurde  eine 
in  sich  geschlossene  Klasse,  der  ein  pädagogisches  Prakti- 
kum eingefügt  wurde.  .'\uch  der  Abend-  und  Sonntags- 
unterricht erfuhren  dem  stiirkcren  Besuch  entsprechend 
einige  Erweiterungen.  Neu  geschaffen  wurden  ferner  eine 
Fachklasse  für  das  Gravieren  und  verwandte  Techniken. 
—  An  Stipendien  kamen  insgesamt  über  6(K)Ü  Mark  zur 
Verteilung.  Freistellen  wurden  35  resp.  40  Schülern  ge- 
währt. Außerdem  genießen  31  Hamburger  Lehrer  für  ein- 
zelne Kurse  freien  L'uterricht.  o 

0  Hanau.  Königliche  Zeiclietwkadeinie.  Es  wurde  eine 
neue  und  anfänglich  besonders  streng  gehandhabte  Schid- 
ordnung  aufgestellt,  die  alle  früheren,  störenden  Unregel- 
mäßigkeiten beseitigte,  l'm  die  Schüler  von  Anfang  an  zur 
Selbständigkeit  zu  erziehen  und  exaktes  Zeichnen  als  Grund- 
lage aller  kunstgewerblichen  Ausbildung  in  allen  Klassen  aufs 
sorgfältigste  zu  pflegen,  hielten  sich  die  Lehrer  in  der  zeich- 
nerischen Korrektur  sehr  zurück,  um  nicht  die  naiven 
Ansätze  einer  natürlichen  individuellen  Betätigung  des 
einzelnen  Schülers  im  Keim  zu  ersticken ;  dafür  wurde  die 
mündliche  Korrektur  um  so  ergiebiger  gehandhabt.    Diese 

1  lauptgesichtspunkte  wurden  auch  in  den  Modellierklassen 
und  Werkstätten  versucht,  doch  zeigte  sich  hier  zum  Teil 
noch  eine  gewisse  Schwierigkeit.  Übungen  im  Qedächtnis- 
zeichnen  wurden  reichlich  vorgenommen;  um  den  Ent- 
werfenden bei  der  Zeichnung  die  Wichtigkeit  der  räum- 
lichen Vorstellung  klar  zu  machen,  wird  in  den  Entwurfs- 
klassen für  Gold-  und  Silberschmiede  nach  Möglichkeit  das 
Modellieren  und  Herstellen  von  Gipsmodellen  an  der  Hand 
der  zeichnerischen  Entwürfe  herangezogen.  Das  historische 
Stilstudium,  das  in  der  früher  üblichen  Weise  aufgegeben 
war,  ist  in  veränderter  Form  wieder  aufgenommen,  einmal 
in  den  vorerwähnten  Studiumklassen  für  (Jold-  und  Silber- 
schmiede, ferner  in  den  kunstgewerblichen  Vorträgen  und 
endlich  im  Ornamentzeichnen.  In  dieser  Klasse  wird  das 
ornamentale  Zeichnen  im  Gegensatz  zu  der  Anfängerklasse 
lediglich  an  der  Hand  historischer  Ornamentkompositionen 
geübt,  mit  besonderer  Betonung  des  Stilcharakters.  Der 
Direktor,  Landbauinspektor  Petersen,  hat  inzwischen  die 
Leitung  der  Schule  niedergelegt  und  an  der  Unterrichts- 
anstalt des  Königlichen  Kunstgewerbemuseums  in  Berlin 
eine  Lehrstelle  für  Metalltechnik  angenommen.  o 
D  Hannover.  Handwerker- und  Kunstgcwerheschule.  Die 
Schule  ist  eine  Tagesschule  und  ihr  Besuch  ist  ein  frei- 
williger. Es  wurde  eine  Klasse  für  Photochemie  einge- 
richtet, die  Zahl  der  Fortbildungsschulen  wurde  in  Rücksicht 
auf  die  gesteigerte  Schiiler/ahl  von  7  auf  S  vermehrt. 
An  der  Buchbinderfachausstellung,  die  im  Jahre  l'K)7  in 
Hannover  stattfand,  beteiligte  sich  die  Schule  nnt  in  Hand- 
vergoldung ausgeführten  Buchdecken,  mit  Vorsatzpapier 
und  Lederschnitlarbeiten.  Auf  der  Malerfachausstelhing 
des  20.  deutschen  Malerbundestages  wurde  die  Schule  durch 
die  Verleihung  der  goldenen  Medaille  ausgezeichnet.  o 
o  Karlsruhe,  Baden.  Großherzoglich  Radische  Kunst- 
gewerbeseh uh:  Die  Schule  verlor  durch  den  Tod  den  als 
Lehrer  im  Modellieren  an  der  Schule  tätigen  Professor 
Dietsche.  —  Mit  AusnaliTne  von  5  Schülern  hatten  sämtliche 
Schüler  vor  Eintritt  in  die  Schule  eine  dreijährige  Lehrzeit 
beendet  und  waren  zum  Teil  sogar  schon  mehrere  Jahre  in 
der  Praxis  tätig!  Die  Einführung  einer  Aufnahmeprüfung 
gewährleistet,  daß  nur  solche  Schüler  die  Anstalt  besuchen, 
bei  denen  eine  künstlerische  Ausbildung  Erfolge  versprechen 
kann.  Demgemäß  wurde  einer  größeren  Anzahl  von  Auf- 
nahmegesuchen die  Genehmigung  verweigert.  o 
a  Magdeburg.  Kunstgewerbe-  und  Uandwerkenchule. 
Das  Schrift/eichnen  wurde  in  Erkenntnis  seines  hohen, 
geschmackbildenden  Wertes  als  obligatorischer  L'nterrieht 
für    alle    Tagesschüler    eingeführt.      Die    Lehrpläne    und 


Unterrichtsmethode  für  die  vorbereitenden  hächer,  >K()rper- 
nnd  Qerätezeichnen,  freie  Pinselübungen  und  Schattieren 
nach  Modellen-,  sowie  für  das  Zeichnen  und  Skizzieren 
nach  der  Natur  sind  auf  (irund  der  seither  gemachten  Er- 
fahrungen einer  genauen  Prüfung  unler/ogen  worden  Das 
Flächenstudium  und  das  Tierstudium  wird  an  der  Anstalt 
besonders  gepflegt  und  gefördert.  o 

AUSSTELLUNüEN 


o  Leipzig.  Kunstgewerbe-Museum  in  Leipzig.  Im  Früh- 
jahr erließ  bekanntlich  eine  auf  Veranlassung  des  Kunst- 
gewerbe-Vereins und  der  hiesigen  Oewerbekammer  ge- 
bildete Kommission  von  Fachmännern  an  die  Künstler 
und  Gewerbetreibenden  im  Leipziger  Bezirk  einen  Aufruf 
zur  Beschickung  einer  Ausstellung  von  Entwürfen  für  neu- 
artige künstlerische  Innenausstattung  in  der  besonderen 
Absicht,  den  einheimischen  Posamentierern,  Tapezierern, 
Drechslern,  Holzbildhauern  und  Stukkateuren  neue  künst- 
lerische Anregungen  zu  geben.  Die  auf  diesen  Aufruf  hin 
eingegangenen  Arbeiten,  teils  Entwürfe,  teils  fertige  kunst- 
gewerbliche Erzeugnisse,  wie  neuartige  Polsterstühle, 
f^enstergarnituren,  Posamenten,  Drechslerarbeilcn,  Holz- 
schnitzereien, Möbel,  Gipsmodelle  und  andere,  sind  gegen- 
wärtig im  Textilsaal  ausgestellt  Von  den  Einsendern 
sind  folgende  mit  Geldpreisen  ausgezeichnet  worden;  mit 
einem  I.  Preis  zu  200  Mk.:  Hugo  Knoppe,  Lehrer  an  der 
Fachschule  für  Drechsler  und  Bildschnitzer,  Rudolf  und 
Fia  Wille  und  Heinrich  Teßnow,  Posamenlenfabrikant. 
Mit  dem  IL  Preis  zu  100  Mk.  wurden  bedacht:  Tapczicrer- 
meister  Otto  Schenk,  Dekorateur  Johannes  Hörig.  Hans 
Schneider  und  Posamentierer  Hermann  Robert.  Vl'eitere 
Preise  zu  50  Mk.  erhielten:  H.  Schröter,  Lehrer  an  der 
Fachschule  für  Drechsler  und  Bildschnitzer,  Agnes  Scydcl, 
H  Oppermann  Nachf.  W.  Westphal,  Ernst  Büchner,  Bild- 
hauer F.  W.  Kunze  und  Posamentierer  Friedlich  Wilhelm 
Wiesel.  Der  Ausstellung  waren  die  Arbeiten,  welche  auf 
das  im  Herbst  vorigen  Jahres  erlassene  Ausschreiben  einge- 
gangen und  prämiiert  worden  waren,  angegliedert.  Man 
vergleiche  die  aus  obiger  Ausstellung  entnommenen  Ab- 
bildungen in  dieser  Nummer.  o 

HANDEL  UND  EXPORT 

o  Die  gelbe  Gefahr,  die  japanische  Exponindusirie, 
wird  in  einem  Bericht  der  Handelskammer  in  Lüdenscheid 
scharf  beleuchtet.  Sie  hat  im  letzten  Jahre  den  Export  der 
Metallkurzwaren  nach  China,  den  bisher  DcutJChUnd  in 
der  Hand  hatte,  fast  ganz  an  sich  gerissen.  Die  Ausfuhr 
hat  in  Japan  die  Einfuhr  bereits  überschritten  und  unter- 
bietet die  europäische  und  amerikanische  Konkurren/  auf 
dem  NX'ellmarkl  erheblich.  Die  Japaner  »ind  bekinntlich 
wegen  ihrer  niedrigen  Löhne  -  ein  minnlicher  InduJtne- 
aibeitcr  bekommt  dort  kaum  eine  Mark  läghch'  -  die 
billigsten  Lirfcianten  der  Well.  Wir  r>eul>che  sollten 
darauf  verzichten ,  mit  Japan  im  Preise  konkuiiicien  zu 
wollen,  wir  kommen  damit  langsum  aber  sicher  auf  eine 
Schundpioduklion  hciunter.  Wir  müssen  die  Konkurrenz 
nur  in  der  Qualität  aufnehmen,  das  heißt  hessrr  liefern,  eine 
Arbeit  produzieren,  die  kein  andere»  Land  nachmachen  kann 
Dies  ist  ganz  besonders  im  Kunslgewcibe  notwendig.  E« 
wird  sich  darum  handeln,  die  Rohmaterialien,  die  wir  not- 
wendigerweise aus  dem  Auslande  beziehen  müssen,  darrh 
künstlerische  Verarbeitung  denin  im  V'erie  zu  steigern,  daB 
der  enielle  Wertzuwachs  dem  OberlluU  und  der  Billigkeit 
der  im  Ausland  verarbeiteten  Rohmaterialien  die  Wage 
halt.  " 
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ÄSTHETISCHE  STREITFRAGEN 

o  Weniger  Schulmeisterei !  Es  ist  traurig,  zu  sehen, 
wie  heute  so  manches,  das  langst  jeder  Praktiker  und 
Theoretiker  von  Fach  weiß  und  ohne  viel  Worte  betätigt, 
als  groliartige  und  neue  Errungenschaft  ausgerufen  wird, 
und  wie  knapp  daneben  Weisheiten  kundgegeben  werden, 
auf  die  nur  eben  das  bekannte  Wort  von  der  absoluten 
Ungetrübtheit  durch  Sachkenntnis  angewendet  werden  kann. 
Lediglich  als  ein  zufällig  herausgegriffenes  Beispiel  seien 
einige  solche  Au(5erungen  angeführt,  die  auf  dem  ^t'iinftcn 
Allgemeinen  Tag  für  deiitselie  Erziehung  in  Weimar,  Pfing- 
sten 1908  \  getan  worden  sind.  (Wir  entnehmen  die  An- 
führung einem  Berichte  der  Zeitschrift  »Ein  Volk,  eine 
Schule!.,  Il/n,  LSept.  1908,  S.  86.)  a 

o  Ein  durch  deutschtümliche  Bestrebungen  bekannter 
Kunsttheoretiker  sprach  gegen  die  »akademische  nach- 
ahmetide  Kunst-  (wer  gibt  ihm  da  nicht  recht?)  und  für 
»eine  Kunst,  die  das  Material,  mit  dem  sie  arbeitet,  und 
das  Bedürfnis,  für  das  sie  arbeitet,  berücksichtigt.  Also 
für  das,  was  an  der  modernen  Kunst  das  Wesentliche  ist. 
Wie  tief  sind  demnach  Alichelangelo  und  andere  Heroen 
der  Kunst  zu  bedauern,  daß  sie  das  noch  nicht  wußten, 
und  daß  erst  so  lange  nach  ihnen  eine  Kunst  kommen 
mußte,  für  welche  dies  das  Wesenliche  ist!  (Vorher  war 
es  lediglich  eine  Voraussetzung,  von  der  zu  sprechen  über- 
flüssig schien.)  d 
a  Nach  einem  Appell  an  Studium  in  freier  Natur  emp- 
fahl der  Referent  durchaus  das  Kennenlernen  nicht  nur, 
sondern  auch  die  leise  Anlehnung  an  irgendwelche  Stilart 
wohl  was  man  in  diesen  Bewegungen  , Anknüpfung'  nennt, 
also  z.  B.  an  die  Bauart  des  alten  Bauernhauses.'  Es  ist 
chrarakteristisch  für  unsere  Zeit,  daß  derartiges  empfohlen« 
wird,  und  daß  die  »Stilart  als  irgendwelche  erscheint. 
Mögen  doch  »Tradition-  und  iSezession  ihre  Gegen- 
sätze geradeaus  bewähren  —  jene  als  die  historische  Konti- 
nuität, diese  alsdas  Überquellen  eigenkräftigerNeubildungen! 
Aber  die  leise  Anlehnung  an  irgendeine  Stilart«  hat  wohl 
nur  das  eine  Gute,  daß  sie  beiden  Gegnern  eine  heitere 
Episode  des  gemeinsamen  Lächelns  bereitet.  n 
D  Nun  widersprach  jenem  Redner  ein  anderer.  Es  sei 
ein  Irrtum,  daß  sich  das  Eigene  doch  ausreichend  aus- 
spreche, wenn  es  statt  Nachahmung  Verarbeitung  sei. 
•  Fremde  Stile  wären  dem  Deutschen  immer  eine  un- 
geheure Hemmung  gewesen,  so  daß  er,  auch  in  der 
Baukunst,  sich  selbst  noch  nie  ganz  gefunden  hätte. 
Der  echte  Künstler  schüfe  ganz  ohne  Anlehnung-  Also 
die  Stile  der  Dome  im  Mittelalter  und  der  Rat-  wie  Fürsten- 
häuser in  der  Neuzeit  eine  ungeheure  Hemmung«.  Armer 
Erwin  von  Steinbach,  armer  Andreas  Schlüter,  ihr  un- 
geheuer Gehemmten !  Und  wie  ferne  seid  ihr  vom  echten 
Künstler!  Nicht  einmal  ausdenken  könnt  ihr  euch  die 
Möglichkeit,  daß  ein  Künstler,  und  war'  er  der  allerechteste, 
ganz  ohne  Anlehnung     schaffe!            Dr.  Hans  Schmidkum. 

AUS  MUSEEN  UND  SAMMLUNGEN 

n  Zentralisation  oder  Dezentralisation.  Immer  zahl- 
reicher und  gewichtiger  werden  die  Stimmen,  die  vor  der 
ständigen  Weiterfüllung  unserer  Museen,  zumal  der  Ge- 
mäldegalerien, warnen.  Zumal  die  Aufsaugung  des  Landes 
außerhalb  der  großen  Sammlungszentren  und  die  Heraus- 
reiijung  von  Kunstwerken  aus  ihrem  historischnatürlichen 
Roden  erscheinen  als  eine  ähnliche  Gefahr,  wie  das  An- 
schwellen der  Großstädte.  Die  jetzige  Wegnahme  des 
W  i;rzburger  Kreuzganges  nach  Berlin  mag  formell  korrekt 
s-:::.;  daß  sie  nicht  irgendwie  verhindert  wurde,  ist  zwar 
für  Zisriiner  Interessen,  nicht  aber  für  die  jenes   Landes 


imd  hiermit  auch  nicht  für  die  gesamte  Nation  erfreulich. 
Nun  knüpft  daran  unter  dem  Titel  Walter  von  der  Vogel- 
weide in  Berlin "  Eriedrieh  Dernbnrg  in  einem  Feuilleton 
des  Berliner  Tageblattes  vom  6.  September  1908  eine 
Kritik  der  gegenwärtigen  Museumsverhältnisse  an.  Der 
Kampf  zwischen  den  alles  verschlingenden  Museen  und  der 
Bodenständigkeil  der  Kunst  habe  noch  nie  nach  allen  Rich- 
tungen schädlichere  Formen  angenommen,  als  heute,  trotz 
der  Plünderungen  Griechenlands  und  Italiens  usw.  Daß  jetzt 
sogar  weggenommen  wird,  was  niet-  und  nagelfest  ist,  greife 
auch  die  Aussichten  auf  die  Zukunft  an  der  Wurzel  an. 
In  dem  Kampfe  gegen  die  trostlose  Banalität  des  Haus- 
rates und  der  Kleidung  seien  die  besten  Bundesgenossen 
die  guten  alten  Stücke,  an  welche  die  Erziehung  der  Be- 
wohnerschaft zu  einem  besseren  Geschmack  anknüpfen 
könnte.  Trotz  aller  sonstigen  Berechtigung  der  Museen 
wirken  sie  als  Aufsaugungsstätten  und  Zentralisierungs- 
organe geradezu  schädlich.  Die  Museuniskunst  muß 
umkehren-,  muß  das  ganze  Reich  als  ihren  Ausstel- 
lungsraum betrachten-.  »Der  Vorschlag  ist  schon  wieder- 
holt gemacht  worden,  in  jedem  Ort,  und  sei  es  das 
kleinste  Dorf,  einen  Raum  zu  beschaffen,  wo  das  ge- 
sammelt wird,  was  künstlerisch  wertvoll,  handwerks- 
mäßig gelungen,  was  die  Überlieferung  des  Platzes 
aufrecht  hält.  Dezentralisation  heißt  die  Museumskunst 
der  Zukunft.«  Und  die  Psychologie  unserer  Museums- 
besucher sei  ebenfalls  eine  traurige  Sache.  d 
o  Mag  nun  auch  in  dieser  Auseinandersetzung  manches 
auf  eine  mißverständliche  Weise  zu  scharf  gefaßt  sein: 
eine  aussichtsvolle  Richtung  weist  sie  uns  jedenfalls.  Schon 
der  Gedanke  an  unsere  Steuergelder,  von  denen  zu  den 
angekauften  Kunstwerken  auch  ihre  Pflege  sowie  die  der 
geschenkten  und  geliehenen  Werke  bezahlt  werden  muß, 
verpflichtet  zur  Besinnung.  Eine  solche  tut  auch  gegen- 
über dem  Galerielaufen-i  not.  Was  bietet  es  denn  dem 
bloßen  Kunstfreund?!  Er  bedarf  zur  Aufnahme  künstle- 
rischer Eindrücke  überhaupt  einer  Basis  und  diese  findet 
er  vor  Bildermassen  am  wenigsten.  o 
D  Die  Dezentralisation,  welche  Dernburg  wünscht,  tut 
nicht  bloß  örtlich  not,  sondern  auch  sachlich.  Vor  allem 
weiß  der  Kenner  und  soll  jeder  Beteiligte  wissen,  daß 
kaum  ein  Gebiet  so  günstig  in  die  Kunstwelt  eindringen 
läßt,  wie  das  der  graphischen  Künste  oder  der  Griffelkunst«, 
und  daß  erst  beim  eigenen  Besitzen  und  Behandeln  einer 
auch  nur  minimalen  Anzahl  von  Kunstblättern  (nötigenfalls 
bloß  mechanischer  Reproduktionen)  ein  selbständiges  Ein- 
dringen in  die  Kunst  beginnt.  Nun  ist  ja  Deutschland 
nicht  arm  an  wohlgefüllten  Kupferstichkabinetten«.  Aber 
noch  stehen  diese  weit  außer  Verhältnis  zu  dem,  was 
unseren  sechzig  oder  mehr  Alillionen  not  tut;  noch  ist  das 
berühmte  Berliner  Kupferstichkabinett  in  der  verhältnismäßig 
leicht  zu  beschaffenden  neueren  Graphik  auffallend  lücken- 
haft; und  noch  wird  kaum  etwas  getan,  um  den  Kunst- 
bedarf weiterer  Kreise  auf  dieses  Feld  zu  lenken,  das 
dann  allerdings  ebenso  neuer  und  zahlreicher  Volks- 
Kabinette-  bedarf,  wie  den  wissenschaftlichen  Bibliotheken 
Volksbüchereien  an  die  Seite  treten  mußten.  Dazu  kommt 
noch,  daß  unter  den  Künsten  gerade  die  graphischen  den 
geringsten  Anspruch  an  »Bodenständigkeit«  machen.  n 
a  Noch  mehr:  wir  bedürfen  auch  einer  größeren  Anzahl 
und  intensiveren  Pflege  von  Spezialsanimlungen.  Dem 
Graveur  und  Goldschmied,  dem  Tapezierer  und  Dekorateur, 
dem  keramischen  und  textilen  und  Eisenkünstler  —  so- 
dann dem,  der  etwa  Religiöses  oder  hinwider  speziell 
Häusliches  usw.  sucht:  ihnen  allen  kann  ein  allgemeines 
Museum  für  Kunst  oder  für  Kunstgewerbe  unmöglich  so 
förderlich  entgegenkommen  wie  eine  Sondersammlung,  o 
o       Dies  gilt  auch  vom  Ausstellungswesen.   Das  bekannte 
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Hin  und  Her  über  das  Thema  von  der  »Ausstelliings- 
wiirdigkeit  und  die  Khij^en  über  Zurücksetzung  der  Spe- 
zialitäten, wie  Arciiitektnr  und  Graphik  auf  den  großen 
Jahresaussteliiiiigen,  drängen  doch  wohl  zu  dem  Gedanken, 
daß  der  Ausweg  aus  all  diesen  Nöten  in  Spezialausstellungen 
liegt.  a 

a  Nur  ist  es  mit  Museen  und  Expositionen  nicht  getan. 
Das  weitere  Publikum  bedarf  zu  jeder  von  ihnen  eines 
Schlüssels,  also  mündlicher  oder  gedruckter  Fühnmgen 
und  Weisungen.  Selbst  der  erfahrenste  Fachmann  vermißt 
namentlich  auf  den  gewöhnlichen  Ausstellungen  immer 
noch  genügend  viel  Detailangaben.       m-.  Hans  Schmidkum. 


a  Berichtigungen,  im  Novemherheft  imserer  Zeit- 
schrift hat  sich  auf  Seite  31  ein  Versehen  eingeschlichen. 
Nicht  nur  der  Taufsteindeckel  der  Lutherkirche,  sondern 
auch  derjenige  der  Christuskirche,  die  beide  von  uns  ab- 
gebildet wurden,  sind  von  Schilling  iC-  Onibncr  entworfen, 
o  Im  Dezemberheft  gaben  wir  auf  Seite  60  ein  Verzeichnis 
der  auf  der  Internationalen  Kunstgewerbeausstellung  in 
5/.  Petersburg  ausgezeichneten  deutschen  Künstler  und 
Firmen.  Hierbei  ist  leider  übersehen  worden,  zu  er- 
wähnen, daß  auch  die  Werkstätten  für  Kunsttischlerei  von 
Bernhard  Göbel  in  Freiburg  i.  S.  mit  der  kleinen  goldnen 
Medaille  prämiert  wurden.  o 
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Die  Ausstellung  München  1908,  eine  Denkschrift.  Vor- 
wort und  Einleitung  von  Dr.  Walther  Riezier,  erläuternder 
Text  von  Günther  von  r^echniann.  Herausgegeben  von 
der  Ausstellungsleitung  Miiiichen  1908.  Verlag  F.  Bruck- 
mann  A.  G.     In  Leinen  gebunden.     Preis  10  Mk.  a 

a  Es  war  nicht  die  Absicht  der  Herausgeber,  in  dem 
vorliegenden  Werke  einen  Gesamtüberblick  über  die  Aus- 
stellung zu  bieten,  sondern  vielmehr:  das  Neue  und  für  das 
Gelingen  des  Unternehmens  Charakteristische  zu  vereinigen. 
Dieser  Gedanke  ist  in  vorzüglicher  Weise  bei  der  Aus- 
wahl der  Illustrationen  und  bei  der  Formulierung  des 
Textes  durchgeführt.  Wir  finden  das  Wesentlichste  und 
Bedeutendste  der  Ausstellung  vereinigt,  so  daß  dies  Buch 
allen  Besuchern  der  Ausstellung  und  denjenigen,  die  sich 
liber  die  künstlerischen  Fortschritte  unterrichten  wollen,  ein 
wichtiges  Hand-  und   Erinnerungsbuch  sein  uird.  o 

Geschichte   der    k.  k.  Wiener   Porzellanmanufaktur. 

Herausgegeben  vom  k.  k.  österreichischen  Museum  für 
Kunst  und  Industrie.  Text  von  /.  Folnesics  und  Dr. 
E.  W.  Braun.  Mit  42  Tafeln, darunter  12  farbigen,  i  Matken- 
tafel  und  147  Illustrationen  im  Text.  Wien  1907.  Druck 
und  Verlag  der  k  k.  Hof-  und  Staalsdruckerei.  o 

o  Unter  den  vielen  Werken,  die  in  letzter  Zeit  das,  man 
kann  wohl  sagen,  so  plötzlich  wieder  erwachte  Interesse 
für  die  Kunst  des  Porzellans  in  allen  Ländern  hervorgerufen 
hat,  ist  jetzt  auch  die  große  Publikation  über  das  Wiener 
Porzellan  erschienen,  sicherlich  eine  der  bedeutendsten  und 
wissenschaftlich  reichsten  Veröffentlichungen,  die  über  dies 
Gebiet  bisher  erfolgt  sind.  Veranlassung  dazu  haben  be- 
kanntlich dievorwenigen  Jahren  veranstalteten  Ausstellungen 
dieser  Erzeugnisse  in  den  Museen  zu  Troppau  und  Wien 
gegeben,  von  denen  die  erslerc  als  die  Vorarbeit,  die 
letztere  als  die  wirkliche  Hauptarbeit  zu  gelten  hatte.  Beide 
Ausstellungen,  besonders  aber  die  letztere,  hatten  em  so 
umfangreiches  und  vollständiges  Material  zusammen- 
gebracht, daß  es  Ehrenpflicht  der  österreichischen  Kunst- 
wissenschaft war,  dies,  das  sicherlich  nie  wieder  in  solcher 
Vollständigkeit  zusainmenkomnien  wird,  zur  Grundlage  einer 
umfassenden  Monographie  über  dies  Gebiet  zu  verwerten. 

KunstgewerbehlÄll.     N.  F    XX.     11.4 


o  Denn  unstreitig,  das  Wiener  Porzellan  verdient  eine 
solche  um  jeden  Preis.  Es  hat  zwar  in  der  eigentlichen 
Blütezeit  des  europäischen  Porzellans,  der  des  Rokoko, 
keine  so  große  Bedeutung  gehabt,  wie  das  Meißner  und 
auch  das  von  Sevres,  es  hat  wohl  auch  kein  so  großes 
Gesamtwerk  aufzuweisen  wie  namentlich  das  crsicre.  Dafür 
aber  hat  es  eine  Periode  gesehen,  in  der  es  unbestreitbar 
mit  das  originellste  Porzellan  der  Zeit  hervorgebracht  hat; 
es  hat  weiter  eine  Periode  gesehen,  in  der  es  weit  über 
Deutschlands  Grenzen  hinaus  tonangebend  wurde.  Erstere 
Periode  war  die  bisher  in  dieser  Beziehung  viel  zu  wenig 
beachtete  Zeit  des  Barocks,  da  sich  das  Porzellan  hier  in 
den  seltsamsten  barocksten  Erfindungen  gefiel,  die  zwar 
nicht  immer  sehr  geschmackvoll,  dafür  aber  desto  charak- 
teristischer ausfielen.  Letztere  war  die  um  die  Wende 
des  18.  Jahrhimderts,  die  berühmte  Sorgcnlhalschc  Periode, 
die  sich  zu  einer  Feinheit  und  Delikatesse  des  Geschmacks 
erhob,  wie  sie  das  Wiener  Porzellan  in  diesem  Maße  bisher 
noch  nicht  gezeigt  hatte,  und  wie  sie  in  der  damaligen 
Zeit  auch  wohl  von  keiner  Seite  aus  übertroffen  worden 
ist.     Damals  ist  seine  Blütezeit  gewesen.  o 

o  Die  Entstehung  und  Vorgeschichte  des  vorliegenden 
Werkes  ist  Veranlassung  gewesen,  daß  man  seine  Aus- 
arbeitung unter  die  beiden  Herren  verteilte,  die  an  dem 
Zusammenbringen  des  reichen  Materials  und  seiner  Auf- 
stellung den  gleichen  Anteil  gehabt  haben.  Das  ließ  sich 
insofern  ermöglichen,  als  die  Geschichte  der  Manufaktur 
in  mehrere  deutlich  voneinander  getrennte  Epochen  und 
Arbeitsgebiete  auseinanderfälit.  Auf  diese  Weise  ist  von 
Braun  die  erste  oben  charakterisierte  Zeit  des  Wiener 
Porzellans  behandelt  worden,  da  die  Fabrik  noch  eine 
Privatmanufaklur  war,  sowie  auch  ihre  gesamte  figuralc 
Plastik,  in  den  Folnesics  die  übrigen  Teile  zufielen,  vor 
allem  die  Zeit  des  Rokoko  und  die  Sorgenthalsche  Periode. 
Eine  solche  Verteilung  der  Arbeit  unter  mehrere  ist  immer 
eine  etwas  gefährliche  Sache.  Falls  nicht  ein  wirklich 
innerer,  geistiger  Verkehr  zwischen  diesen  während  der 
Arbeit  besieht,  wird  nur  zu  leicht  eine  gewisse  Divergenz 
derselben  in  Auffassung  und  Darstellung  eintreten,  die 
dem  Gesamtwerk  die  Einheitlichkeit  raubt.  Diesen  Ge- 
fahren ist  auch  dies  Werk  nicht  ganz  entgangen,  ja  man 
kann  wohl  sa^en,  daß  es  ihnen  in  mancher  Beziehung 
mehr  erlegen  ist,  als  unbedingt  nötig  war.  Nicht  jedoch, 
als  ob  hier  zwischen  den  beiden  Verfassern  eine  Vcr- 
chiidenheit  der  Ansichten  gegenüber  dem  Tatsächlichen 
der  Geschichte  der  .Manufaktur  bestanden  hätte,  nicht  als 
ob  sich  hier  Wiederholungen  in  den  einzelnen  Teilen  fänden : 
das  Prinzip  der  Bearbeitung  des  Stoffes  ist  leider  bei  beiden 
ein  gänzlich  verschiedenes,  man  erblickt  die  verschiedenen 
Abschnitte  der  Man.if.iktur  unter  ganz  verschiedenen  üe- 
sichlswiukeln.  Denn  wahrend  Folnesics  eine  wirkliche 
Darstellung  des  Geschehenen  und  eine  wirkliche  Charak- 
terisierung des  Geleisteten  gibt,  kommt  Braun  kaum  über 
eine  Aneinanderreihung  einzelner  allerdings  sehr  zahlreicher 
und  vielfach  auch  recht  inlercssanlcr  Einzelheiten  heraus, 
denen  leider,  nur  danut  sie  ihren  vollen  Wert  bekommen, 
meist  das  geistige  Band  fehlt  Bei  jenem  darum  eine 
fliißende  und  in  der  T.it  sehr  fesselnde  Erzählung  mit 
Hervorhebung  und  Betonung  des  wirklich  Wesentlichen 
und  Bchahenswerlen,  bei  diesem  in  der  Hauptsache  nur 
ein  Zusammenstellen  von  vor  den  Objekten  gemachten 
Notizen  mit  allen  ihren  Bemerkungen  im  einzelnen,  die. 
für  den  Nachschlagenden  wohl  intere»»anl  genug,  für  den 
Lesenden  nur  schwer  überwindbar  und  audi  nicht  ein- 
prägbar  erscheinen  " 

o  Es  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  welche  An  der  Dai- 
Stellung  für  ein  Werk,  wie  das  vorhegende,  die  lichliKC  ist. 
Eine  Geschichte    der    Manufaktur     -    und    als  solche  be- 
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zeichnet  sich  ja  das  Werk  selber  —  ist  kein  Katalog  und 
schheßlich  läßt  sich  ja  beides,  Katalog  und  Darstellung, 
in  gewisser  Weise  ganz  gut  vereinigen,  wie  es  die  von 
Folnesics  bearbeiteten  Teile  gezeigt  haben,  der  auch  auf 
die  mannigfachsten  Werke  in  einzelnem  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Aber  freilich,  zu  einer  solchen  gehört  eine 
wirkliche  Beherrschung  und  Verarbeitung  des  gesammelten 
Materials  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin.  Das 
aber  ist  es,  was  man  bei  den  von  Braun  bearbeiteten  Teilen 
nur  zu  sehr  vermissen  wird.  Und  so  erfahren  wir  denn, 
um  Beispiele  zu  nennen,  im  ersten  Abschnitte  der  Manu- 
faktur nichts  wirklich  Positives  von  dem  Verhältnis  dieser 
zu  den  Leistungen  der  Meißner  Manufaktur,  von  der  die 
Wiener  doch  ausgegangen  war,  nichts  von  der  oben  er- 
wähnten erstaunlichen  Selbständigkeit  derselben  gerade  in 
dieser  frühen  Zeit,  die  für  diese  gerade  ihren  Hauptruhm 
,^l!sgemacht  hat.  Bei  der  Darstellung  der  Plastik  ist  eigent- 
lich immer  nur  die  Frage,  um  die  sich  alles  dreht,  wer  hat 
die  und  die  Figur  gemacht?  Eine  allgemeinere  Charakte- 
'  icrung,  eine  Feststellung  ihres  Wertes  gegenüber  der 
'-'riüen  Porzellanp'aslik  dieser  Zeit  sucht  man  vergeblich, 
s  .oii  öii  ver-chiedenen  Stilperioden  sind  wenig  markant 
vv>;;eii!ander  abgesetzt,  und  alles  dies  muß  man  doch  in 
der  Darstellung  einer  Geschichte  an  erster  Stelle  suchen. 
o  Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  das  Werk  im 
■'  7.-!iien  zu  besprechen  und  auf  seinen  Wert  zu  unter- 
31  cij:-!!.     Es  muß  aber  noch  ein  Wort  über  die  Illustrierung 


Schwurgerichtssaal  für  das  Qroßh.  Justizgebäude  in  M.im? 

desselben  gesagt  sein.  Die  Illustrierung  eines  Porzellan- 
werkes ist  wohl  mit  die  schwierigste,  die  es  gibt.  Farblose 
Wiedergaben  von  Porzellanen  fallen  meist  wegen  des  Weg- 
faliens  alles  dessen,  was  den  eigentlichen  Reiz  des  Por- 
zellans ausmacht,  sehr  flau  und  nichtssagend,  ja  selbst 
ästhetisch  unerfreulich  aus.  Farbige  sind,  falls  nicht  be- 
deutende Kosten  darangesetzt  werden,  wegen  der  auf  Papier 
nicht  wiederzugebenden  Leuchtkraft  der  Farben  des  Por- 
zellans, meist  recht  schwächlich  in  der  Wirkung.  Porzellan 
wird  darum  wohl  immer  eins  der  schwierigsten  Gebiete 
der  Reproduktion  bleiben.  Für  das  Wiener  Werk  hat  man 
entschieden  getan,  was  in  dieser  Beziehung  zu  tun  möglich 
war.  Die  Textillustrationen  sind  klar  und  deutlich  und 
stehen  gut  im  Text,  die  Lichtdrucke  sind  durchaus  be- 
friedigend. Für  die  Farbentafeln  hat  man  sich  sowohl  des 
mechanischen  »Dreifarbendrucks  ,  wie  auch  der  alten 
Chromolithographie  bedient.  Die  Resultate  sind  beidemal 
ausreichend  ausgefallen.  Ein  Mehr  kann  von  der  heutigen 
Technik  kaum  verlangt  werden.  Zu  loben  ist  die  Auswahl 
der  abgebildeten  Gegenstände,  die  wirklich  die  für  das 
Wiener  Porzellan  charakteristischen  Stücke  vorführt.  Nur 
bei  den  Figuren  dürften  sich  einige  Lücken  finden;  da 
mehrere  der  dort  festgestellten  Typen  merkwürdigerweise 
ganz  ohne  Abbildungen  geblieben  sind  und  widerspricht 
doch  etwas  den  Tendenzen  des  Textes,  der  in  dieser  Be- 
ziehung doch  gerade  auf  Vollständigkeit  auszugehen  scheint. 

/;.  Zunmc)  iiuii:!!. 
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n  Ein  kurzer  Überblick  bei  Eröffnung  der  Ausstellung, 
den  die  »Kunstchronik"  vom  12.  Juni  brachte,  mag  als  Ein- 
leitung zu  diesen  Zeilen  initgelten.  Inwisclien  hat  es  der 
Berichte  über  das  Allgemeine  schon  so  reichlich  gegeben, 
daß  es  angebracht  erscheint,  sich  hier  auf  Einzelnes  zu 
begrenzen.  o 

D  Zweifellos  lag  der  Schwerpunkt  der  Ausstellung  dies- 
mal in  der  angewandten  Kunst,  nachdem  wir  nachgerade 
der  »freien     ein  wenig  müde  und  überfüttert  sind.  o 

n  L'ngeheure  Lebenskraft  bleibt  unausgelöst,  die  jährlich 
im  veredelten  Handwerk  Tausenden  Ansporn  und  Olücks- 
gefühl  sichern  könnte.  I:s  ist  nieht  geniio,  sagt  Kuskin, 
wenn  wir  den  Menschen  bloße  Existenzbedingungen 
schaffen.  Wir  sollten  an  seinen  Lebensinhalt  denken, 
indem  wir  durch  unsere  höheren  [Bedürfnisse  dazu  bei- 
tragen, Andere  nicht  nur  zu  ernähren,  sondern  zu  erheben 
durch  die  Arbeit.  Es  ist  besser,  von  den  Leuten  höhere 
Leistungen  in  der  Qualität  der  Arbeit  zu  verlangen,  als 
ihnen  eine  höhere  Erziehung  zu  geben,  die  viele  über 
ihre  Arbeit  emporhebt.  Die  Arbeit  müßte  über  ilinen  stehen! 
a  Der  Zug  zum  i'npersönlic/ten  wird  jetzt  deutlich  fühl- 
bar im  Kunstgewerbe.  Nicht  mehr  wie  bei  der  Ausstellung 
1901,  baut  und  bosselt  und  bebaut  man  alles  individuell  . 
Allzu  persönlich  ging's  dazumal  her.  Jeder  Oiebelknopf 
und  jeder  Griff  am  Clartentor  sollte  die  Signatur  des 
Künstlers,  des  Entdeckers  tragen.  —  Heute  verlangt  man 
nicht  jedem  Dinge  auf  zehn  Schritt  schon  anzusehen,  ob 
es  von  Behrens,  Olbrich  oder  Riemerschmid  ist.  Wenn 
ein  Bücherbord  nur  gut  und  brauchbar  ist,  —  wer  es 
erdacht  und  gemacht  hat,  danach  fragen  wir  später. 
Dem  jugendlichen  Spieltrieb  von  1S9S  und  1901  folgt  der 
um  ein  Jahrzehnt  reifere  Zwecktrieb.  Im  ganzen  ist  dies 
das  Hauptmerkmal  der  Darmstädter  Ausstellung  von  I90S. 
Das  Persönliche  wird  dadurch  nicht  gehemmt,  aber  es 
sind  stärkere  Persönlichkeiten  erforderlich,  um  im  Sach- 
lichen ganz  Einfaches,  Selbstverständliches  zu  bilden.  Der 
Cbergang  zum  Stil  ist  dies.  Nicht  schon  der  Stil  selber, 
o  Für  Erweiterung  der  Anwendungsmöglichkeit  in  der 
Keramik  hat  die  Cirolih.  Keramische  Manufaktur  unter  Lei- 
tung Scharvogels  bereits  Bedeutendes  in  der  kurzen  Zeit 
ihres  Bestehens  hervorgebracht.  Hier  handelt  sich's  haupt- 
sächlich um  die  \'erwen(lung  der  Terrakotta  im  kerami- 
schen Schmuckhof  imd  in  der  daran  anschließenden  Warte- 
halle für  Nauheim.  Beide  Räume  sind  für  die  neue  Bad- 
hauseinrichtung des  seiner  Fertigstellung  entgegengehenden 
großen  (iebäudekomplexes  beslinunt,  welchen  die  Kurver- 
waltung in  Verbindung  mit  der  Baubehörde  für  die  Neu- 
bauten in  Bad  Nauheim  errichten  läßt.  o 
o  Der  offene  Hof,  architektonisch  entworfen  von  Bau- 
inspektor Josl  (Nauheim)  zeigt  die  ausgiebigste  Terrakotta- 
verkleidung aller  konstruktiven  und  dekorativen  B.iutcile, 
der  Pfeiler,  Friese  imd  Kapitale,  sowie  durch  Einlegen  in 
die  verputzten  Wandflächen.  Das  helle,  satigelbc  Material 
der  ■gebrannten  Erde  in  solchem  L'mfang  zur  (leltung  zu 
bringen,  erscheint  als  eine  Neuheit,  weil  wir  meist  bei 
dem  Ausdruck  Terrakotta  nur  an  die  bekannten  Figürchen 
zu  denken  gewohnt  sind.  Anerkennenswert  als  technische 
Leistung,  scheint  sie  mir  stilistisch  nicht  das  Richtige  tu 
sein.  Das  Figürliche  und  Dekorative  bleibt  noch  im  Na- 
turalismus stecken.  Mit  Flachornamenten  oder  selbst  Hoch- 
reliefs, aber  streng  stilisiert,  wäre  künstlerisch  mehr  ge- 
gewonnen. Eine  i>lastisehe,  dekorative  Form  steht  künst- 
lerisch um  so  höher,  je  flächiger,  synthetischer  und  abstrakter 
sie  gedacht  ist!     Hier  koninU  es  nicht  auf  Haare  und  kleine, 


krause  Linien  an.  Der  Bildhauer  Jobst,  der  die  schöne 
Geschlossenheit  des  Hofentwurfes  (von  Bauinspekior  Josl) 
seiner  Plastik  zuliebe  durchbrach,  hat  diese  Zerstückelung 
nicht  durch  etwas  Ebenbürtiges  gutgemacht.  Im  Stil  ver- 
sagte ihm  die  Kraft.  Hübsch,  wenn  auch  mit  deutlichen 
Reminiszenzen  an  Norditalien,  ist  sein  Brunnen.  Seine 
vielen  Schnecken,  Hummer  und  Seepferdchen  aber  auf  den 
Terrakotlapfeilern  wirken  wie  Gipsabgüsse  nach  der  Natur. 
Auch  die  Frösche  auf  der  Sitzbank,  die  einem  sich  Aus- 
ruhenden geradezu  ins  Gesäß  beißen,  sind  an  der  Stelle 
überflüssig.  So  hübsch  die  Tierchen  an  sich  sein  mögen, 
mit  einem  Abguß  nach  der  Natur  schafft  man  noch  kein 
Ornament.  o 

a  Anders  im  Material  und  Stil  wirkt  die  Wartehalle  für 
Nauheim.  Alles  Plastische  wurde  hier  vom  Bildhauer 
Huber  in  Offenbach  geschaffen  und  ist  an  sich  gut.  Leider 
auch  hier  des  Outen  viel  zu  viell  Anfangs  wirkte  der 
Raum  kahl,  bis  die  Wandgemälde  Ludwig  von  Hofmanns 
hinein  kamen.  Dann  füllte  sich  der  Raum  nach  und  nach, 
und  je  mehr  hinein  kam,  desto  schlimmer  wurde  er! 
Wozu  noch  die  Masken  dicht  unter  den  schönen,  siarkaus- 
ladcnden  und  abschließenden  Kinderkaiutälen?  Die  Pfeiler 
ringsum  bauen  sich  so  ruhig  tragend  auf  mit  ihrer  kräf- 
tigen Bekrönung.  Sobald  die  grinsenden  Masken  daran 
geklebt  wurden,  sah  man  nur  diese  und  die  schlichte 
Schönheit  war  verloren.  o 

n  Über  die  technischen  und  stofflichen  Vorzüge  dieser 
Scharffeuer-Fliesen  und  Email-Glasuren  sei  noch  folgendes 
hervorgehoben :  o 

o  Es  gibt  keramische  Materialien,  die  sich  für  Bauten 
eignen  und  dabei  kein  Wasser  mehr  aufnehmen,  weil  ihr 
Scherben  gesintert,  d.  h.  verglast  ist.  Terrakotta  zeigt  zum 
Unterschied  von  Ziegelmaterial  eine  Ofenhoul ,  d.  h.  der 
eigentlich  ganz  poröse  Scherben  sintert  auf  der  Oberfläche, 
während  das  Innere  saugend  bleibt.  Solch  ein  an  die 
Fassade  eines  Hauses  versetztes  Terrakuttarelief  hall  jede 
Witterung  aus,  vorausgesetzt,  daß  in  dem  Relief  nicht 
Stellen  sind,  in  denen  das  Wasser  stehen  bleibt,  wodurch 
dessen  schnelle  Verdunstung  hintangchalten  wird.  Will 
man  ein  Terrakottagefäß  über  Winter  im  Freien  stehen 
lassen,  darf  man  das  getrost  tun,  wenn  nur  dafür  gesorgt 
ist,  daß  unter  dem  Boden  das  Wasser  ablaufen  kann.  Da- 
gegen zeigt  ein  mit  Erde  gefülltes,  im  Freien  stehen  ge- 
bliebenes Gefäß  fast  stets,  daß  das  in  die  Erde  eindringende 
Wasser  das  Gefäß  beim  Gefrieren  auseinandertreibt.  Im 
Ziegelrohbau  Terrakotta  zu  verwenden  (wie  es  manche 
ältere  Bahnhöfe  zeigen),  ist  verkehrt;  man  darf  ihr  .luch 
kein  hohes  Relief,  keine  l  nterschneidungen  geben ,  denn 
es  gefriert  leicht  das  Vt'asser  darin  und  treibt  das  Relief 
auseinander.  Man  sollte  aber  die  Terrakotta  mehr  ver- 
wenden als  heute,  wo  nian  In  allerlei  Zementputz  eine 
atwas  kleinliche  /  •  treibt.    In  die  verputzte  \X'.ind- 

fläche  eingelegte    i  ke  aus  Terrakotta   geben   eine 

vorzügliche  Vt'irkiini;,  «■liiir  aus  den  besten  Zeiten  der 
Baukunst  zahlreiche  BciM^-'o  crt:-.l*-ti  sind  o 

o      Die  Anlage  di  ">  nach  »kii  Planen 

von  Wienkoop  spti  ""<^  ist  «''n  d.intcns- 

wertes  l'nlernehnien  des  i  ' 

Zentralvercins  für  die  Fr-  ;  ü 

habe  anderweitig  so  ■•  i  geschrieben.  daB 

hier  nichts  mehr  zu  -  ''i.  • 

o      Die  im  ganzen  l'  .Vaienwirkung  und  Raum- 

verteilung beim  .''  :'!e  Kunst  wei»t  an  einer 

Stelle  eine  Lück  ch  beim  FJnbau  der  •Halle- 
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und  >Die!e«  von  dem  Architekten  Lossow  und  Max  Hans 
Kühne.  Durch  das  Einbauen  und  Tieferiegen  der  Stuck- 
decke bei  der  schmalen  Halle  als  Tonnengewölbe  ist  oben 
ein  unbenutzter  Schnialraum  entstanden,  mit  einer  Fenster- 
reihe, die  als  Lichttiuelle  r.ur  indirekt  benutzt  wird.  Daraus 
einen  Vorwurf  für  die  Beteiligten  abzuleiten,  scheint  mir 
weder  nach  der  einen  oder  andern  Seite  berechtigt.  fXi 
der  -Eingriff«  einmal  zugelassen  war,  stand  es  Herrn  Kühne 
frei,  ihn  zu  gestalten  wie  er  mochte.  Sehr  glücklich  scheint 
er  mir  nicht.  Wohl  wirkt  das  Ganze  ini  Aufbau  mit  dem 
dunkeln  Holz  vornehm,  aber  diese  ^Vornehmheit,  die  an 
der  Türverkleidung,  der  Kredenz  und  Kaminumrahnning 
besonders  zum  Ausdruck  gelangt,  wird  wieder  beeintrcäch- 
tigt  durch  zu  viel  Zierat.  Mehr  Holzschnittornamente  wie 
hier  in  einem  Raum  einzeln  überall  aufgesetzt  und  an  dem 
Treppenaufgang  angefügt  sind,  können  kaum  zusammen- 
getragen werden.  Zu  nah  aneinandergebracht  und  auf- 
genagelt, wo  man  ruhige,  riclitunggebendc  Flächen  (z.  B. 
an  den  flachen  Pfeilerfeldern  in  der  Halle)  erwartet,  könn- 
ten gut  zwei  Drittel  dieser  Dinge  fehlen!  An  der  Decke 
und  über  der  Treppe  sind  sie  überdies  in  Stuck  nach- 
geahmt und  nüt  Holzfarbe  gestrichen!  Bei  einem  so  an- 
spruchsvollen Ausstellungsvorbild  ist  das  immer  doch  im 
Prinzip  bedenklich.  Echt  aber  weniger,  wäre  mehr  ge- 
wesen !  D 


o  Was  die  Möbelkunstschreinerei  zu  leisten  vermag, 
zeigen  die  Räume,  welche  von  den  Firmen  Alter,  Trier, 
Stritzinger,  Gluckert  u.  a.  ausgeführt  wurden.  Die  An- 
forderungen an  das  Holzmaterial  sind  hier  sehr  hoch  ge- 
steigert, namentlich  in  den  Einlegearbeiten.  o 
□  Für  jede  beliebige  Etage  vorgesehen  und  verwendbar 
sind  auf  der  ganzen  Ausstellung  vielleicht  nur  zwei  Raum- 
einrichtungen: ein  Speisezimmer  und  ein  Herrenzimmer, 
von  Architekt  Alfred  Koch  entworfen  und  ausgeführt  von 
der  Möbe/fahnk  Ludwio-  Stritzinger  in  Darmstadt.  Bei 
erschwinglichen  Preisen  dürfen  diese  Stücke  in  jede  Miets- 
wohnung übernonmien  werden.  Dadurch  nuiRten  sie 
etwas  Bewegbares,  nichts  Festgelegtes  im  Charakter  zeigen. 
Dies  ist  auch,  bei  aller  Ruhe  der  Form,  gelungen.  In  der 
Ausführung  in  dunkel  gebeiztem  und  geräuchertem  Eichen- 
holz zeigte  die  Firma  Stritzinger  bemerkenswerte  Leistungen 
der  modernen  Möbeltischlerei  und  verdient  Anerkennung. 
D  Zusammenfassend  wäre  dies  zu  sagen:  Die  Darm- 
städter Ausstellung  1908  hat  einen  neuen  Beweis  von  der 
hohen  Leistungsfähigkeit  des  deutschhessischen  Kunst- 
handwerks erbracht.  Ein  vornehmer,  von  allem  Jahr- 
niarl;tsbclriebc  freier  Cliaraläer  zeichnete  diese  Ausstellung 
vor  allem  aus.  Sie  war  den  Erfolg,  den  sie  geerntet,  wert, 
und  mit  Recht  kann  man  von  ihr  sagen:  Im  ganzen  ehren- 
voll, im  einzelnen  anwendbar.       Wilhelm  sghölermann- 
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VOR  einiger  Zeit  zerbrach  man  sich  in  der  Berliner  Rcichsbank  die  Köpfe,  wohin  wohl  die  Vorräte  an 
S^emiinztem  Golde  verschwanden.  Schlielilich  erinnerte  man  sich  der  Pforzheinicr  (joldwarcnindusiric, 
die  jetzt  jährlich  für  über  ()0  Millionen  Mark  Zehn-  und  ZwanziKinniksiücke  einschmilzt,  mehr  als  die  Hälfte 
dessen,  was  im  ganzen  Deutsclicii  Reiche  jährlich  von  den  Goldschmieden  verarbeitet  wird.  Man  bedient 
sich  mit  Vorliebe  des  gemünzten  Goldes,  weil  man  sich  auf  dessen  bekaiuite  Legierung  unbedingt  verlassen 
kann,  was  bei  dem  Bezüge  in  anderer  Form  nicht  immer  der  Fall  ist.  Als  im  Jahre  1007  die  große  Geld- 
krisis  und  Cioldkna|i|ilieil  eintrat,  wurde  der  Edelmelallindustrie  in  Pforzheim  dieser  Bezug  ihres  Roh- 
materials eriieblich  erschwert,  denn  die  Reichsbank  ergriff  besondere  Maßregeln,  um  ihren  (^  '  "  1 
schützen;  sie  wies  die  F^eichsbank- Nebenstellen  an,  die  Reichsbanknolen  nicht  mehr  mit  G- 
wozu   laut   Aufdruck  auf  den   Scheinen   nur  die  Haiipistelle  in   Berlin  verpflichtet   ist.     Nm 

heimer  Goldwarenfabrikanten   ihre  (10   Millionen   in  Gold   aus   Berlin    beziehen    müssen;    il n 

ungeheuere  Kosten  für  Fracht,  Versicherung,  Zinsen  usw.  entstanden,  und  einige  Zweige  der  Pforzheimer 
Industrie,  die  Gegenstände  von  hohem  Materialwert  mit  geringstem  Verdicnslaufschlag  hcr>-orbrinpr  '  ---n 
sehr  leiciit  damit  ganz  zugrunde  gerichtet  werden  können.  Die  Handelskannner  von  Pforzheim 
ins  Mittel,  bat  aber  die  Reichsbank  vergeblich  um  die  Lieferung  von  ZaincngolJ  im  Feingehalt  dc>  SUnu- 
goldes  —  die  Not  war  groß.  Aber  trotzdem  wußten  die  Pforzheimer  sie!,  zu  helfen,  wie  das  muß  ihr 
Geheimnis  bleiben.  " 
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An  diesem  kleinen  Beispiel  sollte  gezeigt  werden, 
wie  die  Schinuckiiulustrie,  trotzdem  sie  ein  Roh- 
material des  stabilsten  Wertes  verarbeitet,  doch 
anch  den  internationalen  Scliwanknngen  der  wirt- 
schaftlichen Krisen  ausgesetzt  ist,  die  ihre  Existenz 
ernstlich  bedrohen  könnten.  Andererseits  ist  sie 
aber  bedeutend  glücklicher  daran,  als  andere 
Industrien,  denn  sie  besitzt  ein  Heer  geschulter 
Arbeiter,  das  trotz  seiner  ungeheueren  Größe  — 
die  Pforzheimer  Ooldindustrie  beschäftigt  in  looo 
Betrieben  nahezu  30000  Menschen  —  einen  seß- 
haften Charakter  beibehalten  hat.  Hierin  liegt  nicht 
zum  wenigsten  das  Geheinmis  der  bedeutenden 
Leistungsfähigkeit  und  des  ruhigen  wirtschaftlichen 
Erfolges  der  Pforzheimer.  Es  erklärt  sich  aus  dem 
rapiden  Anwachsen  der  durch  maschinelle  Erfin- 
dungen und  die  Nutzbarmachung  der  Elektrizität 
wesentlich  erleichterten  Doublewarenfabrikalion,  die 
beinahe  plötzlich  sehr  zahlreiche  Arbeitskräfte  ge- 
brauchte und  nach  und  nach  —  natürlich  ebenso 
das  Goldschmiedehandwerk!  -  die  Bevölkerung 
von  120  umliegenden  Dörfern  wirtschaftlich  eng 
an  sich  zog.  17000  Arbeiter  kommen  täglich 
von  auswärts  zur  Arbeit  in  die  Pforzheimer  Fa- 
briken und  verlassen  die  Stadt  am  Abend  wieder. 
Diese  Arbeiter  haben  ihren  bäuerlichen  Betrieb 
daheim  nicht  aufgegeben,  sie  besitzen  Grund  und 
Boden,  den  sie  in  flaueren  Geschäftszeiten  selbst 
bestellen  können.  Sie  sind  also  keine  Zugvögel, 
wie  andere  Fabrikarbeiter;  ihr  Verwachsensein  mit 
der  Scholle  erleichterte  den  Fabrikanten  die  An- 
knüpfung traditioneller  Beziehungen  zu  ihnen,  wo- 
durch in  einzelnen  Dörfern  und  Fabriken  wahre 
Arbeiterdynastien  entstehen  konnten  -  mit  zum 
Wohle  der  unerhört  schnell  aufblühenden  und  zur 
Beherrschung  des  Weltmarktes  gelangenden  Pforz- 
heimer Schmuckindustrie.  n 

Als  Frankreich  vor  vierzig  Jahren  an  den  Folgen 
des  unglücklichen  Krieges  darniederlag,  wurde 
dieser  Hauptkonkurrent  in  schnellem  Tempo  über- 
flügelt. Nicht  nur  mit  billigen  Goldwaren  wurden 
die  Franzosen  aus  dem  Felde  geschlagen,  sondern 
auch  mit  kostbaren  Geschmeiden  jeder  Art.  Als 
kürzlich  ein  bekannter  Kunsfschriftsteller  behaup- 
tete, der  wirklich  wertvolle  Schmuck  käme  nach 
wie  vor  aus  Frankreich,  da  wurde  er  schnell  öffent- 
lich belehrt,  daß  die  Erzeugnisse  einer  großen 
Anzahl  Pforzheimer  Fabrikanten  bei  allen  bedeu- 
tenden Juwelieren  und  Händlern  fast  auf  der  ganzen 
Welt  wiederzufinden  seien,  allerdings  mit  der  Ein- 
schränkung, daß  diese  Ware  dann  nicht  mehr  als 
Pforzheimer  Erzeugnis  figuriere,  sondern  als  fran- 
zösisches oder  englisches  Fabrikat  verkauft  werde. 
In  der  Summe  von  135  Millionen  Mark,  mit  der 
die  Jahresproduktion  bei  einem  Geldverkehr  von 
550  Millionen  richtig  eingeschätzt  wird,  nimmt 
speziell  die  bessere  Bijouterie,  also  die  echte  Gold- 
ware, im  Werte  einen  weit  größeren  Raum  ein, 
als  die  Doubleproduktion.  a 

Die  Pforzheimer  Schmuckindustrie  mußte,  in  der 
letzten  Zeit  besonders,  manche  Kritik  ihrer  künst- 
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lerischen  Qualität  über  sich  ergehen  lassen.  Die  meisten  Kritiker 
berücksichtigten  nicht,  daß  Pforzheim  als  Lieferant  für  aller  Herren 
Länder  in  allen  Geschmacksarten  und  -Stilen  arbeiten  muß,  um  als 
wirtschaftlicher  Faktor  seine  Bedeutung,  d.  h.  seine  Absatzquellen 
sich  zu  erhalten.  Es  ist  auch  immer  besser,  ein  Kapital  von 
36^/.,  Millionen  Mark  (1905)  wird  in  Deutschland  versteuert,  als 
in  Frankreich.  Daß  bei  dieser  enormen  Vielseitigkeit  der  künst- 
lerische Oleichwert  der  Gesamtproduktion  leiden  muß,  ist  zweifellos 
richtig.  Daß  die  Pforzheimer  Goldschmiede  und  Fabrikanten  aber 
dennoch  dem  künstlerischen  Fortschritt  im  deutschen  Heimatlande 
gut  zu  folgen  vermögen,  beweisen  manche  der  im  vorliegenden 
Hefte  abgebildeten  Arbeiten.  Die  durch  eine  fabelhafte  Vielseitig- 
keit der  Produktion  notwendige  fieberhafte  Tätigkeit  der  vielen 
hundert  Musterzeichner  bewirkt  hier  und  da  wohl  einmal  das  Über- 
wiegen eines  »papiernen<  Stils,  doch  berechtigt  diese  Erscheinung 
keineswegs  zu  einem  generellen  Rückschluß  auf  den  Niedergang« 
der  Pforzheimer  Goldschmiedekunst!  Sind  doch  auch  die  Gold- 
sclimiedescliule  unter  Rücklin  und  die  Kunstgewerbescliule  unter 
Waag  jederzeit  tapfer  auf  dem  Plane,  die  Fähigkeit  des  Schaffens 
und  Erfindens  im  Materiale  selbst  in  dem  hoffnungsvollen  Nach- 
wuchs zu  pflegen  —  eifrig  unterstützt  von  dem  nahezu  2000  Mit 
glieder  zählenden  Pforzheimer  Kunst^^ewerbeverein.  o 

Oft  wiederholte  öffentliche  Wettbewerbe  für  Goldschmiede,  für 
deren  Durchführung  und  Dotierung  recht  erhebliche  Stiftungen  ge- 
macht wurden,  gaben  den  Teilnehmern  Gelegenheit,  sich  in  wohl- 
durchdachter Komposition  und  selbständiger  Ausführung  zu  üben. 
Es  ist  schon  zuweilen  vorgekommen,  daß  besonders  hervorragende 
Ergebnisse  dieser  Wettbewerbe  die  ganze  Pforzheimer  Produktion 
auf  einige  Zeit  beeinflußt  haben.  Das  Gute  wird  also  geschätzt, 
wo  man  es  findet,  und  es  mag  auch  für  Pforzheim  zutreffen,  was 
R.  Rücklin- Pforzheim  kürzlich  in  der  Deutschen  Goldschmiede- 
zeitung« von  den  Münchener  Goldschmieden  sagte:  'Wer  in  der 
erfreulichen  Lage  ist,  sich  als  Techniker,  Geschäftsmann  und 
Künstler  fühlen  zu  können,  der  verzichtet  auf  die  Mitarbeit  des 
Berufskünstlers.  Wer  einsieht,  daß  er  zwar  als  Techniker  und  Ge- 
schäftsmann seinen  Mann  stellt,  als  aktiver  Künstler  aber  resignieren 
muß,  der  sichert  sich  die  Mitwirkung  eines  ihm  geeignet  er- 
scheinenden   Künstlers.  o 

Daß  in  technischer  Hinsicht  von  einer  Verschlechterung  geredet 
werden  könnte,  stellte  Wilhelm  Stöffler  kürzlich  in  einer  scharfen 
Entgegnung  dem  vorerwähnten  Niedergangs- Propheten  in  Abrede. 
Er  schrieb:  >  Noch  zu  keiner  Zeit  hat  man  in  den  einfachsten  Linien- 
führungen, mit  Brillanten  und  Carre  vif,  in  Platin  und  Millgriff  so 
vorzüglich  gearbeitet,  wie  in  der  Gegenwart.     Nicht  vom  Rückgang, 
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nein,  vom  Fortschritt  muß  die  Rede  sein,  wenn  man  sich  erinnert,  daß  die  Zeit  gar  noch  nicht  so  weit 
hinter  uns  liegt,  da  die  großen  2  -6  Greainer  grol5protzig,  einfach  auf  einen  Messingdraht  gesetzt  wurden 
und  daneben  feinere  Arbeit  nicht  aufkommen  konnte.  ° 

Über  die  Ausbildung  der  Arbeitskräfte  ist  zu  sagen,  daß  die  Einstellung  sogenannter  ungelernter  Arbeiter, 
im  Gegensatz  zu  anderen  Fabrikbetrieben  mit  ähnlich  durchgebildeter  Spezialisierung  der  einzelnen  Leistungen, 
ausgeschlossen  ist,  daß  aber  dagegen  die  Zahl  der  Lernenden  sehr  hoch  erscheint;  fast  ein  Viertel  der 
Arbeiterschaft  besteht  in  Pforzheim  aus  Lehrlingen.  Die  Poliererinnen  lernen  drei  Jahre,  die  Presser  und 
Keltenmacherinnen  vier  Jahre  und  die  eigentlichen  Gold-  und  Silberarbeiter  und  die  Graveure  fünf  Jahre! 
Ciese  besuchen  allgemein  während  ihrer  Lehrzeit  die  Goldschmiedeschule,  die  Begabteren  die  Kunstgewerbe- 
■chiile.  Für  die  Aufnahme  in  die  letztere  verlangt  man  den  Nachweis  derjenigen  Kenntnisse  und  Fertig- 
'-  :i*;  f\'i  ::A  einer  zweiklassigen  Gewerbeschule  erworben  werden.  In  der  Tat  sind  auch  kunstgewerbliches 
ilninis  r.nd  kuuifgewerbliche  Technik  bei  den  besseren  Arbeitern  recht  ordentlich  vorhanden.  Anders 
v/irs   die  ^icäbte  Arbeitsmethode  auch   nicht  zu   ermöglichen:    das    eigentliche   Entwerfen   geschieht    in    den 
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Zeichnerateliers,  während  der 
Goldschmied  diese  Zeich- 
nungen direkt,  also  meist  ohne 
Hilfsmodell,  in  die  dritte  Di- 
mension zu  bringen  hat.  Wie 
es  scheint,  läßt  sich  das  natür- 
lichere Prinzip,  daß  der  Ent- 
werfende zugleich  der  Aus- 
führende wäre,  nicht  verwirk- 
lichen. Die  große  Ausdeh- 
nung der  Betriebe  mag  hier 
hinderlich  sein.  Immerhin  kann, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  auch 
auf  die  in  der  Praxis  geübte 
Methode  ein  künstlerisches  Er- 
gebnis erzielt  werden.  Doch 
ist  hierfür  die  unerläßliche  Vor- 
aiisselzuiig,  daß  schon  der  ent- 
werfende Zeichner  ein  sehr  aus- 
geprägtes Materialempfinden 
und  ein  gutes  Gefühl  für  die 
farbige  und  körperlich-lineare 
Wirkung  des  Qesamtstückes 
besitzt.        f-RI TZ  HELL  WA  G. 
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ANGESICHTS  der  Sorge  der  Regierungen,  das 
unheimliche  Anwachsen  der  Ausgaben  zu  ver- 
hindern, drängt  sich  einem  Künstler  auch  die 
Frage  auf,  ob  wir  so  viele  Kunstakademien,  Kunst- 
schulen und  Kunstgewerbeschulen  brauchen  oder  ob 
wir  sie  gar  für  größere  Schülermassen  vermehren 
sollten.  □ 

o  Wäre  nicht  ein  gesunder  Grundsatz  auf  diesem 
Gebiete:  Nicht  mehr,  sondern  bessere  Schulen?  Ist 
das  Heer  der  Künstler  und  das  Künstlerelend  nicht 
schon  groß  genug?  □ 

Trotz  des  rapiden  Anwachsens  der  Kunstausstel- 
lungen, die  nur  die  fähigere  Hälfte  der  Schaffenden 
zeigen,  trotz  der  einzigartigen  Denkmalslust  ist  nicht 
genug  Absatz  für  die  gewaltige  Quantität  Kunstarbeit 
bei  der  zu  schnellen  Fruchtbarkeit  der  viel  zu  Vielen! 
Die  Folge  der  vielen  Schulen  ist  auch  durchaus  noch 
nicht  die  durchschnittliche  Qualität  der  Künstlerbildung 
und  der  Kunstarbeit.  Sie  bewirkt  wohl  einen  Reich- 
tum an  Richtungen,  Arten  und  Zielen,  aber  gleich- 
zeitig ein  Streben  vieler  Unberufener  nach  halber 
Tüchtigkeit  und  zu  schneller  Ausbildung.  Durch 
unsere  vielen  amtlichen  und  ungezählten  privaten  Mal-, 
Zeichen-  und  Modellierschulen  ist  wohl  das  Interesse 
■ür  die  Kunst  gestiegen,  aber  der  Respekt  vor  dem 
.-tanciwerk  der  Kunst  und  den  Aufgaben  der  Kunst 
■:':i  gesunken.  Trotz  der  enormen  Vermehrung  des 
--'.iuiuerriciüc?,  durch  den  allein   sich   viele  Künstler 


über  Wasser  halten,  weil  sie  nicht  genug  Aufträge 
und  Verkäufe  haben,  um  davon  leben  zu  können,  ist 
die  Technik  nicht  rationeller  und  solider,  eher  leicht- 
fertiger geworden.  Der  Staat  legt  leider  auch  zu 
wenig  Wert  auf  die  technische  Gesundheit  der  für 
ihn  geschaffenen  Bilder  —  sonst  müßten  die  Schüler 
in  den  staatlichen  Malschulen  längst  allesamt  obli- 
gatorischen Unterricht  in  Chemie  und  Physik  und 
Materialienkunde  erhalten.  Von  den  Mängeln  der 
Technik  weiß  die  Gesellschaft  zur  Förderung  rationeller 
Malverfahren  in  München  ein  Klagelied  zu  singen. 
Jüngst  sagte  mir  Prof.  Dr.  Eibner  vom  Versuchslabo- 
ratorium an  der  Kgl.  Techn.  Hochschule  in  München, 
»auch  wenn  die  Farbstoffe  und  Bindemittel  noch  so 
ehrlich  und  gut  verfügbar  sind,  können  sie  doch  noch 
sehr  unvernünftig  und  zu  schlecht  haltenden  Malereien 
verarbeitet  werden.«  o 

n  Wir  könnten  die  behördlichen  Schulen  verbessern 
durch  höhere  Anforderungen  und  engere  Begrenzung 
der  Lehrprogramme,  gemäß  der  im  Orte  ihres  Wirkens 
und  ihrer  Umgebung  entwickelten  Traditionen,  Indu- 
strien, natürlichen  Hilfsquellen,  oder  der  Vorzüge  ihrer 
Lage.  Durch  eine  Art  Spezialisierung  würden  viele 
Schulen  eher  einen  Charakter  bekommen  und  sich 
mit  manchen  Klassen  nicht  so  vielfach  wiederholen 
und  ablösen  brauchen.  Allerdings  ist  der  bisherige 
Modus  für  die  Bürger  einer  Stadt  sehr  bequem.  Es 
spielen    bei    der    bisherigen    Entwickelung    und    bei 
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manchen  teuren  Wiederholungen  gleicher  Einrichtun- 
gen und  Ziele  doch  auch  Eitelkeiten  der  Städte  oder 
einzelner  entscheidender  Personen  mit.  Die  Ausbil- 
dung des  Charakters  der  Schulen  sollte  aber  sorg- 
fältigst nach  den  örtlichen  Bedürfnissen  und  einem 
organischen  Plane,  weniger  nach  der  Verwendung 
einzelner  leuchtender  Lehrkräfte  geschehen,  die  aus 
irgendwelchen  Zufällen  ihre  Spezialität  hoch  entwickelten 
oder  in  einer  schon  blühenden  Schule  wirken  möchten. 
Jetzt  ist  ein  wahres  Preisringen  um  den  Besitz  einzelner 
Lehrkräfte  eingerissen,  die  doch  unmöglich  in  jedem 
Rahmen  die  bestmögliche  Nutzung  und  Fruchtbarkeit 
finden  können.  Es  kommt  auf  diese  Kräfte  ja  nicht 
allein  an,  es  muß  ihrer  Saat  in  derselben  Schule 
oder  örtlichen  Industrie  auch  der  Boden  richtig  zu- 
bereitet werden  oder  ihre  Saat  dort  noch  behütet 
und  verwendet  werden  können.  o 

o  Wir  haben  heute  in  Deutschland  z.  B.  eine  sehr 
breite  Kultur  der  Papierverarbeitung  in  den  Kunst- 
und  Kunstgewerbeschulen,  richten  immer  noch  kostbare 
Werkstätten  ein  und  stellen  Lehrer  dafür  an,  während 
die  vorhandenen  älteren  Einrichtungen  noch  nicht 
einmal  voll  ausgenützt  werden.  So  kommt  es  denn, 
]aß  für  solche  Uberflußklassen  bisweilen  keine  Schüler 
gleichzeitig  da  sind  oder  künstlich  einzelne  unechte 
üurch  vorübefgehend  verteilte  Stipendien  oder  sonstige 
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Wege  geschaffen  werden.  Auch  unsere  in  letzter 
Zeit  eingerichteten  Buchbinderwerkstätten  sind  alle 
nicht  gehörig  gefüllt,  und  die  wenigen  Schüler  werden 
von  allen  Schulen  liebend  umworben.  Das  Annoncen- 
wesen einzelner  Fachschulen  steht  in  hoher  Blüte  und 
die  Werbetrommel  muß  bezeichnenderweise  heute 
schon  auch  für  die  Schulen  tüchtig  gerührt  werden. 
Das  ist  kein  gesunder  Zustand.  o 

o  Die  Behörden  und  ihre  Schulen  sollten,  statt  sich 
nachzuahmen,  eher  streben,  im  Reiche  die  Lücken 
an  Schulen  für  einzelne  Gebiete  zu  ermitteln  und 
dann  auszufüllen.  Auf  einigen  Gebieten  geschieht 
noch  recht  wenig,  obwohl  dort  Kultur  gut  wäre  oder 
not  ist.  Wir  haben  nicht  eine  Schule,  in  der  die 
farbige  Flächenkunst  größeren  Maßstabes  im  Zusammen- 
hange mit  allen  hierbei  üblichen  Techniken  und  im 
Anschluß  an  die  Architektur  gepflegt  wird.  Die  Wieder- 
entdeckung des  Raumes  und  seines  Inhaltes  als  einer 
Einheitskunst  in  der  Dresdner  Kunstgewerbe- Aus- 
stellung igo6  drängt  auch  zur  Wiederfindung  der 
kunstvoll  gefärbten  Raumarchitektur  und  Monumental- 
malerei. Dieser  Unterricht  wäre  zu  organisieren,  wo 
die  tektonischen  Kunstgewerbe  stark  entwickelt  sind 
oder  ihre  Techniken  (Olasmosaik,  Glasmalerei,  Gobelin- 
weberei, Intarsia,  Tapete  usw.)  in  der  Nähe  gedeihen. 
Am  besten  gehört  diese  Kultur  in  die  Reichshauptstadt, 
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wo  naturgemäß  Luxus  am  ehesten  erwartet  werden 
kann.  Auch  im  sächischen  Vogtlande  könnten  die 
bildmäßigen  und  farbigen  Textilien,  der  Wandgobelin 
und  Fußteppich,  und  die  feinen  Nähtechniken  (Kunst- 
stickerei und  bezügliches  Entwerfen)  bei  den  vorhan- 
denen Textilschulen  als  Oberstufe  angegliedert  werden. 
Die  bestehenden  Webescluilen  und  Musterzeichen- 
schulen würden  von  diesem  Teile  der  Kunst  nur  be- 
fruchtet werden  und  jener  Oberteil  des  Unterrichtes 
würde  wiederum  durch  die  Nähe  der  anderen  dring- 
licheren Techniken  auch  belebt  und  geführt  werden,  o 
o  Die  ganze  Metallteciuiik  in  Modellerschaffung  und 
Ausführungstechniken  (Modellieren,  Gießen,  Treiben, 
Schmieden,  Ziselieren,  Patinieren  usw.)  könnte  zu- 
sammenfassend an  einem  Orte  für  die  Lehre  organi- 
siertwerden. Dabei  würde  wahrscheinlich  viel  anregender 
und  genauer,  also  qualilätvoller  unterrichtet  werden 
können,  besonders  wenn  man  die  einfachste  Nutzform 
bis  zur  luxuriösen  Kunstform  bearbeiten  würde.  □ 
o  Ebenso  denkbar  wäre  eine  Konzentration  der  Lehre 
der  Holzbearbeitung  oder  der  mineralischen  und  kera- 
mischen Techniken  (Ton,  Glas,  Porzellan,  Steinzeug, 
Email,  Glasmosaik,  Marmor-  und  Ziegelintarsia  an 
senkrechten  und  horizontalen 
a  Jede  Kunstgewerbeschule 
Kunstschule  aber  sollte  eine 
besonders  betonen  und  auf 
besondere  Stärke  zu  entfalten. 
wohl  jedes  Schulsystem  ohne 
mählich  ausbauen  lassen.  So 
würden  die  Schulen  gegenein- 
ander mehr  Charakter  erhallen 
und  in  der  Gesamtheit  dem 
deutschen  Volke  mehr  leisten. 
In  den  Kompositionsklassen  der 
Malerakademien  sollte  auch  die 
Gestaltung  der  farbigen  durch- 
sichtigen (Fenster)  und  undurch- 
sichtigen Wand  (Mauer),  eine 
direkte  angewandte  Malerei  mehr 
geübt  werden.  Leider  sehen  wir 
diese  Stellen  so  gut  wie  gar  nicht 
im  Zusammenwirken  im't  den 
Architekturklasscn  der 
Hochschulen, sondern  sie 
komponieren  nur  noch 
für  die  Bildermärkte  untl 
unorganisiert  für  die 
Presse  (Buch,  Papier),  o 
a  Es  ist  auch  bedauer- 
lich, daß  immer  noch 
die  Maler  und  Plastiker 
nicht  mehr  zur  direkten 
Malerei  und  Plastik  für 
(.iie  Wand  und  das  Haus 
tlurch  obligatorische  Er- 
gänzungsbildung in  der 
Formensprache  des  Ar- 
chitekten und  so  zum 
befähigteren  Mitarbeiter 
mit  ihm  erzogen  werden, 


und  umgekehrt,  daß  im  Architekten  zu  wenig  der 
Sinn  für  harmonische  und  edlere  Raumpolychromie 
ausgebildet  wird.  Dadurch  gehen  der  Nation  wert- 
volle, talentvolle  Kräfte  für  die  harmonische  Oestaltimg 
unseres  Hauses  verloren.  a 

o  Die  Schulen  könnten  in  ihren  Klassen  sich  selbst 
und  sich  gegenseitig  in  die  Hände  arbeilen,  die  einen 
mit  Vorbildung,  die  anderen  mit  Abschluß-  oder 
Spezialbildung,  die  einen  mit  Entwürfen,  die  anderen, 
die  eingerichtete  Werkstätten  haben,  mit  Ausführungen,  o 
o  In  Hamburg,  Kiel  oder  Danzig  sollte  wohl  eher 
Marineklasse  der  Malerakadcmien  sein  als  in  Flerlin. 
Manche  Vorschulklassen  oder  Meisterateliers  könnten 
vielleicht  verringert,  andere  verwandterezusammengelegl 
und  vermehrt  werden,  um  bestimmte  Gebiete  stärker 
und  organischer  pflegen  zu  können.  Unter  den  Grün- 
den, die  mich  bewegen,  einer  stärkeren  Ausprägung 
unserer  Kunst-,  Kunstgewerbe-  und  Gewerbeschulen 
in  der  Richtung  einer  oder  einiger  verwandter  Spe- 
zialitäten das  Wort  zu  reden,  ist  ein  hervorragender 
der,  daß  es  dann  leichter  ist,  die  Lehre  feiner  zu 
gliedern  und  die  einzelnen  Glieder  besser  zu  ent- 
wickeln, weil  sie  in  günstigere  Verhältnisse  kommen. 
Wenn  eine  Schule  20  Klassen  des  ganzen  kunst- 
gewerblichen Gebietes  der  Welt  in  etwa  10  Spezial- 
fächern nebeneinander  pflegt  und  einen  Etat  von 
20000  Mk.  hat,  so  bekommt  jede  Klasse  für  Werkzeug, 
Maschinen  und  andere  Lehrmittel  1000  S\V.  und  jedes 
Gebiet  2000  Mk.  Dann  kommt  für  die  Vertiefung 
der  Lehre  überhaupt  nicht  viel 
heraus  und  der  Fortschritt  ist 
sehr  unterbunden.  Hat  sie  über- 
haupt nur  2  Spezialgebiete  zu 
beackern,  und  für  jedes  10  Klas- 
sen, so  kommt  von  demselben 
Etat  zwar  auf  die  einzelne  Klasse 
nur  1000  Mk.,  aber  auf  jedes 
Spezialgebiet  doch  schon  allein 
IG 000  M.  Hat  die  Schule  aber 
für  ein  Gebiet  die  ganzen  joood 
Mk.  und  dabei  ihre  Lehre  in  10 
Klassen  gegliederl,  so  erhilt  jede 
Klasse  jährlich  2000  Mk.  /u 
Anschaffungen  für  den 
Unterricht  luid  die  Gc- 
samlspezialilät  also  20000 
.Mk.  Darin  liegt  ein  nicht 
zu  unterschätzender  Vor- 
teil   .  ■  n- 
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und  meisterlicher  in  die  einzelnen  Gebietsstiicke  ein- 
zudringen und  so  die  ganze  Oesamtspezialität  besser 
zu  beackern.  o 

o  Ich  will  gern  zugeben,  daß  in  der  Einseitigkeit 
auch  eine  gewisse  Gefahr  liegt.  Aber  wir  wissen 
auch,  daß  in  der  Beschränkung  der  Meister  eher 
möglich  ist  und  sich  am  besten  zeigt,  imd  wir  wissen 
auch,  daß  die  großen  Erfolge  unserer  heutigen  Wissen- 
schaft nur  möglich  wurden,  weil  die  Kräfte  sich 
spezialisierten  und  freiwillig  beschränkten,  weil  sie 
anders  sich  nicht  so  gut  vertiefen  und  konzentrieren 
konnten.  Wer  heute  streben  würde,  den  ganzen 
riesenhaft  gewordenen  Arbeitskreis  eines  Gebietes  oder 
der  Welt  zu  umfassen  und  heule  auf  diesem  und 
morgen  auf  jenem  Gebiete  sich  zu  betätigen,  der 
müßte  notwendig  ein  fortwährender  Anfänger  und 
Schüler  bleiben.  o 

o  Den  Schutz  gegen  völliges  Erblinden  gegen  die 
übrige  Spezialitätenwelt  und  das  allgemeine  Leben 
bieten  schon  allein  unsere  Reichtümer  an  äußerst  be- 
weglichen bildlichen  und  schriftlichen  Pressendruck- 
werken, o 
o  Bei  der  Ausbildung  der  Lehrer  für  Spezialgebiete 
müßte  allerdings  besonders  darauf  geachtet  werden, 
daß  sie  auf  einem  allgemeineren  Fundament  fest 
fußen,  und  besonders  müßte  ihr  architektonischer 
Sinn  gehörig  ausgebildet  werden.  Darunter  verstehe 
ich  die  Fähigkeit,  verschiedene  Dinge  zusammenzu- 
fassen, zu  einer  Einheit  zu  verarbeiten,  überhaupt 
Lebendiges  zu  organisieren,  mit  der  wirklichen  Welt 
Verbindung  zu  behalten,  und  es  für  sie  zu  formen. 
Hierzu  wäre  ein  Sonderkapitel  zu  schreiben.  o 
D  Betonen  möchte  ich  noch,  daß  für  die  Ausbildung 
oder  Entwickelung  jenes  Organismus,  auch  jenes  unserer 
Spezialschulen,  eine  gewisse  Zeit  der  Ruhe,  der  Stetig- 
keit und  Treue  nötig  ist  —  sonst  kann  kein  Organis- 
mus ausreifen.  Ein  fortwährendes  Umändern  und 
Wechseln  grundsätzlicher  Einrichtungen  kann  das 
Wirksamwerden  der  besten  Einzeleinrichtungen  ver- 
hindern. ° 
a  Im  Interesse  des  Kunstgewerbes  und  der  künftigen 
wirtschaftlichen  Sicherheit  der  Kunstgewerbeschüler 
läge  es  wohl  auch,  wenn  sie  alle  vor  dem  Eintritt 
in  die  Kunstgewerbeschule  in  einem  Handwerk  die 
übliche  praktische  Lehrzeit  durchgemacht  hätten.  " 
o  Aber  ein  Direktor,  der  alleuie  heute  in  diesem 
Sinne  sein  Schulprogramm  zu  ändern  strebte,  würde 
sich  nur  der  Schüler  berauben  und  sie  in  die  Kon- 
kurrenzschulen treiben,  die  noch  die  Freiheit  geben. 
Nur  ein  gemeinschaftlicher  Beschluß  der  bundes- 
staatlichen Regierungen,  der  gleichzeitig  bei  allen 
Schulen  in  Kraft  träte,  der  auch  im  Einvernehmen 
mit  den  Gewerbe-  und  Handelskammern  geschaffen 
würde  (heute  sind  Lehrlinge  in  manchen  Gewerben 
oft  gar  nicht  oder  nur  schwer  unterzubringen!),  könnte 
eine  derartige,  vielleicht  aber  recht  heilsame,  in  der 
Zukunft  wirksame  Maßregel  zur  Beschränkung  und 
Verbesserung  der  Kunst-  und  Kuusigewcrbebeflisscnen 
und  zur  Regelung  der  Überproduktion  erreichen,  o 
o  Aus  Gründen  der  Sparsamkeit  und  Vertiefung  der 
Schulbildung   könnte   ich   mir  auch  denken,  dal'  svir 
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unsere  Gewerbe-,  Kunstgewerbe-  und  Kunstschulen 
in  einen  organischeren  Zusammenhang  brächten,  daß 
sie  alle  auf  einer  gemeinsamen  allgemeineren  Grund- 
lage aufbauten  und  später  eine  Gabelung  zu  den 
Künsten,  Handwerken  und  Industrien  vornehmen  würden 
(eine  Idee,  die  ich  in  Breslau  auf  einem  Dclegicrten- 
tag  der  Kunstgewerbevereine  vorbrachte).  [)urch  ein 
solches  System,  das  einige  Kunsigewerbeschulen  in 
ihren  Vorschulen  oder  in  Sammelklassen  schon  in  be- 
scheidenerem Umfang  benützen,  könnten,  wenn  es  im 
ganzen  F^eich  von  allen  eingerichtet  würde,  die  Kräfte 
der  Nation  viel  genauer  auf  ihre  Gaben  und  die  ihnen 
sachlich  zukommenden  Spezialberufe  hin  untersucht 
und  durchgesiebt  werden,  so  daß  eine  bessere  Dirigierung 
und  Verwendung  der  Kräfte  erreicht  würde.  Es 
könnten  vielleicht  alle  jungen  Kräfte  (nur  für  ältere 
umsattelnde  Personen  wären  einige  Sonderbestininuingcn 
zu  erfinden),  die  zu  einem  technischen  Berufe  oder 
zur  Kunst  streben,  zuerst  ein  Handwerk  (^wei  Jahre,  etwa 
14. — 16.  Lebensjahr)  erlernen,  dann  müßten  sie  in  die 
Gewerbeschule.  Hier  könnten  zwei  Jahre  lang  (lü  18. 
Lebensjahr)  verschiedene  kurze  technische  (Holzarbcitcn, 
Eisenarbeiten  und  andere)  und  kunsttechnischc  Kuisc 
abgehalten  werden  (Zeichnen,  malerisches  und  exaktes 
Modellieren,  Malen,  Architekturzeichnen).  Die  für  die 
Kunst-  und  Kunstgewerbeichulcn  geeigneten  Kr.iftc 
würden  offiziell  weiter  zu  versetzen  sein,  und  nur 
freiwillig  nach  einem  bestimmten  Gewerbe  strebende 
würden  zurückzuhalten  sein.  Diese  müßten  dann  in 
ihrem  Spezialgewerlx*  die  praktische  lehre  beenden 
(18.-20.  Lebensjahr)  und  können  dann  in  der  Ge- 
werbeschule ihre  Bildung  verfeinem  und  verliefen 
(Ergänzungsunterricht,  technischer,  kaufmännischer, 
wissenschaftlicher).  Hiermit  würde  auch  bei  der  Lö- 
sung einer  nicht  zu  unterschnt/cndon  Aufgabe  mit- 
geholfen werden,  den  schul  '"* 
dem  Volke  bis  zu  seiner  S\  '•> 
unter   Aufsicht  zu   haben,   um   ihn   siaalszcrsiörcnden 
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Einflüssen  mehr  zu  entziehen.  Für  die  Kunstgewerbler 
und  Künstler  könnte  die  Pflicht  der  Beendigung  der 
praktischen  Lehre  fallen.  Durch  dieses  System  brauchten 
die  Kunst-  und  Kunstgewerbeschulen  manche  Elementar- 
übungen nicht  mehr  ganz  unten  zu  beginnen.  Vielleicht 
wären  einige  derartige  Klnssen  dann  dort  entbehrlich 
und  könnten  bei  den  Gewerbeschulen  bleiben.  Es 
könnte  eine  solche  Idee  von  einer  Kommission  ge- 
prüft und  verfeinert  werden.  o 
o  Die  Bundesregierungen  sollten  auch  Gutachten  ein- 
holen und  Statistiken  anlegen,  um  den  jetzigen  Zu- 
stand klarer  zu  erkennen.  Die  Berichte  der  Schulen 
geben  nicht  auf  eine  einheitliche  und  bestimmte  Frage- 
stellung Antworten,  sie  werden  willkürlich  erstattet 
und  lassen  die  wirkliche  Benutzung  mancher  Klassen 
nicht  genau  erkennen.  o 
o  Ceterum  censeo:  wir  brauchen  zunächst  nicht  neue 
behördliche  Schulen,  wir  können  die  vorhandenen  aus- 
bauen und  verbessern,  vornehmlich  durch  Spezialisierung 
und  Stellung  besonders  hoher  Anforderungen  in  den 
amtlichen  Schulen.    Dadurch  könnte  ein  Dilettantismus 


in  der  Fachbildung  ferngehalten  und  der  Bedarf  an 
Kräften  in  der  Zukunft  besser  reguliert  werden.  Für 
die  Überproduktion  sorgt  schon  der  Privatunterricht. 
Die  Lehrfreiheit  sollte  aber  dem  Privatmanne  nicht  be- 
schnitten werden.  Die  behördlichen  Schulen  sollten 
der  Industrie  und  dem  Privatmanne  auch  nicht  die 
Erziehung  ganz  abnehmen,  sondern  deren  Lehre  er- 
gänzen durch  Einrichtungen,  Organisationen,  Rechte 
usw.,  die  jene  Kreise  nicht  leicht  schaffen  oder  gewähren 
können.  Dieamtlichen  Schulen  sollten  mehr  zu  Qualitäts- 
anstalten in  jeder  Beziehimg  ausgestaltet  werden.  Das 
könnte  wohl  öfter  zur  freiwilligen  gegenseitigen  Ab- 
grenzung ihrer  Gebiete  führen.  Damit  würde  vielleicht 
der  künftige  kunstarbeitende  Nachwuchs  im  Deutschen 
Reiche  besser,  und  wenn  dadurch  neue  Schulen  ge- 
spart würden,  —  auch  billiger  erzogen  werden!  Sein 
späteres  wirtschaftliches  Gedeihen  würde  aber  besser 
als  bisher  gesichert  sein.  □ 

Prof-  MAX  SELIGER, 
Direktor  der  graphischen  Akademie  in  Leipzig. 
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Illustrierte  Geschichte  des   Kunstgewerbes. 

Herausgegeben  in  Verbindung;  mit  W'ilMm 
Behacke,  Moritz  Dreger,  Otto  von  Fallu;  Jose/ 
holnesics,  Otto  Kiimmel,  [iricli  Pernice  und  Georg 
Swarzenski  von  Georg  Lehnert.  Verlag  von 
Martin  Oidenbourg,  Berlin.  8  broschierte  Ab- 
teilungen zum  Preise  von  je  4.25  iM. 

Weniger  einem  wissenschaftlichen  Bedürhiisse 
zu  dienen,  als  vielmehr  in  Ergänzung  der  schon 
vorliegenden  zahlreichen  Geschichten  der  Malerei, 
Plastik  und  der  Architektur  -den  weitesten  Kreisen 
der  Gebildeten«  eine  Geschichte  des  gesamten 
Kunstgewerbes  zu  geben,  ist  der  Zweck  des 
inhaltsreichen  Werkes,  von  dem  bis  jetzt  sechs 
Abteilungen  erschienen  sind.  Mit  dieser  Er- 
klärung des  Verlegers,  die  er  dem  Buche  voraus- 
schickt, sind  etwaige  neugierige  Fragen,  weshalb 
z.  B.  die  mittelalterlichen  Glasmalereien,  aber  nicht 
die  Buchmalereien,  die  einzelnen  Möbel,  aber 
nicht  die  gesamte  Innendekoration  der  Räume  behandelt 
sind,  von  vornherein  beantwortet:  das  mag  man  in 
der  Geschichte  der  Malerei  und  Architektur  suchen,  wenn 
man  es  vermißt.  Falit  man  aber  das  Werk  als  ein  in 
sich  ruhendes  Ganze  auf,  so  empfindet  man  doch  von 
Schritt  zu  Schritt  die  Willkür  und  Gewaltsamkeit,  mit  der 
das  unglückselige  Wort  -Kunstgewerbe-  Zusammengehö- 
riges auseinander  geschnitten  hat,  und  man  möchte  es  fast 
bedauern,  daß  ein  solches  Aufgebot  namhafter  Gelehrten 
nicht  sich  zu  einer  anderen  .\ufgabe,  etwa  zu  einer  Dar- 
stellung der  romanischen  Kunst  in  allen  ihren  .\ulierungcn 
vereinigt  habe,  denn  damit  wäre  nicht  mir  der  Wissenschaft 
mehr  gedient,  sondern  man  hätte  auch  den  Kunslbc- 
slrebungen  unserer  Zeit,  die  ja  jene  zerrissenen  Fäden 
zwischen  Kunst  und  Gewerbe  wieder  zusammenwirken 
möchten,  einen  bessercren  Wegweiser  geboten,  als  mit  einer 
Geschichte  des  Kunstgewerbes.  Doch  wir  hahtii  uns  mit 
dem  Gegebenen  abzufinden,  und  das  wird  uns  nicht  schwer 
gemacht,  denn  abgesehen  von  den  llnvollkoinmcnheitcn, 
die  eben  in  dem  gewählten  Thema  liegen,  ist  die  gestellte 
Aufgabe,  wofür  ja  auch  schon  die  Namen  der  Verfasser 
bürgen,  aufs  beste  gelöst.  Von  den  Gebieten,  die  in  den 
bis  jetzt  erschienenen  Abteilungen  dargestellt  werden,  be- 
handelt das  Kunstgewerbe  von  den  ältesten  Zeiten  bis  /um 
Ausgange  des  klassischen  Altertums  Pernice,  das  allchrist- 
liche   und     byzantinische    Kunstgewerbe    Sw.nr/enski,    das 
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Mittelalter  von  Falke,  die  italicnisclic  Kciiaiüance 
Swarzenski,  die  Renaissance  in  Deutschland  und 
den  übrigen  Ländern  Behncke,  das  Barock  und 
Rokoko  Dreger.  Der  inhaltsvolle,  in  gedrängten 
Zügen  den  so  umfänglichen  Stoff  bearbeitende 
Text  ist  aufs  reichste  mit  Tafeln  und  Aulolvpien 
ausgestattet,  deren  Auswahl  allein  schon  zeigt, 
daß  die  Verfasser  ihr  Thema  voll  beherrschen. 
Manch  allzu  klein  geratene  Bilder  von  Innen- 
räumen (z.  B.  Abbildung  330  und  340)  wären 
wohl  besser  in  größerem  Maßstabe  gebracht. 
Auch  ist  ein  Teil  der  Farblafeln  völlig  mißlungen, 
wie  die  Abbildung  des  Bronzeadlers  von  Gaul, 
der  wie  gelber  Ton  wirkt.  Viele  Tafeln  hat  man 
dadurch  zu  verschönern  versucht,  daß  man  dem 
schwarzen  Bilde  einen  farbigen  Hintergrund  ge- 
geben, ein   Versuch,   der   nur  in  wenigen   Fällen 

gelungen  ist.     Den  hübschen  l'mschlag  und  die 

Einbanddecke  hat  E.  Orlik  entworfen  1  urw.i-.t 
Um  1800  ,  Architektur  und  Handwerk  im  letzten 
Jahrhundert  ihrer  traditionellen  tnlwickclung.  Ilci- 
ausgegeben  von  Paul  Mebes,  Kegieningsbaumcistcr  a.  l). 
Zwei  Bände  von  je  25  Bogen  mit  etwa  S(X)  Abbildungen. 
Preis  jedes  Bandes  in  Leinen  gebunden  20  S\V. 

Es   ist    gut,    daß    der   Verfasser    von   vornherein    die- 
jenigen   Einwendungen,  die   man    gegen  sein  Buch  zu  er- 
lieben    versucht   sein    konnte,    widerlegt.     Sein    !*"■ ''   •■■■'i 
nichl  die  Losung   haben;   -Rückkehr  /um    Bicde 
oder  gar  •Reak'ion  gegen  den  neuen  Stil».    Der    ».ii.i^-.ii 
hat    die    besten    architektonischen    und    kunstgewerblichen 
Denkmäler  des  Beginns  des  vorigen  j.ihrhunderts  gesammelt. 
.Man  ist  erstaunt  über  den  übcrgrußen  l'ciclitiim,  den  diese 
beiden    Bände    enthalten.     Alles,    was    als    die   <  . 
unserer  kommenden  bürgerlichen  Kultur  ifcltrn  «t»r  ■ 
ist  mit   größtem  Fleiße   in  di'  ;icii- 

gelragen.     Die  Aufnahmen  >  1  ge- 

macht,  daß  man  an  ihnen  nicht  nur  dir  tjojniihcii  de* 
I  indruckes  studieren  kann,  sondern  ihnen  ar,-'-  •-  br-iic 
auf  die  iirnamenlalen  Einzelheiten  einen  kuns; 
Werl  beilegen  darf.  Diese  trauten  Mäuser 
gegliederten  und  doch  so  anheiinehulcn  F««sadcn.  die 
I  lauschen.  Brücken,  SiraBen  und  Plat/c  nilen  uns  die  Er- 
innerung an  unsere  Kindcr/cit  wach.  Wir  pflegen  beim 
Spazierengehen  oder  auf  hastigen  t  Icschiftswegcn  mit 
schnellem  liebevollen  Blick  über  diene  Architektur  rii  gleiten, 
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als  ob  Wir  sagen  wollten:  »Wir  kennen  uns*.  Und  doch, 
trotz  aller  dieser  engen  und  intimen  Wesensverwandtschaft 
ist  es  unmöglich,  wie  es  ja  der  Verfasser  selbst  richtig 
herausgestellt  hat,  dort  wieder  anzuknüpfen,  wo  unsere 
Großväter  aufgehört  haben.  Wir  sind  trotz  aller  Tradition 
vollkommen  andere  Menschen  geworden.  Der  klein- 
bürgerliche Geist  feht  uns  durchaus,  aus  dem  heraus  alle 
diese  Werke  entstanden  sind.  Wir  sind  in  das  Zeitalter 
des  Eisens  und  des  Betons  getreten,  die  beide  ganz  neue 
Gesichtspunkte  und  Formen  fordern.  Die  Maschine,  von 
deren  Macht  unsere  Großväter  noch  nichts  ahnten,  wird  in 
absehbarer  Zeit  die  kunstgewerbliche  Produktion  zum 
größten  Teil  beherrschen.  Doch  von  alledem  abgesehen, 
werden  uns  die  Werke  unserer  Großväter  (und  damit  auch 
das  Buch  von  Mebes)  traute  Freunde  bleiben,  denen  wir 
dankbar  zugestehen,  daß  sie  es  in  ausgeprägtester  Weise 
verstanden  haben,  —  im  Gegensatz  zur  fürstlichen  —  die 
bürgerliche  Kunst  zu  entwickeln  und  im  Herzen  des 
deutschen  Volkes  für  immer  heimisch  zu  machen.  Das 
zweibändige  Werk  ist  eines  der  schönsten  Denkmäler,  die 
der  bescheidenen  Lebenskunst  unserer  Großväter  gesetzt 
werden  konnten. 

F.  Winter,   Die  Kämme  aller  Zeiten  von  der  Steinzeit  bis 
zur  Gegenwart.     Eine   Sammlung   von    Abbildungen    mit 
erläuterndem  (auch  englischem  und  franzcisischem)  Text. 
4".    Verlag  von  H.  A.  Ludwig  Degener.     Leipzig,  1906. 
Ein  prächtig,  fast  zu  prächtig  ausgestattetes  Werk  über 
einen  so  anspruchslosen  Gegenstand,  wie  es  unser  Kamm 
doch  ist.     In  Völkerkunde  und  Urgeschichte  sind  wir  ge- 
wöhnt  worden,  in    der  Ausstattung   unserer  Bücher  und 
Sammelmappen  sparsamer  zu  wirtschaften,  als  es  hier  ge- 
schehen ist;  doch  wohl  dem,  der  es  kann.  —  Der  Inhalt  der 
Sammelmappe    zerfällt    in    zwei   Teile;    die    Tafeln   1  -47 
bnng-en    Kämme    aus    der  Vorzeit    Europas    und    unserer 
itschichtüchen  Kultur  bis  auf  die  Gegenwart;  die  Tafeln 
•1i— 84  eine  kleine  Auswahl  von  Kämmen  und  Haarzieraten 
.^.er  außereuropäischen   Kulturvölker  und  der  Naturvölker. 
.:3   miitJ    ausdrücklich    betont   werden,    daß    die  Auswahl 
'•Tirha'b  der  zweiten  Gruppe  tatsächlich  nur  sehr  winzig 


ist;  der  Verfasser  hat  sich  fast  ausschließlich  .iiif  den 
Kammbestand  des  Hamburger  Völkermuseums  gestützt; 
das  aber  ist  doch  wohl  in  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkt, 
wo  wir  allein  in  Deutschland  nicht  weniger  als  11  große 
und  sogar  sehr  große  und  reichhaltige  ethnographische 
Museen  haben  (Berlin,  Leipzig,  Stuttgart,  Hamburg,  Bremen, 
Lübeck,  Frankfurt  a.  M.,  Köln,  München,  Dresden,  Freiburg 
i.  Br.)  nichts  weniger  als  angängig;  ich  bin  fest  überzeugt, 
jeder  Leiter  dieser  Anstalten  hätte  Herrn  Winter  seine 
Sammlung  gern  zur  Verfügung  gestellt,  sobald  er  darum  an- 
gegangen worden  wäre.  In  der  jetzigen  Aufmachung  ist 
der  Titel  der  Mappe  unbeschadet  der  glanzvollen  Aus- 
stattung zu  vielversprechend;  er  dürfte  höchstens  Kämme 
aller  Zeiten  heißen.  Herr  Winter  wird  sich  ein  großes 
Verdienst  erwerben,  wenn  er  sich  luinniehr  daran  macht, 
durch  eifriges  und  gründliches  Studium  aller  zugänglichen 
Sammlungen  überhaupt  einen  wirklichen  Gesamtüberblick 
über  diese  Kategorie  des  menschliehen  Kulturbesitzes  an- 
zustreben. Es  wird  für  ihn  eine  nicht  nur  hochinteressante, 
sondern  auch  sehr  dankbare  Aufgabe  sein,  denn  der  Laie 
ahnt  gar  nicht,  welch  unübersehbaren  Formenreichtum  ein- 
zelne ethnographische  Provinzen  aufweisen.  Wie  kümmer- 
lich macht  sich  z.  B.  die  Tafel  64  mit  den  vier  vereinsamten 
Kämmen  von  den  Admiralitätsinseln,  und  wie  herrlich, 
farbenfreudig  und  phantastisch  sind  die  Kämme  dieser 
Insulaner  in  Wirklichkeit!  So  ist  es  auch  in  anderen 
Teilen  Melanesiens.  Afrika  fällt  in  der  Sammelmappe  fast 
ganz  aus;  der  Autor  hat  noch  nicht  einmal  30  Stück  wieder- 
gegeben, wo  er  ohne  jede  Schwierigkeit  das  Zehn-  oder 
Zwanzigfache  hätte  bringen  können.  L'nd  gerade  die  best- 
ausgestatteten Provinzen  fehlen  ihm  auch  hier  wieder. 
Also  auf  zur  Weiterarbeit!  Prof.  Di.  Wenie,  Leipzig. 

Silberner  Tafelschmuck  des  deutschen  Kronprinzen- 
paares. Herausgegeben  von  .Adolf  Schill.  1  lochzeits- 
geschenk  der  Provinzialverbändc  der  Rheinprovinz  und 
Westfalens  und  deren  Stadt-  und  Landkreise.  Düsseldorf 
1908;  Verlag  von  L.  Schwann;  Preis  in  Mappe  30  Mk. 
Die   Mappe   enthält   21    Tafeln   in    Lichtdruck   und    ist 

eine    würdige   Publikation   des   sehr  wertvollen,  von  Adolf 
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Schill  im  Verein  mit  J.  I'.  Jimgliaims,  C.  A.  Beiimers, 
J.C.  Osthiies  und  Carl  Hernielinii;  entworfenen  Geschenkes. 
Die  hergestellten  Tafel^ierstiicke  zeichnen  sich  durch  ihre 
kraftvolle  Durchführnnj;  der  Ornamentik  imd  durch  edlen 
und  logischen  architektonischen  Aufbau  aus.  In  jahrelanger 
Arbeit  wurden  diese  Prunkstücke  hergestellt  und  haben  bei 
ihrer  öffentlichen  Ausstellung  in  Düsseldorf  im  Kunstge- 
werbemuseum berechtigtes  Aufsehen  erregt.  Das  rhei- 
nische auf  bewiiliter  Fortsetzung  der  bewährten  Tradition 
beruhende  Kunstgewerbe  hat  sich  selbst  damit  ein  schönes 
Denkmal  gesetzt.  —  Die  Aufnahmen  und  der  Druck  der 
Gegenstände  sind  aulierordenllicli  klar  und  bringen  alle 
Finzelheiten  auf  die  beste  Weise  zum  Ausdruck. 

Zopf  und  Empire  von  der  Wasserkante.  Heraus- 
gegeben von  Karl  Zetzschc,  Architekt  in  Berlin.  Slullgart, 
Verlag  von  J.  Engelhorn.  Preis  in  Mappe  24  Mk. 
Die  Mappe  enthält  auf  40  Liehtdrucktafeln  und  12  Seiten 
Text  eine  große  Zahl  von  interessanten  und  kunslgeschicht- 
lich  wertvollen  Bauten  derZopf-und  fimpirezeit.  Der  Heraus- 
geber hat  es  verstanden,  den  zur  Genüge  bekannten  fran- 
zösischen Vorbildern  und  ihre  Nachbildungen  bisher  wenig 
oder  gar  nicht  Bekaimtes  gegenüber  zu  stellen.  Schleswig- 
Holstein  und  f)äMemark  boten  ihm  eine  reiche  und  eigen- 
artige Ausbeute,  die  das  Auge  erfreut.  Flensburg,  Eutin 
inid  ähnliche  Städtchen  enthalten  so  viele,  beinahe  uiibc- 
kamite  Denkmäler  aus  jener  Zeit,  daß  es  wirklich  ein  Ver- 
dienst war,  sie  vor  dem  Vergessensein  zu  retten.  Die  be- 
scheidene und  doch  so  geschlossene  und  wohlberechnele 
Wirkung  der  einfachen  Gebäude  bleibt  dauernd  m  der  Fr- 
innerimg,  wenn  man  diese  Mappe  durchblättert  hat.  Das 
Kunstgewerbe  ist  neben  der  Architektur  so  viel  wie  mög- 
lich berücksichtigt. 

AUS  NEUEREN   SCMULBERICHTEN 

a  Aachen.  Am  15.  Dezember  fand  die  feierliche  Fm- 
weihung  des  neuen  Gebäudes  der  Kunstpi-arrhfsirhuli-  an 
der  SüdstraDe  unter  Teilnahme  der  Behörden  statt.  Die 
Anlage  ist  mit  einem  Kostenaiifwandc  von  imgofalir 
350000   Mark   errichtet  worden. 


o  Düsseldorf.  Die  Kiinstf^fwerbeschuU  wird  in  wachsen- 
der Anzahl  von  Bau-Eleven  und  Architekten  besucht.  Im 
Wintersemester  1^5  waren  es  nur  23,  1008  sind  es  5M  Schüler 
gewesen.  Die  L'rsache  der  Zunahme  liegt  in  dem  Gedanken, 
der  wohl  noch  auf  die  Tätigkeil  von  I 'der  Behrens  an  dieser 
Schule  zurückzuführen  ist,  daß  ein  guter  kunstgewerblicher 
Gegenstand  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Architektur  ent- 
stehen könne.  Uns  erscheint  dieser  Leitsatz  sehr  gut  zu  sein 
und  deshalb  begrüßen  wir  es  besonders,  daß  nunmehr  eine 
besondere  Archilektiirahleiluni;  an  der  Düsseldorfer  Kunsl- 
gewerbeschule  errichtet  werden  soll.  Es  werden  in  diese 
neue  Abteilung  solche  Schüler  auf|.;enoninien,  die  entweder 
mindestens  3  Semester  lang  die  Architektnrahleilung  einer 
technischen  Hochschule  besucht  haben  o<lcr  nnderwcilig 
sich  eine  genügende  technische  Ausbildung;  erwarben  resp. 
in  einer  Aufnahmeprüfung  genügendes  technisches  Wissen 
und  besondere  künstlerische  Begabung  erweisen.  Der  Cntcr- 
rieht  ist  als  zuri/iihrit^er  Kursii'-  beabsichtigt  und  /erf.illl 
in  das  künstlerische  Entwerfen  Von  Innen-  und  Außen- 
archilektur  und  das  r)etaillieren.  Gemeinsam  mit  den 
Schülern  der  kunstgewerblichen  Abteilung  erhalten  die  Archi- 
teklurschiiler  l'nterrichl  in  den  Ergän/ungsfachern.  Die 
Schüler  empfangen  nach  Ablauf  der  zwei  Jahre  ein  ZciiKni» 
über  ihre  Leistungen.  o 

a      Mannheim.     /  raii    Bettina  Feislel-Rofimeder  hat  hier 

Mannheimer  Werkstätten  für  dekorative  Flichenkiinsl-  in* 
Leben  gerufen.  e 

o  Rom.  Die  italienische  Regierung  hat  die  Kun5i»chulen 
und  Kunstakademien  reformiert.  Die  neue  <  >rdnunK  tritt 
zunächst  an  der  Kunstschule  in  Rom  in  Kialt  Das  Ziel 
des  Unterrichts  richtet  sich  auf  einen  allseitig  gebiliteten 
Kiiiifller.  das  heißt,  die  Bildhauer  müssen  ebrnt.ills  die 
Technik  der  Malerei  studieren  und  umgekehrt.  Eme  drille 
Sektion  besteht  aus  dem  Kunstgewerbe;  die  Aufnahme 
geschieht  infolge  cmcs  Vteitl'ewerbe».  Zusammen  mit  dem 
R.il  der  Ak.idcmie  wählen  die  SrhiilerAet  belreftcndcn  Sektion 
selbst  ihre  Professoren'  \\  cnn  mindestens  ' 
freien  Dozenicn  wünschen,  s«  wird  ci  vom 
dcmie  nach  Cienclinii(;ung  des  Ministeiiunis  beulten.    Liiic 
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tierartige  Verjüngung  des  Lehrkörpers  und  ein  solcher 
innerer  Kontakt  zwischen  Lehrern  nnd  Schülern  w.äre 
leider  an  deutschen  Schulen  noch  unmöglich.  o 

LAUFENDE  WETTBEWERBE 


D  Berlin.  Das  Programm  des  Wettbewerbes  "Groß- 
Berliii'  ist  nunmehr  veröffentlicht  worden  und  die  Unter- 
lagen sind  gegen  Einzahlung  von  100  Mark  von  der  Plan- 
kammer der  Stadt  Berlin  zu  beziehen.  Die  Entwürfe  sind 
bis  zum  15.  Dezember  190Q  im  Rathaus  von  Berlin  ein- 
zuliefern, o 
D  Dresden.  Der  Kunstgewcrbevcrcin  veranstaltet  vom 
7.  Februar  bis  25.  April  dieses  Jahres  wiederum  Fachaus- 
stellungen, die  im  Vorjahre  so  viel  Interesse  erweckt  haben 
und  von  über  10000  Personen  besucht  waren.  Die  Be- 
ieiügung  steht  auch  Nichtmitgliedern  frei;  für  Mitglieder 
soll  sie  möglichst  kostenlos  sein.  Es  wurden  wieder  Pieis- 
aufgaben  gestellt  für  die  meisten  kunsthandwerklichen 
'^ächer.  Die  in  unserer  Zeitschrift  bereits  veröffentlichten 
'!'id  demnächst  noch  im  Bilde  erscheinenden  Preisarbeiten 
'.abe;:  bewiesen,  welche  segensreiche  Wirkung  das  Unter- 
■  ■chniei.  a«;;  Dresdner  Kunslgewerbevereins  gezeitigt  hat.  □ 


D  Stuttgart.  Der  W'iirttenibcrgisclie  Kunstgewcrbevcrcin 
schreibt  unter  seinen  Mitgliedern  einen  Wcttbewerlt  für 
Mnseinnsscbränkc  in  drei  verschiedenen  Typen  aus,  und 
zwar  sind  nur  vollkommen  gebrauchsfähig  ausgeführte  Ar- 
beiten preisberechtigt.  Da  allgemein  das  Bedürfnis  nach 
zweckmäßigen  und  billigen,  event.  maschinell  hergestellten 
Schaukästen  vorhanden  ist,  kann  das  Ergebnis  dieses  Preis- 
ausschreibens günstigen  Falls  eine  neue  E.\portindustrie 
begründen.  Die  Arbeiten  der  Teilnehmer  müssen  am 
15.  März  beim  Königlichen  Landesgewerbemuscum  in  Stutt- 
gart eingeliefert  werden.  o 

AUS  GALERIEN   UND  MUSEEN 

a  Hamburg.  Die  mit  einem  Kostenaufwande  von 
112000  Mk.  errichteten  neuen  Schauräurne  im  Museum  für 
Kunst  und  Gewerbe  sind  in  den  Weihnachtstagen  eröffnet 
worden.  a 

a  Karlsruhe.  Das  Karlsrulier  Kunstgewerbe- Museum. 
Der  Ausbau  des  kunstgewerblichen  Museums,  das  mit  der 
Karlsruher.Kunstgewerbe-Schule  verbunden  ist,  bildet  gegen- 
wärtig für  die  Leitung  der  Anstalt  eine  ihrer  wichtigsten 
Aufgaben.     Eine    wesentliche    Bedingimg    für    die    Durch- 
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führiinfj  ciiKS  finlicilliLlicii  Planes  lial  sich  mit  lii-r  Vcr- 
Icgunji  der  Schulräunie  in  einen  hesonderen  Neubau  erfüllt, 
und  die  Wiedereröffnnnfi  des  Museums,  das  zum  Zweck 
einer  durchgreifenden  Linigestaltungund  Erweiteriuiglängere 
Zeit  geschlossen  war,  zeigt,  dali  man  dem  endgültigen  Ab- 
schlnli  der  organisatorischen  Arbeit  einen  beträchtlichen 
Schritt  naher  gekommen  ist.  Es  sind  namentlich  zwei 
Oesichtspunkte,  nach  denen  das  Museum  erweitert  worden 
ist.  Zunächst  eine  I'orderiuig,  womit  dem  seit  der  (iriindung 
des  Museiints  so  bedeutend  fortgesclirittenen  Stand  der 
Entwickehmg  sein  F^echt  geschieht,  ist  die  stärkere  Be- 
rücksichtigung der  modernen  Kunst,  von  der  damals  ja  kaum 
die  ersten  Lcbensäulierimgen  zu  spüren  waren.  Freilicli 
liegt  hier  die  besondere  Schwierigkeit  darin,  aus  der  dem 
Wechsel  derZeitströmung  unterliegendett  Produktion  muster- 
gültige Stücke  auszulesen  und  als  bleibende  Resultate  der 
Entwickelung  dem  Museunisbestand  einzuverleiben.  Hier 
beschränken  sich  die  Erwerbungen  deshalb  im  wesentlichen 
noch  auf  Einzelstücke,  die  jetzt,  zu  einer  besonderen  Ab- 
teilung zusammengestellt,  einzelne  Zweige  des  modernen 
KiMisthandwerks  —  namentlich  Keramik  und  Metallkunst  — 
in  ausgewählten  Kollektionen  repräsentieren.  Im  übrigen 
wird  die  moderne  Kunst  auch  in  den  vorübergehenden 
Ausstellungen  des  Lichthofes  —  der  durch  eine  dekorative 
Vereinfachiuigwesentlicligewonnen  hat  zu  Wort  kommen. 
Was  aber  die  Hauptaufgabe  der  Museiunserweilerung  — 
den  Ausbau  der  historischen  A/itei/iinfr  —  betrifft,  so  liegt 
der  Schwerpunkt  in  der  Znsammenstellung  vorbildlicher 
Hnsembles  der  Ru  um  tum  st.  Der  einheitliche  Grundplan, 
der  hier  durchgeführt  wird,  wird  nach  der  vollständigen 
Ansführimg  aller  Zinuner,  die  Entwickelung  der  Raumkunst, 
soweit  sie  ims  in  erhaltenen  Werken  überliefert  ist,  ver- 
anschaulichen: also  vom  späteren  Mittelalter  bis  in  die  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts,  wo  bei  uns  die  letztenTriebe  lebendiger 
Tradition  abgestorben  sind.  Auch  ist  vorausgesehen,  daß 
sich  die  wiederetwachende  Raumkimst  unserer  Zeit  der 
historischen  in  muster- 
gültigen Beispielen  an- 
schließen soll.  Beson- 
deres Gewicht  wurde 
darauf     gelegt,     keine 

Mnseumsschaustücke 
zu  sammeln, deren  Wert 
vor  allem  in  ihrem  hi- 
storischen oder  antiqua- 
rischen Interesse  liegt, 
sondern  vorbildliche  Ar- 
beilen, an  denen  die 
Gegenwart  lernen  kann. 
Gerade  deshalb  tritt  die 

Repräsentationskunst 
hinter  der  eigentlichen 
\X'ohnkiuist  möglichst 
zurück:  es  sind  über- 
wiegend Bürgerstuben, 
Bauernstuben,  auch  ele- 
gantere Interieurs  (na- 
mentlich aus  der  Louis 
Seize-und  LouisQuinze- 
Zeit)  von  intimem  Cha- 
rakter. Die  Hauptfund- 
quelle ist  außer  der 
Schweiz,  dem  fränki- 
schen Bayern  (Nürn- 
berg) undTirol  vor  allem 
Baden  selbst,  so  daß 
auch  ein  gewisser  land- 
schaftlicher Zusammen- 
Kunslgewerbeblall.    N 
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hang  zum  Ausdruck  k(jmmt.  So  wird  das  Karlsruher  Kunst- 
gewerbe-Museum als  Quelle  für  das  Studium  künstlerischer 
Kultur  in  seiner  Eigenart  eine  wichtige  Ergänzung  zu  den 
anderen  derartigen  Museen  bilden  namentlich  zu  denen, 
die  in  einer  Zeit  entstanden  sind,  wo  noch  die  Vorliebe  für 
das  Reiche  und  Repräsentative  den  Ausschlag  für  die  Aus- 
wahl gegeben  hat.  Kart  wuma- 

AUS  VERFINEN  UND  OESELLSCHAETEN 

Q  Bertin.  Ein  -Hund  der  deutschen  und  österreichischen 
Künstlerinnen-Vereine'  ist  im  Januar  an  die  Öffentlichkeit 
getreten.  Er  beabsichtigt  die  Interessen  der  ausübenden 
bildenden  Künstlerinnen  zu  vertreten.  Der  Vorort  ist  für 
drei  Jahre  in  Berlin,  die  Geschäftsstelle  befindet  sich  in 
München,   Barerstraße  21.  o 

a  Berlin.  In  Berlin  hat  sich  im  Dezember  eine  Cjesell- 
scha/t  für  deutsche  Kunst  int  Austande  E.  V.  unter  dem 
Vorsitz  des  Kaiserlichen  Geheimen  Regierungsrates  R.  Platz 
gebildet,  die  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  durch  gewählte 
Ausstellimgen,  Vorträge  imd  Aufsätze  zur  höheren  An- 
erkennung und  besseren  Verbreitung  der  deutschen  Kunst 
im  Auslande  beizutragen.  Es  haben  sich  dieser  Vereinigung 
bereits  eine  große  Zahl  bedeutender  Künstler  aller  Richtungen 
und  nahezu  ebenso  viele  wohlhabende  Kunstfreunde  des 
ganzen  Deutschen  Reiches  angeschlossen.  Da  weder  eine 
künstlerische  Richtung  noch  irgend  eine  Genossenschaft 
besonders  bevorzugt  werden  soll,  so  darf  man  hoffen,  daß 
es  dieser  Gesellschaft  gelingen  werde,  dem  .Auslände  ein 
wirklich  unparteiisches  und  empfehlendes  Bild  deutscher 
Kunst  vorzuführen.  Die  Begründer  haben  es  richtig  heraus- 
gefühlt, daß  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  die  Gesellschaft 
keinen  Künstlerverein  allein  darstellen  darf,  sondern  ihren 
Charakter  des  /Zusammenschlusses  ein/lujlrrieher  Kunstfreunde 
zur  l'flege  deutscher  Kirnst  und  Förderung  deutscher  Künst- 
ler   durchaus    wahren    muß.      Die    Gesellschaft    wird    der 

deutschen  KuiistimAus- 
lande  zunächst  durch 
Schaffimg  von  Ausslel- 

lungsgclcgenlieilen, 
Zollcrlcichtcrung  usw. 
die  VX'ege  ebnen.  Sie 
wird  in  gleicher  Weise 
dief'ficgedcr  sogenann- 
ten hohen  Kunst  als 
auch  des  Kunstgewer- 
bes sich  angelegen  sein 
lassen.  o 

o  Frankfurt  a.  M. 
Kunstfjev'crhnYrrin.  Da» 
Vermögen  des  Vereins 
belauft  sich  auf  hIStXX) 
.Mk  ,  worunter  sich  die 
.Mti>eiiiii>ge^;cnst.iMdc 
Mut  tVHHItl.Wk  lH-!l!ulcn. 

DieBilMiothekMhItjet/l 
1 1  Vx>  Bande,  die  \'or- 
l.n;riis.immlung  13  WS 
lll.ilicr.  rtas  .Museum 
wurde  von  1 1  4S0  IVr- 
Mincn  l>csichtigt.  2U0O 
mehr  .il'-  IUI  N'orjahre. 
o  Königsberg). Pf.  In 
einer  ordcnth'cheii  Ver- 
sammlung des  Kunst 
grweriyfrfrrini  besprach 
Herr  Adcrjahn  am  4.  De- 
zember die  vom  Verein 
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veranstaltete    Druck-    und    Buchkunstausstellung.  Am 

20.  Dezember  besichtigte  der  Verein  das  Oeschäftslokal  des 
Herrn  Architekten  Wilhelm  Kleppe,  in  FirmaFr.Radtke  &Co. 
—  Am  S.  Januar  fand  eine  ordentliche  Versammlung  im 
Berliner  Hof  statt.  Herr  Werkmeister  Oroße-Kreul  hielt 
einen  Vortrag  über  Holzeinlagen  und  deren  Herstellung. 
Er  gab  eine  ausführliche  Schilderung  des  Entwickelungs- 
ganges  dieser  in  der  neueren  Zeit  wieder  besonders  leb- 
hafter betriebenen  Kunst.  Besonders  in  Königsberg  hat 
man  Gelegenheit,  noch  in  vielen  alten  Häusern  sehr  schöne 
Emiegarbeiten  zu  bewundern.  a 

Q  Lübeck.  Der  Lübecker  Kunstgewerbeverein  hat  eine 
Ausknnfisstelle  eingerichtet,  die  für  jeden  Interessenten 
kostenlos  Voranschläge,  Entwürfe  und  Skizzen  zu  Kunst- 
gewerbearbeiten aller  Art  besorgt  und  Aufträge  vermittelt. 
o  Straßburg.  Hier  wurde  zur  Förderung  des  Kunstgewer- 
bes ein  Elsaß-Lothringischer  Kunslgewerbeverein  gegründet. 

ZEIT-  UND  STREITFRAGEN 

D  Künstler-Erholungs-  und  Altersheime.  Einer  An- 
regung des  Kunstmalers  William  Pape  folgend,  beabsichtigt 
die  y Allgemeine  Dcuischc  Kuns'gcnosscnschoft-  in  größerem 
Umfang  zunächst  die  Schaffung  von  Erholungsheimen  für 
Künstler,  denen  später  Altersheime  folgen  sollen.  Die 
»Allgemeine  Deutsche  Kunstgenossenschaft«  zählt  ungefähr 
MOO  Mitglieder.  Wenn  jeder  dieser  Mitglieder  nur  100  Mk. 
beitragen  würde,  so  hätte  man  schon  300000  Mk.  beisammen, 
eine  Summe,  die  durch  Stiftungen  von  Kunstfreunden  und 
stastüchen  Zuschuß  schnell  zu  bedeutender  Höhe  anwachsen 
würde.  Man  biingt  an  hoher  Stelle  diesem  Akt  der  Selbst- 
iiilJe  seh.-  lebhaftes  Interesse  entgegen,  so  daß  die  Durch- 
führung des  Planes  wohl  schon  bald  zur  Tat  werden  wird. 


o  Der  Antiquitätenraub  auf  dem  Lande.  Der  Ober- 
amtmann eines  kleinen  Ortes  in  Hohenzollern  erließ  kürz- 
lich eine  originelle  Warnung  an  die  Bewohner  seines  Be- 
zirkes. Er  machte  sie  darauf  aufmerksam,  daß  die  Preise, 
die  von  sogenannten  Aufkäufern  für  alte  Möbel  und  Familien- 
erbstücke bezahlt  würden,  doch  so  gering  seien,  daß  die 
Besitzer  sich  schämen  sollten,  Gegenstände  der  Verehrung 
oder  des  täglichen  Gebrauches  ihrer  Vorfahren  ////■  ein 
Lumpcngeld  zu  verschleudern.  Bei  der  sehr  zu  bedauernden 
Art,  wie  jetzt  alle  Kulturreste  in  deutschen  Landen  für  die 
Museen  zusammengekratzt  werden,  ist  diese  originelle 
Warnung  sehr  zu  begrüßen  und  der  Nachahmung  zu 
empfehlen.  a 

n  Karikatur-Plakate.  Der  Gewerbeverein  für  Köln 
und  Umgebung'  hatte  ein  Preisausschreiben  für  ein  Plakat 
der  Qewerbehalle  erlassen  und  hierfür  nur  Preise  von 
insgesamt  200  Mk.  ausgesetzt.  Der  Verein  appellierte  an 
den  Idealismus  der  Künstler  und  mutete  ihnen  zu,  auf  die 
Erteilung  der  Preise  eventuell  ganz  zu  verzichten,  wenn 
es  den  Preisrichtern  so  belieben  würde.  Die  Kölner 
Künstler  hatten  in  origineller  Weise  gegen  dieses  Preis- 
ausschreiben, das  nur  das  letzte  Glied  in  ihrer  lang- 
jährigen schäbigen  Behandlung  darstellte,  protestiert,  indem 
sie  eine  Anzahl  Plakate  einlieferten,  in  denen  das  Aus- 
beutiingssysteni  und  die  I'reisrichtcr  karikiert  wurden.  Die 
Preisrichter  fühlten  sich  beleidigt,  worauf  der  Staatsanwalt 
Klage  gegen  einen  der  Künstler  erhob.  Die  Verhandlung 
fand  tatsächlich  vor  der  zweiten  Strafkammer  in  Köln  statt, 
endete  aber  mit  der  vollkommenen  Freisprechung  des  an- 
geklagten Künstlers  und  der  Herausgabe  sämtlicher  Kari- 
katuren. Alle  Sachverständige  hatten  einstimmig  erklärt, 
daß   in   den    Karikaturen   keine  Beleidigung  zu  finden  sei. 
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111  neunzehnten  JahrhundiMt  hat  die  deutsche  Kunst  unter  Bedingungen  anderer  Art  gelebt  als 
die  französische  oder  englische.  Frankreich  und  England  besaßen  seit  Jahrhunderten  ein  Zentrum 
ihres  nationalen  Lebens,  das  alle  oder  doch  die  meisten  schaffenden  Kräfte  anzog.  Wer  in  der 
Kunst  oder  in  der  Literatur  den  Boden  der  Hauptstadt  betrat,  hatte  die  geistige  Heimat  gefunden 
und  fühlte  sich  von  der  konzentrierten  Lebens-Energie  seines  Volkes  umweht.  Was  erschuf,  enthielt 
iiidit  nur  das  Maximum  seiner  eigenen  Kraft,  sondern  war  obendrein  gesteigert  durch  den  Anschluß 
an  die  in  einem  Punkte  gesammelte  geistige  Kraft  seines  Volkes.  In  Deutschland  gab  es  für  die 
bildende  Kunst  keinen  solchen  Sammelpunkt  des  nationalen  Lebens.  Es  wurden  hier  nicht  nach  einem 
Orte  alle  Kräfte  gezogen,  wo  sie  in  Reibung  und  Ringen  ihr  Höchstes  geben  mussten.  Hohe  Kunst 
wurde  fast  in  einem  Dutzend  größerer  und  kleinerer  Städte  unabhängig  gepflegt,  deren  jede  einen 
umfassenden  Ausdruck  des  gesamten  künstlerischen  Vermögens  anstrebte.  Damit  ist  schon  gesagt, 
tlaß  eine  große  Mannigfaltigkeit  der  Lebensäußerung  bei  einer  für  den  Durchschnitt  geringen  örtlichen 


Im  siebzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert  hatten  die  Fürsten 
mit  allen  anderen  Aufgaben  des  Staates  auch  die  Kunst-Pflege 
übernommen.  Sie  bedurften  der  Kunst  als  höchsten  Mittels  der 
Repräsentation.  Was  nun  dazu  nötig  war,  fanden  sie  nach  dem 
dreißigjährigen  Kriege  im  deutschen  Bürgertume,  das  vor  ihnen 
der  Träger  nationaler  Kultur  gewesen  war,  nicht  mehr  vor  oder 
doch  nur  bruchstückweise.  Der  Künstler,  welcher  sich  zur  Refor- 
mationszeit mit  Mühe  und  Not  vom  Handwerker  getrennt  hatte, 


D 


Je  geringe  Berüfjrung  des  ganzen  Kunst- 
handcls  mit  dem  Leben  wurde  sefjr  früh 
empfunden,  und  bereits  im  Anfang  der 
/.wanziger  Jat)re  sud)ten  eifrige  Freunde  dieser 
Kunst  im  Bürgertum  Abhülfe  zu  schaffen.  Es 
gab  damals  keinen  Kunsthandel,  der  sich  ernst- 
lich ""'  '/"'  lebende  Kunst  kümmerte,  und  das 
Ausstellungswesen  war  schwach  entwickelt  und 
dabei  sandten  unsere  Akademien,  die  hundert 
Jahre  früher  für  den  fürstlichen  Bedarf  Künstler 
gesd)ult  hatten,  unaufhörlich  Künstler-Scharen 
in  die  Welt,  für  die  der  moderne  Staat  sowie 
auch  das  Bürgertum  keine  Aufgaben  hatten,  und 
die  auch  füi  die  wenigen  Fürsten  zuviel  waren, 
welche  nach  olter  Überlieferung  Mittel  für  Kunst 
aufwandten,  auch  wo  sie  für  ihr  recht  bürgerlich 
gewordenes  Leben  Kunst  eigentlicf)  nic/)t  mehr 
nötig  hatten.  So  wurden  überall  Kunst -Vereine 
gegründet.  Gesellschaften  die  die  aus  den  ge- 
ringen Beiträgen  ihrer  zahlreichen  hUtglieder  zu- 
sammengeflossenen, oft  erheblichen  Mittel  in 
der  Regel  für  die  Förderungen  einer  niederen 
Ciattunq  von  Kunst  verwandten,  wie  sie  ihren 
künstlerisch  meist  wenig  gebildeten  Mitgliedern 
faßlich  und  angenehm.   Durcl)  die  Kun.'^tvereine 


Es  gibt  eine  ganze  Reifye  von 
verdienftvollen  Versud)en ,  die 
Gesct)ict)te  der  deutschen  Kunst 
des  neunzehnten  Jahrhunderts 
dar zuf teilen.  Aber  so  sorgfältig 
sie  auch  das  bisher  vorliegende 
Material  an  Vorarbeiten  benutzt 
haben,  so  wenig  h<^ben  sie  den 
In  holt  der  Epoci^e  erfassen  und 
die  Orößenverhältnisse  der  Er- 
scheinungen endgültig  fejtlegen 
können.  Denn  der  reiii)e  Stoff 
ist  auci)  heute  noch  viel  zu  wenig 
bekannt  und  viel  zu  wenig  aus- 
gearbeitet. Bckanntefte  Wunen 
der  an  den  Akademien  tätigen 
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ZWEI  NEUE  SCHRIFTEN  VON  HEINRICH  WIEYNK  BEI  WOELLMER 


Von  Heinrich  Wieynk,  dem  erfolgreichen  Ge- 
stalter der  -Trianon«,  hat  die  Gießerei  Wilhelm 
WoeHmer  zwei  neueSchriften  g'eschnitten:  die  Woellmer- 
Antiqua  und  die   Woellmer- Kursiv. 

Wieynk  gehört  zu  den  Wenigen,  die  wirklich 
Schrift  schreiben  können.  Sein  Talent  sitzt  in  der 
Hand.  Mit  selbsfversfändhcher  Sicherheit  führt  er 
die  Feder,  läßt  er  sich  seine  Formen  von  dem  Schrift- 
zug diktieren.  Er  ist  niemals  originell,  auch  nicht 
geistreich.  An  seinen  Buchstaben  gibt  es  keine 
»Witzchen«  —  weder  im  guten,  noch  im  schlechten 
Sinne.  Er  formt  solide,  logisch  klar.  Seine  Lettern 
verlieren  nie  ihre  natürliche  Haltung.  Er  ist  sich 
bewußt,  daß  an  dem  eigenartigsten  ornamentalen  Ge- 
bilde: der  Type,  der  persönliche  Zug  hinter  dem  sach- 
lichen Ausdruck  zurücktreten  muß.  So  macht  die  Präg- 
nanz  der  technischen  Fertigkeiten  ihn  zum  Künstler. 

Die  Sicherheit  der  Hand  und  die  technische  Fertig- 
keit! Begriffe,  über  die  man  schnell  hinwegliest  und 
hinter  denen  doch  eine  Unsumme  von  positiver  Er- 
ziehungsarbeit und  wirklichem  Können  stecken.  Man 
sehe  sich  in  beiden  Schriften  einmal  ein  p,  g,  e, 
die  Ligatur  ß,  oder  Versalien  wie  R  und  G,  an.  So 
etwas  hat  Struktur,  hat  seine  selbstverständliche  Form, 
ist  gut  und  natürlich  gewachsen.  Es  ist  wirklich 
nicht  schwer,  interessante  und  originelle  Schriftformen 
zu  ersinnen.  Es  gibt  so  viele  Schnörkel,  Haken, 
Kanten,  Bogen  und  Auswüchse,  mit  denen  so  eine 
anständige  bürgerliche  Type  kultiviert  und  individuali- 
siert werden  kann.  Mit  solch  billigen  Mittelchen 
werden  die  Wege,  die  ein  Hupp,  Eckmann,  Behrens 
weisen,  nur  verrammelt.  Neue  Schriften  formen  heißt 
nicht,  neue  Schnörkel  ersinnen.  Das  lehrte  gerade 
jetzt  wieder  die  kleine  Ausstellung  der  Londoner 
»Society  of  Calligrapiiers  ,  die  erst  im  Weimarer 
Museum  für  Kunst  und  Kunstgewerbe,  dann  im 
Kunstgewerbe-Museum  in  Berlin  zu  sehen  war.  Was 
da  von  Edward  Johnston,  A.  E.  R.  Grill,  J.  Percy  Smith, 
Graily  Hewitt  (die  von  ihm  vollständig  geschriebene 
Bergpredigt'  hat  der  Insel-Verlag  in  Faksimile-Repro- 
duktion herausgegeben)  geleistet  war,  wurde  mit  so  viel 
Anerkennung  begrüßt,  weil  auch  in  dieser  Society  of 
Calligraphers  der  Hauptwert  auf  das  Schreiben,  nicht 
auf  das  Formen  und  Formerfinden  gelegt  wird. 

Von  höchster  Sachlichkeit  in  solchem  Sinne  prä- 
sentiert sich  die  »Woellmer- Antiquar.  Eine  Werk- 
schrift sollte  hier  geschaffen  werden,  die  nichts  mehr 

aber  auch  nichts  v/eniger  —  als  anständig,  die 
brauchbar,  d.  h.  bequem  lesbar  ist.  Es  wäre  ver- 
messen gewesen,  an  der  klassischen  Ruhe  der  über- 
lieferten Antiquaform  zu  rütteln.  Wieynks  Prinzip 
war  gerade,  jede  preziöse  'Verbesserung«  zu  ver- 
meiden. Die  Schrift  erhielt  ihre  Note  durch  den 
persönlichen  Federzug  des  Schreibenden.  Er  gibt 
den  25  Zeichen  den  einheitlichen  Charakter.  Die 
einzehien  Buchstabenformen  —  namentlich  die  run- 
den, G,  C,  P,  a,  b,  o  —  sind  von  schneidender 
Z-jganz.  Die  meist  so  schwierigen,  den  Satz- 
spiegel zerreißenden  Lettern  A,  W  und  M  sind  in 
bsraerksriswerter  Weise  durch  die  Abstriche  zu  ge- 
schioäsenen    Einheiten    diszipliniert    worden.      Ganz 


besonders  sei  noch  betont,  daß  die  weißen  Flächen 
im  G,  d  und  O  hier  einmal  trotz  strengster  Wahrung 
ihres  Charakters  nicht  die  üblichen  Löcher  in  das 
Schriftbild  reißen.  Überhaupt  ist  zur  Beurteilung 
einer  Werkschrift  nach  der  Lesbarkeit  der  Haupt- 
formen in  erster  Linie  der  Gesamteindruck  des  Satz- 
spiegels maßgebend.  Die  Harmonie  dieser  Wieynk- 
schen  Typen  ergibt  eine  seltene  Geschlossenheit,  ihr 
nachbarschaftliches  Verhältnis  wird  in  keiner  Zu- 
sammensetzung getrübt.  Immer  ist  der  Rhythmus  ge- 
wahrt. Auch  der  Versalsatz  besitzt  diese  gute  Haltung. 
Wer  Gelegenheit  hat,  eine  Reihe  der  verschieden- 
artigsten Schriftproben  miteinander  zu  sehen,  kann 
sich  dies  durch  Beispiel  und  Gegenbeispiel  bequem 
veranschaulichen,  indem  er  einmal  mit  dem  so  oft 
vorhandenen  Wort  »Schriftgießerei«  einen  kleinen 
Vergleich  anstellt.  Da  packt  einen  einmal  der  horror 
vacui  vor  dem  C,  das  so  ungebärdig  aus  den  ge- 
schlossenen Formen  des  S  und  H  herausspringt.  Da 
folgt  auf  die  schmalen  I  und  F  ein  breites  T  und 
ein  noch  breiteres  G;  zwischen  dem  IE  und  ER 
schlängeln  sich  S-Formen,  die  den  ganzen  Rhythmus 
zerstören  und  ähnliche  Unstimmigkeiten,  die  nur  mit 
weisester  Strategie  zu  überwinden  sind. 

Im  Anschluß  und  gewissermaßen  als  Ergänzung 
dieser  Antiqua  ist  die  eben  herausgegebene  » Woellmer- 
Kursiv  entstanden.  Hierdurch  war  schon  der  Cha- 
rakter der  formalen  Durchbildung  bestimmt.  Konnte 
Wieynk  der  »Trianon  ,  die  immerhin  mehr  Zier- 
schrift sein  wird,  einen  leichtflüssigen,  eleganten  und 
flotten  Duktus  geben,  so  war  hier  die  energischste 
Zurückhaltung  geboten.  Die  Wahrung  des  verwandt- 
schaftlichen Verhältnisses  ermöglichte  nur  eine  leichte 
Schrägstellung.  Wieynk  hat  auch  hier  wieder  mit 
dem  logischen  Instinkt  für  die  gute,  die  typische 
Form  gearbeitet.  Wobei  ihm  seiner  ganzen  Begabung 
nach  die  Kursiv  im  Grunde  genommen  noch  mehr 
liegt' .  Das  schwingt  sich  alles  fast  von  selbst.  Man 
sehe  ein  e,  f,  h,  s,  a,  k,  sehe  das  B,  E,  G,  L,  R,  Z. 
Auch  da  finde  ich  nichts  Verblüffendes,  das  hervor- 
zuheben wäre.  Ein  wenig  mag  vielleicht  die  glück- 
liche Lösung  der  Ligatur  ß  oder  das  geschickte  h  auf- 
fallen. Das  ist  alles.  Ein  Stück  Sachkunst,  das  vielleicht 
von  dem  geistreichelnden  Amateurtum  nicht  goutiert 
werden  dürfte.  Der  Snobismus  in  der  Typographie 
scheint  aber  —  wenn  man  die  neuesten  Erzeugnisse 
der  großen  Schriftgießereien  überschaut  —  wieder 
einmal  seine  Episodenrolle  ausgespielt  zu  haben.  Eine 
neueste  Folge  von  Petzendorfers  Schriftenatlas  brauchte 
auch  für  die  ornamentalen  Formen  nicht  mehr  im 
bizarrsten  Cancanstil  einherzutanzen. 

Zu  erproben  wäre  vielleicht  noch,  ob  die  kleineren 
Grade  nicht  ein  wenig  dünn  geraten  sind.  Dünne 
Schriften  ergeben  doch  nur  selten  glückliche  Satzbilder. 

Jedenfalls  liegt  aber  hier  eine  werktüchtige  Leistung 
vor,  die  sich  wirklich  sehen  lassen  kann.  Die  Selbst- 
beherrschung, die  sich  Wieynk  in  diesen  Schriftformen 
auferlegte,  wird  belohnt  durch  ihren  praktischen  Wert. 
Die  ernste  Gediegenheit  seiner  Sachlichkeit  zeigt  sich 
auch  hier  in  der  würdigsten  und  glücklichsten  Form. 

PAUL  WESTHEIM. 


Für  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantwortlich:  Fritz  Hellwag,  Berlin-Zehlendorf 
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EINE  CHARAKTERISTIK  DES  MENSCHEN  UND  DES  KÜNSTLERS 

VOR  ungefähr  einem  Jahre    schrieb    ich    in    meiner  Geschichte  der  modernen    Bewegung    einige   Sitxe 
über  ihn,  der  einer  der  t^rolkn  Erneuerer  der  Kunst  war.  « 

„Das  war  also  zunächst  die  Frage:  Wo  blieben  wichtige  Städte,  wie  Irankfurt,  Leipzig,  Hamburg,  im 
Vergleich  mit  dem  kleinen  I")armstadt?  Dieses  kleine  Darmstadt  rückte  gleich  zu  Anfang  ilcr  Hcwcgung  in 
die  vorderste  Reihe  der  Kunststädte  und  mußte  in  einem  Atem  mit  München,  Wien  und  Dresden  genannt 
werden.  Diese  vier  Städte  galten  von  vorherein  als  die  Brennpunkte  des  künstlerischen  Lebens.  Ich  weiß 
nicht,  ob  die  geldreichen  und  kulturarmcn  Städte,  die  ihren  Fortschritt  nur  in  dem  Bruchstück  der  materiellen 
Größe  zeigen   können,  die  feine  Lehre  begriffen  haben,  die  in  dem  Beispiel  liegt,  das  die  Persönlii'  '  "> 

Die  moderne  Gesimumg  des  Fürsten  erhob  die  kleine  Residenz  sofort  zu  einer  geistigen  Redeuturij  c 

ungleich  mächtigeren  Bürgerstädte  weit  in  den  Schatten  stellt.  Während  in  den  dcutsclien  Kunst-,  Handels- 
und  Industriestädten,  wo  sich  Kräfte  und  Mittel  konzentrieren,  die  Künstler  und  die  auf  Neuheit  angelegten 
neuen  Werkstätten  sich  nur  unter  einer  I  ast  von  Widerwärtigkeit,  Feindseligkeil  und  nialcricllen  Hemmungen 
durchsetzten  und  in  diesem  Kampf  die  besten  Kräfte  zerrieben,  bot  in  Darmstadt  die  persönliche  Initiative 
des  Fürsten  mit  eigenen  Mitteln  einer  Rciiie  von  neuen  Künstlern  die  Freiheit  des  unbelasteten  Vhaffrns 
und  die  Möglichkeit  der  Aufträge,  die  sich  mit  der  Gründung  der  Darmstädler  Künsticrkolonie  ■ 
iSgg  wurde  der  Wiener  Architekt  _/(«<•;?//  M.  Olbrich  nach  Darmstadt  berufen  und  iqoi  zeigte  >•  „ 
artige  Darmstädter  Ausstellung  als  'Dokument  deutscher  Kunst«  die  fertigen  Häuser  und  Ateliers  der  Onippe, 
die  auf  der  Mathildenhöhe  eine  neue  künstlerische  Heimat  gefunden  hatte.  Außer  Olbrich.  dem  Erbauer 
der  Künstierhäuser  und  des  Ausstellungs-  und  Atelierhausgebäudes  .Ernst-Ludwig-Haus-,  gehörten  dimals 
Christiansen,  Bosselt.  Huber,  Diirck,  fldbieh  zur  Kolonie  und  vor  allem  auch  /'-  •'•.  der   -  i 

sowie  die  ganze  Innenausstattung  nach  eigenen  Entwürfen  errichten  ließ.     Dett  Sp  ..  rtc  die  ,.  <• 

Berühmung  des  Wortes    *ein  Dokument  deutscher  Kunst».     Die   Geschichte   der    modernen  Bewegung  hat 
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|.  M.  Olbrich 


Vorgartenanlage  am  Hause  Olbrich  in  Darmstadt*) 


die  Pflicht,  die  Echtheit  dieses  Dokumentes  zu  prüfen  und  zu  erklären.  Nie  war  die  Mission  der  macht- 
vollen Persönlichkeit  größer,  als  in  solchen  Zeitverhältnissen.  Es  hätte  zahlloser  Beispiele  solcher  persön- 
licher Initiativen  bedurft,  um  die  künstlerischen  Minoritäten  zu  stützen  und  zu  fördern.  Es  bedurfte  einer 
Sanktion,  der  unberechenbaren  Tragweite  des  hohen,  weithin  sichtbaren  Auftrages,  der  auf  die  Allgemeinheit 
die  zwingende  Kraft  eines  Symbols  ausübt.  Denn  die  Allgemeinheit  hat  kein  Urteil,  keine  Autorität,  keinen 
Willen.  Sie  hat  nur  stürmische,  ungerechte  Liebkosungen  und  ebensolche  Gehässigkeiten.  Die  Pflichten 
gegen  die  Kunst  gehörten  zu  den  ersten  traditionellen  Aufgaben  des  absolutistischen  Fürsten,  dem  die  Kunst 
einen  Ruhmesmantel  wob.  Diese  Verpflichtung  hört  nicht  auf,  seit  der  Fürst  Bürger  geworden  ist.  An  Stelle 
der  Glorifikation  des  unumschränkten  Ichs  tritt  die  Glorifikation  des  Volkes,  mit  dem  sich  der  Fürst  identi- 
fiziert. Die  wertbildende  Kraft  des  Talents  ist  nach  wie  vor  der  Obhut  der  machtvollen  Persönlichkeit  an- 
heimgegeben. Nur  die  Unübertrefflichkeit  der  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  menschlichen  und  künstle- 
rischen Kultur  sichert  einem  Volke  die  Weltherrschaft.  Die  Förderung  der,  immer  revolutionär  wirkenden, 
schöpferischen  Kräfte  ist  die  vornehmste  Aufgabe  des  Fürsten,  wie  überhaupt  der  Persönlichkeif,  wenn  die 
Kultur  fortschreiten  soll.  o 

Insofern  lieferte  Darmstadt  ein  Dokument.  Auch  nach  der  künstlerischen  Seite  hin,  wenn  man  die  allge- 
meinen Verhältnisse  von  igoi,  als  dieses  Wort  geprägt  wurde,  in  Betracht  zieht.  Schon  nach  vier  Jahren, 
seitdem  die  Erneuerung  der  Form  in  den  gewerblichen  Künsten  eingesetzt  hat,  war  hier  in  einem  ungewöhn- 
lichen Maße  die  Gelegenheit  geboten,  die  neue  gewerbliche  Gestaltung  in  einer  baukünstlerisch  bestimmten 
Einheit  durchzuführen  und  alle  Hervorbringungen  der  angewandten  Kunst,  soweit  sie  das  Haus  betreffen, 
in  einen  architektonischen  Zusammenhang  zu  bringen.  Der  für  die  damalige  Lage  ansehnliche  Vorzug  be- 
stand darin,  daß  die  in  den  ersten  Jahren  meistens  für  die  Ausstellungen  schaffenden  Künstler  hier  ein 
Ganzes  boten,  das  die  ephemere  Ausstellungsexistenz  überdauern  und  einen  bleibenden  Wert  bilden  sollte, 
ein  Dokument.  Es  ist  bekannt,  daß  Peter  Behrens  sein  damaliges  Haus  auf  der  Mathiidenhöhe  aus  einem 
Guß  fertigstellte  und  bis  auf  den  letzten  Nagel  selbst  durchbildete.  Alle  künstlerischen  Probleme  der  Zeit 
wurden  in  jenem  Stadium  der  Lösung  nahe  gebracht.  Nicht  nur  der  große  Umfang  der  dekorativen  und 
gewerblichen  Künste,  sondern  auch  ihre  entscheidende  Anwendung  auf  die  Bauaufgaben,  die  nicht  nur  das 
Vvühnhaus,  das  Atelier-  und  Ausstellungsgebäude,  sondern  auch  den  Festraum,  das  Theater  betraf.    Die  eigen- 


*)  Sämtliche  in  diesem  Hefte  befindliclien  Abbildungen  von  Werken  J.  M.  Olbriclis  sind  mit  freundlicher  Erlaubnis 
•icr  Vsrlügshandtnng  Baumgärtners  Buchhandlung  in  Leipzig  dem  Werke  Olbrichs  Ideen-  (122  Abbildungen  und  32  farbige 
Trfiln,  Preis  in  Mappe  10  Mark),  das  von  der  reichen  Schöpfertätigkeit  des  Künstlers  zeugt,  entnommen.     Red. 
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artigen,  architektonisch  geleiteten  Gedanken,  die  in  Bezug  auf  das  Theater  auf  der  Mathildenhöhe  entstanden, 
sind  in  der  bekannten  Sciirift  Peter  Behrens'  niedergelegt.  Der  eigentliche  führende  Architekt  auf  der  Kolonie 
jedoch  war  Oibrich  und  blieb  es,  während  der  übrige  Bestand  in  den  folgenden  Jahren  die  Namen  wechselte. 
Olbrich  ist  die  bestimmende  künstlerische  Individualität,  die  der  Darmstädter  Gründung  eine  charakteristische 
Physiognomie  gibt  und  ihre  Bedeutung  lebendig  hält.  Der  Künstler  besitzt  nicht  nur  die  leichten  Vorzüge 
seiner  Rasse,  sondern  er  verbindet  damit  auch  das  positive  Können  des  geborenen  Architekten.  Die  Mehrzahl 
der  hier  behandelten  dekorativen  Künstler,  die  von  der  Malerei  zur  angewandten  Kunst  und  von  hier  in  die 
Architektur  gerieten,  sind  interessant  ah  Auloclitaktrii,  die  schöpferisch  sind,  und  revolutionär  durch  die 
ungebrochene,  von  keinerlei  fachmännischem  Ballast  beschwerte  Kühnheit  ihrer  Versuche,  an  denen  sie  sich 
vollendeten.  Olbrich  jedoch  trat  in  ihren  Kreis  als  fertiger  Architekt,  der  nichtsdestoweniger  die  Leichtigkeit 
und  Frische  einer  dekorativ  anschauenden  f^hantasie  mit  der  soliden  Grundlage  eines  bewulJlen  Archileklur- 
könnens  verband.  Die  Gabe  der  mitreilienden  Begeisterung  ist  bei  dem  Künstler,  der  schon  vorher  in  Wien 
den  Ton  angab,  als  dort  die  Sezession  begründet  wurde,  deren  Ausstellungsgebäude  bekanntlich  Olbrich 
gebaut  hatte.  Es  ist  für  die  Stimmung  der  Bewegung  an  ihrem  Anbeginn  charakteristisch,  dali  Olbrich  in 
Wien  nicht  als  Architekt,  sondern  nur  als  Zeichner  oder  Maler  in  der  jungen  Gruppe,  die  als  Träger 
des  modernen  Gedankens  auftrat,  aufgenommen  werden  durfte!  Trotzdem  hat  er  gerade  als  Architekt 
die  entscheidendsten  Anregungen  zu  geben  vermocht.  Das  ist  natürlich,  und  auf  der  ganzen  Linie  der 
modernen  Bewegung  ist  im  Laufe  der  zehn  Jahre  die  Architektur  als  Inbegriff  der  bildenden  und  gewerb- 
lichen Künste  bestimmend  hervorgetreten,  ja,  die  Entwickelung  schien  der  Baukunst  die  entscheidende 
Rolle  zuzuweisen,  an  Stelle  der  selbstherrlichen  Malerei.  Es  schien  so  zu  kommen,  wenn  das  künstle- 
rische Schaffen  überhaupt  ins  Lot  gebracht  werden  sollte.  o 

Der  künstlerischen  Art  nach  war 
Olbrich  mit  Kliint  verwandt.  Dieselbe 
Rasse.  Sie  ist  wienerisch,  wenn  man 
mit  diesem  Wort  einen  leichten,  feinen 
Schwung  bezeichnet,  eine  melodiöse 
Rhythmik,  bei  der  man  an  Schubert, 
mehr  aber  noch  an  Lanner  und  Strauß 
denken  mag,  und  die  sich  ebensogut 
auch  sichtbar  künstlerisch  auszudrücken 
vermag,  in  Farbe  und  Linien,  in  Archi- 
tektur und  Dekoration.  Etwas  von 
dem  Wesen  Makarts  ist  in  beiden,  wie 
früher  schon  angedeutet,  wenn  man 
auch  im  Hinblick  auf  Makart  nur  den 
künstlerischen  Schwung  in  Betracht 
ziehen  darf,  nicht  aber  den  formellen 
Tiefstand  seiner  Zeit;  also  etwa,  Makart 
in  die  moderne  Welt  transponiert. 
Der  Vergleich  ist  natürlich  nicht  allzu 
buchstäblich  zu  nehmen,  denn  er  will 
nur  eine  geistige  künstlerische  Ver- 
wandtschaft andeuten,  die  gar  nicht 
grobkörnig,  gar  nicht  materiell  ist. 
Auch  Olbrich  war  im  besten  Zuge, 
der  vergötterte  Liebling  der  Wiener 
zu  werden,  wie  es  seinerzeit  Makatt 
war.  Olbrich  hatte  das  Zeug  dazu.  Die 
Schwierigkeiten  und  Hemmnisse,  die 
andere  sehen,  existierten  für  ihn  nicht. 
Er  erstieg  alle  Barrikaden,  brach  alle 
Mauern,  riegelte  alle  verstockten  Herzen 
auf,  wenn  er  wollte.  Wieso,  womit? 
Mit  Heiterkeit,  I  rohsinn,  Geist,  Witz, 
guter  Laune,  Kraft  der  künstlerischen 
Überlegenheit  und  einer  glücklichen 
Seeleiidisposition,  die  Humor  hat.  Da> 
war  einmal  ein  Mensch,  der  keine  Ent- 
täuschungen erleben  konnte.  Man  mulite 
oft  mit  Verwunderung  fragen,  warum 
seine  Wiener    Freunde,    im    Umkreis      i.  m.  oi'.-nch 
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der  Wiener  Werkstätte,  in  der  Stadt  so  isoliert  dastehen  und  nicht  die  Begeisterung  des  für  alles  Neue  und 
Originelle  leicht  entzündlichen  Wiener  Lebenskreises  entfachen  können.  Vielleicht  liegt  es  daran,  daß  jenen 
Künstlern  in  Wien  der  bekannte  Humor  fehlt,  daß  sie  zu  ernst,  bei  aller  Vornehmheit  zu  wenig  leutselig 
sind.  Vielleicht  ist  ihre  Tugend  schuld.  Anders  bei  Olbrich.  Er  traf  bei  dem  Rheinländer  auf  verwandte 
Stimmungen.  Das  Volk  an  der  Donau  und  am  Rhein,  ja,  die  haben  etwas  gemeinsam.  Von  Köln  aus  führen 
allerlei  Gedankenbrücken  nach  Wien,  und  mehr  als  einmal  ist  man  von  frappanten  Ähnlichkeiten  betroffen. 
Olbrich,  der  die  Künstierhäuser  auf  der  Darmstädter  Kolonie  herstellte,  davon  einzelne  von  fein  abgestimmten, 
rhythmischen,  auf  Schlichtheit  bedachten  Verhältnissen  beherrscht,  hat  seither  den  Rhein  entlang  köstliche 
Architekturen  geschaffen.  Es  ist  nur  zu  bekannt,  daß  Olbrich  als  Meister  der  feinen  Farbenstimmung  raum- 
künstlerisch die  vorzüglichsten  koloristischen  Wirkungen  erzielte,  ganz  abgesehen  von  dem  formalen  Ideen- 
reichtum, der  immer  neue  Überraschungen  zu  gewähren  hat.  Der  Farbengarten,  der  eine  entscheidende  Er- 
neuerung in  der  Kunst  des  Gartenbaus  bedeutet,  ist  seine  Schöpfung.  Sie  gibt  der  Blume  und  der  Blumen- 
farbe ihr  natürliches  Recht  als  Herrscherin  des  Oartenbezirkes,  wobei  Grundsatz  ist,  daß  eine  Farbe  mächtig 
vorherrscht,  um  künstlerisch  zu  wirken,  und  eine  Schönheit  zu  erdichten,  die  von  der  glühenden  Pracht  der 
Sonnen-Auf-  und  -Untergänge  träumt,  von  dem  tiefen  Blau  des  klaren  Himmels,  davon  die  Blumen  mit  ihren 
reinen  Farben  ein  Gleichnis  sind.  Die  dichterische  Bewältigung  stattet  seine  Schöpfungen  mit  einer  sinnlich- 
übersinnlichen  Schönheit  aus,  die  zu  der  klaren,  sachlichen  Beherrschung  als  kostbarer  Mehrwert  hinzutritt. 
Er  hatte  «Ideen«,  wo  andere  bloß  Versuche  und  Studien  wagen  können.  Ideen  sind  das  kostbare,  seltene 
Geschenk  der  Götter,  ewig  gefürchtet  und  zuweilen  gehaßt,  zugleich  aber  auch  ewig  begehrt,  als  unentbehr- 
liches, notwendiges,  verjüngendes  und  beglückendes  Labsal.  o 

Hier,  wie  in  allen  anderen  Fällen,  von  denen  die  Rede  ist,  gilt  der  Grundsatz,  daß  wir  mir  die  Kunst 
verstehen  können,  die  wir  mit  Liebe  betrachten.''  ° 

Und  seit  etwas  mehr  als  einem  halben  Jahre  gehört  der  Mann,  auf  dem  so  große  Hoffnungen  ruhten,  nicht 

■  '•:.!-  ?-d  den  Lebendigen.    Er  schied  an  einem  Hochsommertag  im  4 1.  Lebensjahre,  und  seine  Gedanken  gehörten 

-;i'r:  letzten  Atemzuge  seiner  Kunst.     Er  dachte  nicht  ans  Sterben,  denn  er  hatte  noch  so  viel  zu  schaffen. 

Z.7  \var  glücklich  bis  in  den  Tod.  ° 
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J.  M.  Olbrich 


Büfett  aus  dem  Hause  Keller  in  Danustadt 


Alle  wissen,  daß  wir  in  Olbrich  einen  großen  Künstler  verloren  haben.  Sehr  wenige  wissen  die  immense 
Größe  dieses  Verlustes  zu  ermessen.  Sein  Genius  hob  ihn  aus  der  Reihe  der  Vielen  heraus;  er  war  anders 
wie  die  anderen.  Er  war  anders,  das  haben  ihm  viele  zum  Vorwurf  gemacht,  gerade  das,  was  seine  Stärke 
war,  seine  Schönheit,  seine  Originalität.  Denn  er  gehörte  zu  den  wenigen  Erlesenen,  die  anders  sein  durften, 
die  anders  sein  konnten.  Es  war  sein  künstlerisches  Recht,  das  Zeichen  seiner  genialen  Begabung.  Diese 
erhob  ihn  über  die  Konvention  und  Dogmen,  die  für  das  Schaffen  des  Geringeren  verbindlich  sind.  Heimat- 
kunst<  war  ein  Papierereignis  für  ihn,  weil  er  der  Krücken  nicht  bedurfte,  die  der  lahmen  Phantasie  der 
Vielen  unentbehrlich  schien.  Weil  er  das  künstlerische  Problem  sah  und  von  schöpferischer  Zuversicht 
erfüllt  war.  Weil  er  Ideen  hatte,  wo  die  anderen  bestenfalls  bloß  Studien,  meistens  aber  Wiederholungen  bieten 
konnten.  Weil  er  die  Mission  des  Künstlers  lebhaft  empfand,  die  Welt  mit  den  Offenbarungen  neuer,  un- 
geahnter, künstlerischer  Schönheiten  zu  beglücken.  Diese  Verpflichtung,  die  für  den  wahren  Künstler  niemals 
aufhört,  brachte  ihn  in  Disharmonie  mit  den  alizuvielen.  Dafür  aber  blieb  er  in  Harmonie  mit  sich  selbst, 
was  jedenfalls  das  Wichtigere  ist.  Darum  war  Olbrich  einer  von  den  ganz  wenigen,  deren  Auftreten  die 
Zeit,  in  der  sie  leben,  mit  einem  heimlichen  Leuchten  erfüllen,  mit  einer  unendlichen  Hoffnung,  mit  einer 
strahlenden  Atmosphäre  von  Glück  und  Freiheit.  Eine  Energie  strömte  von  diesem  aus,  die  wie  Radium 
belebend  wirkt  und  die  eine  der  geheimnisvollen  der  Daseinsfreude  ist,  von  der  die  Gegenwart  unbewußt 
lebt.  Darmstadt  erhob  sich  als  leuchtender  Hügel  über  den  Welthorizont,  seitdem  die  Kunst  dort  thronte. 
Das  Genie  Olbrichs  hat  dieses  Wunder  bewirkt.  Es  war  die  Erfüllung  des  Wunsches,  den  die  in  ihrer  Art 
wahrhaft  schöpferische  Kunslfreude  des  Großherzogs  von  Hessen  hegte.  Demzufolge  übernahm  in  der  frucht- 
barsten Zeit  der  modernen  künstlerischen  Entwickelung  Darmstadt  eine  Führerrolle.  Den  Schlußpunkt  bildet 
das  letzte  Werk  Olbrichs  für  Darmstadt,  der  sogenannte  Hochzeitsturm,  der  wie  die  Hand  des  Künstlers 
fernhin  sichtbar,  sich  aus  dem  Stadtbild  emporstreckt;  monunient-künstlerische  Werke  gleichsam,  die  diese  Stadt 
empfangen  hat  und  die  für  alle  Zeiten   ein  rühmliches  Gedächtnis  versinnlicht.    Ein  Wahrzeichen,  ein  Symbol. 

Funkelnd  vor  innerer  ungeschauter  Schönheit,  erfüllt  von  wunderbaren  Ideen,  von  Plänen  und  Entwürfen, 
die  ein  langes,  langes  Arbeitsleben  erforderten,  förmlich  trunken  von  der  Arbeitsbegeisterung,  die  wie  ein 
Ih'.'.sch,  ja  fast  wie  ein  Fieber,  recht  eigentlich  wie  die  Bruthitze  des  Schaffens  über  ihn  gekommen  war, 
.:o  cehe  ich  den  Künstler.  o 

=  ■  .  so  sehe  ich  den  Künstler,  nicht  etwa  mühselig  und  gebeugt,  beladen  von  dem  Gewicht  seiner  Projekte, 
sondern  voil  feuriger  Frische,  voll  liebenswürdiger  Heiterkeit  und  Festlichkeit,  die  mit  fortriß.  o 


zu  JOSEPH   M.  OLBRICHS  nEDÄOirNIS 


107 


...  so  sehe  ich  ihn  in  seinem  Rosenhaus  auf  der  Mathikienhühe,  ergriffen  von  der  erhobenen  Stimmung, 
der  leichten  Ekstase  und  dem  rhythmischen  Schwung,  der,  nacli  meinem  Empfinden,  die  Emanilion  seines 
Wesens  war,  in  jenem  Schatzkästlein  von  einem  Hause,  von  dem  er  mir  damals  erzählte,  es  sei  sein  Herzens- 
wunsch, daß  es  nach  seinem  Tode  unverändert  erhalten  bleiben  möge,  als  eine  Art  Museum,  als  fortdauerndes 
Zeugnis  nicht  allein  der  Kunst  unserer  Zeit,  sondern  vor  allem  der  Individualität  des  Künstlers,  der  durch 
sein  Leben  und  Wesen  ein   Ik-ispiel  gibt.  o 

...  so  sehe  ich  ihn  in  dem  auf  vielen  Stufen  erhöhten  Atelierhause  mit  dem  klösterlichen  Glasgang,  sehe  ihn 
über  die  Pläne  zu  seinem  Oartenstadtprojekt  am  hohlen  Weg  gebeugt,  mit  liebevoll  eindringender  Emsigkeit 
vertieft,  mit  einem  Fleiß  und  einer  peinlichen  Gewissenhaftigkeit  arbeitend,  die  immer  die  andere  notwendige 
Hälfte  des  Genius  sind.  Mit  einem  hingebenden  Fleiß,  trotzdem  seine  Gaben  leicht  und  mühelos  seiner 
Hand  entflossen  scheinen.  Leicht  und  mühelos  und  glücklicherweise  ganz  frei  von  dem  biederen  deutschen 
Schweiß,  der  leider  zu  häufig  auch   bei   Kunstwerken  als  die  Marke  der  Solidität  angesehen   wird.  o 

An  seinem  Schaffen  war  trotz  der  ungeheueren  Summe  von  geistiger  Energie,  aufzehrendem  Eifer  und 
positiver  Arbeitsquantität  nichts  Gequältes.  Als  wahrer  Künstler  bewahrte  er  auch  darin  den  Takt,  daß  er  aus 
seinen  Werken  jede  Arbeitsmühe,  jedes  Angstzeichen  des  ungewissen  Schöpfens  und  Gebarens  vertilgte  und 
sie  in  einer  Vollendung  und  Harmonie  fal5te,  die  das  unsterbliche  Zeichen  jener  Werke  sind,  die  über  dem 
Schöpfer  stehen.  Jeder  Entwurf  aus  seiner  Hand,  sei  es  Monumental-Architektur  oder  nur  ein  Schirmgrilf 
oder  ein  Spitzenfächer,  war  schon  als  Zeichnung  ein  Kunstwerk.  Aber  neben  all  den  gewaltigen  Problemen 
war  auch  der  kleinste  Gegenstand  dem  Künstler  nicht  zu  gering,  um  nicht  ein  Kunstwerk  von  entzückender 
Eigenart  aus  ihm  herauszuholen.  o 

...  so  sehe  ich  den  Künstler  zum  letzten  Male  vor  etwas  mehr  als  einem  Jahre  in  Düsseldorf,  in 
einer  Ausstellung  seiner  Werke,  seiner  Blätter,  Entwürfe  und  Skizzen,  für  die  die  Räume  des  Museums 
viel  zu  klein  waren.  Ich  höre  die 
Bewunderung  der  Leute,  die  sich 
über  die  ungeheuere  Summe  der 
Leistung  nicht  fassen  konnten.  Was 
müssen  Sie  für  eine  Arbeit  gehabt 
haben!  Arbeit?  rief  Olbrich;  Ver- 
gnügen! Alles  was  Sie  hier  sehen, 
lauter  Vergnügen!  Das  war  nicht 
Pose,  es  war  ehrliches  Bekenntnis. 
Er  konnte  imstande  sein,  das  Ge- 
schaffene selbst  zu  genießen  und  ein 
Lebensglück  daraus  zu  schöpfen,  weil 
alles  von  ihm  Geschaffene  zugleich 
auch  ein  Gelungenes  war.  Er  konnte 
es  naiv  genießen  wie  ein  außer  ihn 
Gegebenes,  ganz  kindlich,  ohne  Stolz 
und  ohne  Überhebung,  so  daß  die 
Herzen  an  dieser  Freude  willig  teil- 
nehmen konnten  und  sich  bewirtet 
fühlten  wie  an  einem  platonischen 
Gastmahl.  Und  die  Freude  war  so 
stark  und  gesund,  daß  die  scheelen 
Gesichter  der  kleinlichen  Nörgler 
und  Tadler,  die  immer  im  Hinter- 
grund lauern,  in  ihr  lächerliches 
Nichts  zerfließen  mußten.  o 

.  .  .  und  so  sehe  ich  ihn,  als  wir 
um  den  vollendeten  Warenhausbau 
iierumgiiigen,  und  als  er  mir  von 
den  Empfindungen  und  Gedanken 
erzählte,  die  ihn  bei  dieser  Arbeit 
leiteten,  von  der  Durchdririgung  des 
Baues  mit  den  raffinierfesten  An- 
sprüchen, von  der  rhythmischen 
Gliederung  des  Komplexes  und  der 
Aulicnerscheinung,  von  der  Gesetz- 
mäßigkeit, der  die  verschieden  breiten 
Teile  der  Fensterschlitze  unterliegen, 
von    dem    festlichen  Charakter,    der      j.  m.  oibrkh  wott,  .-,  owmitedt 
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abendlich  über  das  Gebäude  sirahlen  soll,  mit  Hilfe  des  wirksamsten  Erregers  der  Festlichkeit,  des  Lichtes. 
Denn  Olbrich  war  ein  Sonnenmensch,  ein  Lichtanbeter,  ein  Symphoniker  der  Farbe,  die  aus  dem  Licht  ge- 
boren war.  Ob  es  sich  in  den  von  ihm  erschaffenen  Farbengarten  um  ein  Interieur,  um  einen  Gegenstand 
der  Kleinkunst  oder  um  ein  Werk  der  Baukunst  handelt,  immer  war  es  in  Farbe  und  Linie  die  Offenbarung 
eines  rhythmisch  und  direkt  musikalisch  empfindenden  Geistes.  Leicht  und  flüssig  bewegte  sich  dieser  lineare 
und  koloristische  Ausdruck  auf  den  natürlichen  Tonleitern,  die  ein  sicheres  Kriterium  seiner  schöpferischen 
Ursprüngiichkeit  und  der  einzige  verläßliche  Maßstab  seiner  künstlerischen  Ursprünglichkeit  waren.  o 

Und  nun  .  .  .  Weil  dieses  Leuchten  so  groß  war,  mußte  das  jähe  und  unerwartete  Verlöschen  das  Gefühl 
einer  fürchterlichen  Leere,  einer  grenzenlosen  Öde,  einer  klaffenden  Lücke  hervorrufen.  Ein  Lügenwort  will 
wissen,  daü  kein  Mensch  unersetzlich  sei.  Ein  Künstler  wie  Olbrich  ist  unersetzlich,  ist  es  namentlich  in 
der  Zeit,  in  der  wir  leben.  Nur  die  Wirklichkeit  zwingt  uns,  vorlieb  zu  nehmen  zu  einem  elenden  Sich- 
abfindenmüssen,  das  immer  das  Los  derer  ist,  die  nur  in  dieser  banalen  Wirklichkeit  leben.  Die  Alllags- 
weisheit  will  das  Unfaßbare  logisch  erklären,  und  in  der  Banalität  unserer  menschlichen  Logik  einen  Trost 
finden.  Sie  will  wissen,  daß  dem  Künstler  alles  gegeben  worden  sei,  wonach  sein  Ehrgeiz  verlangen  konnte, 
und  daß  er  alles  gegeben  hätte,  was  er  zu  geben  hatte.  Daß  also  in  der  kurzen  Lebensspanne,  die  ihm 
beschieden  war,  Sinn  und  Zweck  seines  Daseins  erfüllt  war,  und  daß  somit  alles  folgerichtig  sei.  Ich  kann 
mich  mit  einer  solchen  Auslegung  niemals  zufrieden  geben.  So  groß  auch  das  bisher  Geleistete  war,  groß 
genug,  ihm  den  ewigen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  zu  sichern,  so  ist  dennoch 
nicht  zu  vergessen,  daß  er  sich  mit  einem  Schatz  von  Ideen,  mit  Gedanken  und  Hoffnungen  trug,  die  noch 
weitaus  größeres  versprachen.  Denn  Olbrichs  Entwickelung  bewegte  sich  noch  immer  und  gerade  in  den 
letzten  Jahren  in  steil  aufsteigender  Linie.  Unermeßliche  Werte  einer  ungekannten  Schönheit,  von  denen 
seine  Worte  kündeten,  wenn  in  dichterisch  gesteigerten  Augenblicken  das  Gespräch  den  hohen  Flug  seherischer  Ge- 


danken nahm.  Ahnen, 
aber  nur  ahnen  kön- 
nen wir  die  ganze 
Größe  des  Verlustes. 
Aber  ich  beuge  mich 
in  Ehrfurcht  erschau- 
ernd vor  dem  mysti- 
schen Glauben  der 
alten  Völker,  daß  die 
Götter  eifersüchtigauf 
ihre  Lieblinge  sind; 
daß  sie  vom  Neid  er- 
griffen, das  Unge- 
heuerliche tun,  wenn 
der  Segen  voll  auf 
ihren  Auserwählten 
ruht.  Sie  legen  in  die 
Zaubergabe  der  ge- 
nialen Kraft  ein  tra- 
gisches Verhängnis, 
das  unlösbar  mit  dem 
Schicksal  des  Genius 
verknüpft  ist.  o 

Der  ahnungsvolle 
dunkle  Sinn  des  Ol- 
brichschen  Spruches, 
der  über  dem  Thron 
seines  Arbeitstempels 
steht  und  der  mir 
nicht  mehr  aus  dem 
Sinn  will,  gewinnt 
plötzlich  die  vielsa- 
gende Bedeutsamkeit 
eines  Scherwortes: 

» Der  Künstler  zeii^t 
seine  Weit,  die  n  icmals 
"'ar,  die  nieinals  sein 


J.  M.  Olbrich,  Standuhr 


Er  durfte  Ideen  ha- 
ben, wo  es  andere 
bestenfalls  zu  bloßen 
Studien  brachten.  Mit 
anderen  Worten:  er 
besaß  Ideen,  die  ein 
Eigenes  darstellen, 
während  Studien  im- 
mtrt'xu  fremdes  Eigen- 
tum sind.  Ein  Trunk 
aus  dem  frischspru- 
delnden Quell  seiner 
Erfindungsgabe,  so 
mutet  die  bei  Baum- 
gürtncrs  Bacliliand- 
liing  in  Leipzig  er- 
schienene Ausgabe 
seiner  "Ideen"-  an. 
Hier  ist  noch  ein 
Überschäumen  von 
sorgloser  Erfindung, 
ein  unbekümmertes 
Sichverschenken,  ein 
Geben,  das  immer 
größere  Reichtümer 
an  den  Tag  brachte. 
Und  trotz  dieses  sorg- 
losen Ausstreuen?, 
dieses  Übervi'ucherns 
einer  fruchtbaren,  nein 
ich  will  sagen  uner- 
schöpflichen Phanta- 
sie, ist  ein  klarer,  star- 
kerSinn  für  das  Orga- 
nische der  Erschei- 
nung unverkennbar, 
der  der  ungezügelten 
Formfreude  Zügel  an- 
legt   und    die    unge- 
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|.  M.  Olbrich,  Zinnservice 


wohnliche  Erscheinung  faßlich,  logiscii  und  unvergänglich  macht.  So  kommt  es,  daß  diesen  »Ideen«  das 
Schicksal  der  Lächerlichkeit,  dem  später  so  viele  Schöpfungen  aus  der  Sturm-  und  Drangperiode  des  modernen 
Kunstgewerbes  anheimfielen,  erspart  geblieben  ist.  Wie  viele  haben  aus  diesem  Born  geschöptt  und  aus 
den  geistreichen  Fragmenten  ihr  Tagewerk  bestritten I  Wenn  ich  diese  Talsache  bedenke,  berührt  es  mich 
eigentümlich,  Leute  zu  sehen,  die  dem  Verewigten  einen  Stein  in  die  Oruft  nachwerfen  wollen.  Sic  geben 
zu,  daß  er  anregend  gewirkt  habe,  aber  schon  verwandelt  sich  das  Scheinlub  in  bösen  Tadel,  schon  wollen 
sie  wissen,  daß  er  der  deutschen  Kunst  nichts  genützt  habe.  Du  lieber  Himmel'  Wenn  ich  die  ohn- 
mächtigen Versuche  der  Geringen  sehe  die  sich  mit  einem  Uaub  aus  seinen  Schatzkammern  drapieren,  dinn 
will  ich  ihren  Worten  gern  glauben,  daß  er  dieser  deutschen  Kunst  nichts  genützt  hat.  Er  war  diesen 
Vielen  gefährlich,  weil  sie  seine  Überlegenheit  fürchteten  und  weil  seine  Tüchtigkeit  über  ihnen  sUnd. 
Die  Tüchtigen,  die  Überlegenen,  das  sind  die  Gefährlichen,  wie  immer  und  überall.  Em  anderer  frohlockte. 
daß  mit  ihm  das  Jugendliche  der  Bewegung  enillich  gegangen  sei.     Und  hätte  es  auch  mit  il  ■   '• 

liehen  seine  Richtigkeit,  wie  armselig  und  grämlich  muß  doch  diese  Welt  sein,  die  über  d.i 
geärgert  ist!  Was  bedeutet  das  Jugendliche,  wenn  von  Olbrich  die  Rede  ist?  Originalität  bedeutet  es,  harbe, 
Abwechselung,  Schönheit,  Harmonie.  Jugend  wie  diese  ist  immer  in  Übereinstimmung  mit  sich.  Aber  man 
will  ihm  Unrecht  tun,  indem  man  die  Jugend  als  Vorwurf  gebraucht.  Man  will  eigentlich  damit  sagen,  d.iß 
»Unreife  seine  Marke  sei.  Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  jede  Albernheit  zu  widerlegen,  aber  um  nur 
eine  Belastungsprobe  zu  wagen,  sciilage  ich  die  »Ideen-  auf,  die  in  einer  Zeit  cnt>landen,  .ils  iit.ih  die 
Mehrzahl  der  kunstgewerblichen   Erneuerer  in   Deutschland      -  von  einer  winzigen   Mindcr/ahl  n    - 

sich  sozusagen   noch   in  den  künstlerischen  Flegeljahren  befand.     Eine  Anzahl  von  Bildern  aus  a.. leen-, 

die  dieses  Werk  schmücken,  können  als  Beweis  gelten,  daß  der  Künstler  schon  damals  mit  seiner  Jugend- 
lichkeit die  Erfahrung  und  die  Umsicht  des  reifen  Architekten  verband,  d.jH  seine  erfinderische  Plunüsic 
durch  die  Erkenntnis  von  der  organischen  Gesetzmäßigkeit  der  Dinge  geleilet  und  <i.>lrhrr  Art  vor  den 
Kopfstürzen  bewahrt  wurde,  die  anderen   zum  nachmaligen  ( iaudium  des  Philister:  ' 

sind.     Was  es   nun    immer  war,    Hausarchitektur,  Wohnräume,  Tapetenmusler,    K        .       . 
Aparte  logisch  begründet  und  immer  war  neben  geringfügigen  Anzeichen  ihrer  Ent.slehungs,zeil  eine  Kcistifce 
Anweisung  auf  die  Zukunft  diesen  Dingen    abzulesen.     Deutlicher    gesagt,    was    er    damals   schon    aus   den 
Ärmeln    schüttelte,    hat  die  Menge  der  Nnchtreter  später  zu   ihrer  Religion  gemacht,  was  nicht  hinderte.  da6 
sie  ihren  Vorläufer,  Anreger,  ideeiispender  verleugneten.     Da  wir  aber    nicht   zu    den   .NV 
rednern  gehören,  so  wollen  wir  darüber  keine  K!i  c  führen,    und    uns    lieber  «n   den  S.  i. 
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die  seine  geberisciie  Hand  darreichte.  Mit  der  freundliciien  Erlaubnis  des  Verlegers  greifen  wir  heraus,  was 
sich  auf  den  ersten  Griff  darbietet,  es  ist  immer  ein  guter  Fang.  Sein  eigenes  Haus  auf  der  Mathildenhöhe 
mit  der  Vorgartenanlage,  gebaut  um  1900.  Aber  das  geistige  Leben  an  der  Physiognomie  des  Hauses  und 
Gartens  scheint  mir  unvergänglich  und  die  Grundlinien  des  Gartenbildes  haben  bei  allem  Individualismus 
eine  Ahnenverwandtschaft  mit  langen  Generationen  von  Gärten  aus  der  Vergangenheit  und  mit  einer  langen 
Geschlechterreihe,  die  in  der  Zukunft  kommen  wird.  Und  so  will  es  mir  mit  seinem  Ausstellungsbau,  dem 
Sezessionsgebäude  in  Wien,  erscheinen,  wenn  ich  von  einigen  Äußerlichkeiten  und  von  Reminiszenzen  über- 
lieferter Tempelkunst,  die  den  Künstler  damals  vorübergehend  reizten,  absehe.  Er  hat  dam.als  den  Kunst- 
gedanken der  Ausstellung  neu  geschaffen,  was  der  bleibende  Wert  der  Sache  ist.  In  dem  Ernst-Ludwig-Haus 
hat  er  den  Gedanken  in  einer  anderen  Form  versucht,  und  das  Werk  ist  heute  noch  so  schön  wie  am  ersten 
Tag.  Eine  Skizze  zu  einem  Wohnhaus,  die  sicherlich  aus  einer  sehr  frühen  Zeit  stammt,  belehrt  uns,  wie 
der  Künstler  es  verstand,  sich  mit  seinem  neuen  Werk  einer  heimatlichen  Überlieferung  liebevoll  anzuschmiegen, 
ohne  dabei  seine  persönliche  Art  zu  verleugnen,  und  ohne  eine  der  365  undefinierbaren  Heimatstile  zu  imi- 
tieren. Der  südliche  Baugeist  lebt  auch  in  dieser  Skizze,  die  Formensprache,  die  das  künstlerische  Charakter- 
bild Süddeutschlands  und  Österreichs  so  überaus  sympathisch  macht.  Italienischer  Geist  steckt  in  diesen 
ganz  schlichten  Formen,  in  diesen  loggienhaften  Gebilden,  Terrassen,  Treppen,  in  der  stilistischen  Neigung, 
geschnittene  Bäume,  Solitärpflanzen,  Kugellorbeer  vor  die  blendend  weiße  Architektur  zu  stellen,  und  die 
Pflanze  als  stilistischen  Wert  mitsprechen  zu  lassen.  Irgendein  willkürlicher  Ausschnitt:  Das  Gartentor  in 
Darmstadt  bannt  sofort  eine  klassische  Stimmung,  die  überall  da  ist,  wo  eine  Ahnung  von  der  großen  Stil- 
kunst lebt.  Es  ist  der  Renaissancegedanke,  der  auch  in  Deutschland  alles  Großzügige  zu  schaffen  half.  Und 
man  sehe  sich  in  diesem  Zusammenhang  seine  Skizze  zu  einer  Gartenmauer  an  und  man  wird  etwas  von 
diesem  großen  Zuge  spüren.  ° 

Und  nun  möchte  ich  das  Wort  aussprechen,  das  nicht  ohne  Gedankenvorbereitung  laut  werden  darf: 
Dieser  modernste  unter  den  Modernen  war  Renaissancemensch  durch  und  durch.  Zum  Beweis:  sein  ober- 
hessisches Haus  in  der  Darmstädter  Ausstellung  enthält  florentinischen  Geist,  wenn  auch  ins  Intime,  Haus- 
bürgerliche gewendet.  Man  kann  nicht  sagen,  daß  es  ein  Palast  ist,  aber  man  kann  in  einer  fernen  Beziehung 
daran  denken.  Ganz  deutlich  spricht  sich  dieses  große,  ruhige  Gleichmaß  der  alten  florentinischen  Baukunst, 
die  von  weither  griechisch-orientalische  Einflüsse  verarbeitete,  die  Kunst  von  Byzanz  kannte,  die  über  Venedig 
und  Ravenna  den  Weg  nach  dem  Herzen  von  Italien  fand,  in  seinem  Düsseldorfer  Warenhaus  aus.  Aber 
dieses  Warenhaus  ist  ein  durchaus  moderner  Bau,  wenn  auch  unvollendet  geblieben.  Er  hat  alles,  was  raffi- 
nierte Zweckmäßigkeit  nur  verlangen  kann.  Jedoch  aus  bloßer  Zweckmäßigkeit,  aus  ein  paar  armseligen  Rezepten 
von  Sachlichkeit  und  Ehrlichkeit  entsteht  noch  kein  Kunstwerk.  Und  sein  Warenhaus  ist  ein  Kunstwerk. 
Es  hat  Rhythmus,  Gleichmaß  und  Bewegung,  Harmonien,  die  durch  die  Eigenart  ihres  Schöpfers  bedingt 
sind  und  die  wir  mit  gutem  Recht  klassisch  nennen  können.  Der  Künstler  gab  in  dem  Kennwort  des  Ent- 
wurfes zu  jenem  Bau  selbst  einen  Fingerzeig,  der  nach  Florenz  weist.  Aber  man  darf  sich  die  Sache  nicht 
so  denken,  daß  er  nach  Italien  ging,  um  die  Form  zu  finden,  die  er  seinem  Werke  geben  soll.  Auf  diese 
Weise  entstehen  nur  geringwertige  Stilkopien.  Die  Sache  ist  hier  vielmehr  so,  daß  der  Künstler  wie  durch  eine 
geheime  Geistes-  und  Rassenverwandtschaft  zu  jenem  harmonischen  Gleichmaß  neigte,  das  auch  in  der  italie- 
nischen Wiedergeburt  hellenischer  Geist  und  zugleich  Gemeingut  jeder  sich  harmonisch  vollendenden  Kunst 
ist.  Olbrich  hatte  dafür  einen  guten  Grund  gelegt  und  die  Tausende  von  Blättern,  die  aus  seiner  italienischen 
Studienzeit  stammen,  bezeugen,  daß  der  Künstler  auch  in  Italien  niciits  suclitc,  als  sich  selbst,  das  heißt,  die 
Bestätigung  der  ihm  eingebornen  Idee  einer  rhythmisch  beherrschten  Baukunst.  Sein  neuer  Bau  auf  der 
Mathildenhöhe,  die  Kunsthalle  in  Verbindung  mit  dem  berühmten  Turm,  ist  einer  Akropolis  vergleichbar 
mit  dem  heiligen  Hain  und  den  Weiheräumen  für  die  Kunst,  die  in  der  Höhe  thront.  Aber  auch  das 
schlechthin  Praktische,  allerdings  über  die  typische  Alltäglichkeit  hinaus  durch  feine  Akkorde  von  Linien  und 
Farbe  gesteigert,  fand  in  ihm  einen  Meister,  der  das  Intime  von  der  Trivialität,  das  Sachliche  von  der  Nüchtern- 
heit zu  erlösen  verstand.  Seine  Bleiskizzen  zu  Schlafzimmermöbeln  verraten,  wie  intensiv  sich  der  Künstler 
mit  den  Notwendigkeiten  des  täglichen  Lebens  zu  beschäftigen  gewohnt  war  und  wie  er  schon  damals,  in 
den  ersten  Jahren  der  Bewegung,  klare  Formen  ohne  stilistischen  Umschweif  gab,  die  heute  von  gewisser 
Seite  als  neuste  Erfindung  verkündet  werden.  Das  Behagen  eines  Biedermeierraumes  ist  in  dem  Wohnzimmer 
>-Haus  Keller«,  und  dennoch  ist  keine  Spur  von  Biedermeier-Imitation,  keine  direkte  Anlehnung,  sondern  die 
bloße  Stimmung,  die  verbindliche  Lebensart,  jenes  imaginäre  Element,  das  als  einziges  Vorbild  aus  jener 
Zeit  für  uns  Berechtigung  hat.  Und  wie  diese  Art  zu  gestalten,  aussieht,  wenn  sie  auf  Dinge  der  Kleinkunst 
angewendet  wird,  mag  aus  der  Standuhr  und  der  Studie  zu  einer  Standuhr  aus  Zinn,  um  nur  einige  Gegenstände 
aus  der  zahllosen  Fülle  seiner  kunstgewerblichen  Entwürfe  zu  nennen,  ersehen  werden.  Ohne  der  Vernunft 
Gewalt  anr.utun,  um  künstlerische  Stimmung  zu  verbreiten,  verstand  er  es  wie  kein  anderer,  in  den  Räumen, 
die  er  schuf,  einen  gewissen  >-genius  Ioci<  zu  erwecken,  demnach  in  den  Wohnzimmern  eine  gewisse  behäbige 
fk-ganz,  in  den  Speisezimmern  Helligkeit  und  Feststimmung,  in  den  Arbeitszimmern  ruhiger  und  ernster 
:'OT:fort  herrschte,  davon  wir  aus  seinen  frühen   »Ideen«  ebenfalls  ein  köstliches  Beispiel  entnehmen.  a 

ivitr  um  v.'ie  vieles  gereifter  sind  trotzdem  seither  seine  Arbeiten  geworden.  Ich  wähle,  um  es  zu  zeigen, 
wieder  ciii  Beispiel  auf  einem  Gebiet,  wo  fast  alle  bisher  Schiffbruch  gelitten  haben.    Ich  meine  das  kleinste 
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Haus,  das  für  die  Börse  des  Kleinbürgers  erreiciiiiar  ist.  Eine  Skizze  in  den  »Ideen«  ist  lehrreich  dafür, 
daß  er  sich  zu  beschränken  wußte,  wenn  es  galt  sparsam  zu  sein.  Derselbe  Künstler,  der  den  Reichtum 
h"ebte  und  der  dem  mnfendkn  Überfluß  den  geistigen  Adel  der  Kunst  zu  verleihen  wulite,  ist  geradezu  unerreichter 
Meister  in  der  künstlerischen  Durchbildung  einer  anscheinend  so  nüchiernen  und  undankbaren  Aufgabe,  in 
einem  Arbeiterhause.  Sein  Arbeiter-  oder  Kleinbürgerhaus  auf  der  Darmstädter  Ausstellung  igoS  ist  geradezu 
ein  Wunder  von  Poesie  und  Zweckmä(5igkeit.  Es  ist  auch  auf  dieser  Reihe  der  Schöpfungen  —  und  Olbnch 
beherrschte  alle  Reihen  der  künstlerischen  Gestaltung  —  ein  Höhepunkt.  Wie  angestrengt  sich  auch  die 
Künstler  und  Techniker  um  dieses  Problem  bemühten,  keiner  hat  auch  nur  annähernd  erreicht,  was  Olbrich 
mit  diesem  Viertausend-Mark-Häuschen   schuf.  o 

Es  wird  mir  nicht  gelingen,  in  diestm  engen  Rahmen  den  ganzen  Umfang  seines  Schaffen^bezirks  zu 
erschöpfen.  Wir  stehen  vor  einem  Nachlaß  von  mehr  als  20000  Blättern,  davon  jedes  einzelne  ein  neuer 
Ideenwert  ist.  Ein  Millionenschatz  ist  hier  aufgespeichert,  an  dem  Generationen  zehren  werden!  Hoffent- 
lich fehlt  es  nicht  an  der  kunstökonomischen  Einsicht,  daß  es  notwendig  ist,  diesen  Schatz  um  jeden  Preis 
zusammenzuhalten.  Der  Versuch,  auf  den  Umfang  und  Inhalt  seines  Schaffens  emzugehen,  muß  an  der 
Unendlichkeit  der  Aufgabe  scheitern.  Nur  um  die  Charakteristik  seiner  Persönlichkeit  in  einigen  Hauptpunkten 
zu  ergänzen,  will  ich  noch  an  einige  andere  bedeutsame  Schöpfungen  seiner  Hand  erinnern,  die  an  Voll- 
endung jene  Ideen  aus  der  Frühzeit  bedeutend  überragen,  aber  immerhin  mit  ihnen  durch  die  Folgerichtig- 
keit seiner  Entwickelung  verwandt  sind.  Was  ich  hier  noch  nennen  will,  ist  zwar  weithin  bekannt,  aber 
nicht  immer  nach  Verdienst  gewürdigt  worden.  Seinen  »Farbengarten-  habe  ich  mehrfach  erwähnt;  er  ist 
ebenfalls  eine  Schöpfung  aus  erster  Hand.  Sein  Frauenhof  zu  Köln  ist  minniglich;  eine  Symphonie  von 
schlichten  Mauern,  dämmerigen  Hallen,  klösterlichen  Gängen,  tiefversteckten  Gärten;  ein  vielfach  verschlungenes 
Gehege  von  Blumen  und  prangenden  Farben,  das  Geheimnis  der  Schönheit  zu  hüten,  die  wir  heben  müssen. 
Was  die  mittelalterlichen  Dichter  mit  dem  Ausdruck  Seelengärllein  bezeichneten,  das  den  weitesten  Begriff 
der  Minne  umschließt,  war  hier  sichtbar  gemacht,  verkörpert  in  Stein,  in  Raum,  in  mannigfach  modifiziertem 
Licht,  in  Farben  und  Pflanzen  und  Kostbarkeit;  in  die  Realität  unseres  Alltags  hineingestellt  und,  —  was  das 
große  Wunder  ist  —  sich  hier  behauptend  ohne  Pose,  ohne  theatralische  Affektion,  rem  durch  die  zwingende 
Kraft  des  natürlich  empfindenden  und  naiv  schaffenden  Genies.  Was  der  Künstler  damals  wollte,  brachte 
er  später  in  der  Kunstlialle  auf  der  Mathildenhöhe,  von  der  ich  später  noch  zu  sagen  habe,  wieder  zum 
Ausdruck.  Sein  Damenzimmer  auf  der  Mannheimer  Ausstellung  1907  war  ein  Farbengedicht  und  ein 
Wunder  von  Neuheit  der  Formen,  diszipliniert  durch  einen  geradezu  aristokratischen  Takt,  in  dem  Frei- 
heit und  Zurückhaltung  zugleich  liegt.  Das  war  nur  ein  der  Öffentlichkeit  preisgegebenes  Beispiel  der  un- 
gezählten Schöpfungen  auf  diesem  Gebiet,  die  von  Olbrich  existierten.  Es  ist  ein  Geheimnis,  daß  Olbrichs 
Entwurf  für  die  Brunnenkolonnade  in  Karlsbad  die  weitaus  beste  Lösung  war;  wenngleich  ihm  von  der  Jury 
kein  Preis  zuerkannt  worden  ist.  Darüber  gibt  es  kein  Verwundern,  und  ich  behaupte,  daß  die  Preisgerichte 
in  ihrer  gewöhnlichen  Zusammensetzung  überhaupt  niemals  in  der  Lage  sind,  die  besten  künstlerischen  Lei- 
stungen zu  erkennen  und  auszuzeichnen.  Olbrichs  Entwurf  für  Karlsbad  war  der  einzige,  der  eine  Über- 
raschung und  eine  wirkliche  Schönheit  brachte.  Dem  glücklichen  Wurf  des  Baseler  Bahnhofs  folgte  vor 
einiger  Zeit  das  Konkurrenzprojekt  für  die  Empfangshallen  eines  neuen  Darmstädter  Bahnhofes.  Keinem 
der  andern  Preisbewerber  ist  es  gelungen,  die  breit  auslaufende  Masse  der  Baulichkeiten  in  zusammenklingenden 
Proportionen  so  zur  Einheit  zu  bringen,  wie  es  an  dem  Olbnchschen  Entwurf  ersichtlich  ist.  Beinahe  hätten 
sich  auch  hier  die  Preisrichter  blamiert.     Der  zweite  Preis,  den  er  erhielt,  ist  fast  eine  halbe  Blamage.        o 

Was  soll  ich  erzählen  von  den  vielen  vergeblichen  Versuchen,  Mauern  des  Stumpfsinns  einzurennen,  die 
das  Los  des  Künstlers  von  heute  sind?  Was  soll  ich  erzählen  von  dem  unversicglichen  Schaflensmut,  der 
mit  ungebrochener  Freude  immer  wieder  von  neuem  begann  und  für  alles  Unrecht  den  Trost  empfing  und 
den  vollen  Segen,  den  seine  liebe  Kunst  auf  seinem   Haupte  sammelte?  o 

Und  er  empfing  ihn  wie  ein  dankbares  Kind,  mit  leiser,  liebevoller  Entzückung  nur  die  Worte  stammelnd: 
»Meine  liebe  Kunst«  !  o 

Was  soll  ich  erzählen  von  der  überströmenden  Begeisterung  seiner  Auftraggeber  und  Bauherren,  die  in 
ihm  sofort  einen  teuren  Freund  liebten;  was  von  den  hassenden  Anfechtungen  der  Fernstehenden,  die  sich 
in  die  eifrigsten  Anhänger  verwandelten,  sobald  sie  nur  eine  Stunde  mit  ihm  gesprochen  hatten,  und  schon 
in  dieser  einen  Stunde  um  einen  köstlichen  Seelenbesitz  reicher  waren!  Ich  will  es  kurz  und  bündig  sagen: 
Er  war  ein  Künstler.  Und  Künstler  sein  heißt  zugleich  auch  Dichter  sein.  Und  es  heißt  ferner,  zugleich 
auch  Philosoph  sein.  Und  vor  allem  heißt  es:  ein  guter,  reiner,  staiker  Mensch  sein.  Und  darum  ist  in 
unserer  Zeit  ein  rechter  Künstler  eine  so  kostbare  Seltenheit,  wie  viele  sich  auch  mit  diesem  Titel  schmücken 
mögen.  o 


h;  schönen  Oktobertagen,  als  das  Ausstellungsjahr  zu  Ende  neigte,  sollte  das  letzte  Fest  begangen  werden, 
v:  den  Reigen  zu  schließen.  Ein  Fest  der  Trauer  um  den  großen  Toten,  in  dem  die  kleine  Kunstrepublik 
ii  der  Mathildenhöhe  alles  verlor,  was  sie  zu  verlieren  hatte.  o 
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Ein  scliwarzer  Keil  Mensclien  schob  sich  gegen  Abend  gegen  die  dunkle  Wand,  die  sich  vor  den  hinteren 
Freitreppen  seiner  Kunsthalle  aufrichtete  wie  ein  Riesenschallen,  der  von  den  lod<  rndcn  Totcnfackeln  ein  un- 
gewisses Licht  empfing.  Der  Abendhimmcl  schimmerte  matt  wie  ein  Silbcrspicgcl  und  fing  das  Bild  der 
hohen  Pappeln  auf,  die  gegen  das  Totengepränge  und  gp^en  das  Orange  der  Fackeln  zart  und  impressio- 
nistisch  verblaßten. 

O 

Ein  Frösteln  griff  ans  Herz  an  diesem  warmen  Abend.  Schwere  Musik  stieg  aus  dem  flackerig  durch- 
zuckten Dunkel,  pathetisch,  fast  heroisch  gesteigert;  die  Musen  schrillen  mit  feierlichen  Gebärden  von  den 
hohen  Treppen  im  Hintergrund  herab,  ihren  Liebling  zu  betiauern,  und  dann  fielen  \X'(jrte  in  das  Dunkel 
und  über  die  horchenden  Menschen,  Worte,  die  den  Ruhm  des  Künstlers  zu  sagen  versuchten  .  .  .  Von 
neuem  (.juoll  Musik  hervor,  in  den  iiehrcn  Trauerklängen  der  Götterdämmerung,  als  die  Walküren  den  Helden 
nach  der  Walhalla  brachten.  Und  dann  war  ein  langes  Schweigen  und  ein  Senken  der  Fackeln  oben  und 
ein   Verlöschen.      Und  ein   Auseinandergehen,  ein   letztes  Abschiednehmen.  lOSFPH  AI'G.  LUX 
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>Da  ist's  auf  einmal  farbig  helle, 
Geschieht'   und  Zierr.Tlh  glänzt   in  Schnelle, 
Bedeuttnd  wirkt  ein  edler  Schein.« 

((loethc,   ■  Gedichte  ) 

Die  Glasmalerei,  von  deren  Außen-  und  Innensdiein 
Goethe  hier  singt,  hat  eine  überaus  interessante  Entwicke- 
liingsgeschichle  hinter  sich  und  neuerdings  auch  vor  sich. 
Uns  interessiert  daran  heute  namentlich  rff/- Umstand,  daß 
sie  vom  Charakter  der  Mosaik,  vom  Musivischen  aus- 
gegangen ist  und  nun  wiederum  bei  ihm  anlangt.  Die 
älteste  Ktinstverglasung,  wohl  in  das  6.  Jahrhundert  zurück- 
reichend, besteht  in  einer  Zusammensetzung  aus  einförmigen 
Glasläfelchen,  deren  V'erschiedenfarhigkeit  anfangs  vielleicht 
nur  Ziifallsprodukt  war.  Jideiifalls  halben  die  durch- 
leuchteten Qiasmosaiken'  die  Kircheiiliankunst  des  roma- 
nischen Stiles  getreulich  begleitet.  Erst  allmählich  gelangle 
man  zu  einer  Musterung  der  einzelnen  Tafelstücke:  man 
malte  Konturen  mit  braunschwarzer  Farbe  (Schwarzloi)  auf 
und  brannte  sie  ein.  Damit  konnte  auch  über  das  rein 
Ornamentale  zum  Figürlichen  weitergeschrilten  weiden; 
beides  aber  blieb  dekorativ,  flächenhafl,  teppicharlig  — 
mit  deutlicher  Erinnerung  an  das  Vorbild  aus  der  Texlil- 
kunst,  d.  i.  den  Wandteppich  usw. 

Diese  Einzeichnungcn  in  homogene  FarbenflächenstOcke, 
deren  jedes  für  sich  eingebleit  war,  und  die  also  einen 
Gegensalz  zu  der  späteren  Figurenmalerei  engeren  Sinnes 
bildeten,  werden  heute  ganz  besonders  gewürdigt;  so  z.  B. 
die  Kaiserfeiister  im  Straßburger  Dom,  die  als  das  älteste 
Meislerweik  aus  dieser  noch  ganz  musivischen  Olaskunsl 
der  Romanik  gelten.  Bis  etwa  zum  12.  Jahrhundert  hielt 
sich  die  urspiii- gliche  Form.  Die  eigentliche  figürliche 
Glasmalerei  setzt  etwa  im  10.  Jahrhundert  ein  und  erringt, 
namentlich  durch  den  goiischen  Stil,  die  Herrschaft  über 
jene.  Natürlich  konnte  die  iortschreitende  Technik  auch 
die  Flächensiücke  umfangreicher  als  bisher  halten.  Die 
Renaissance  steigerte  den  eigentlich  malerischen  Charakter 
solcher  Werke  über  den  texlilen  und  architektonischen 
Charakter  hinaus,  allerdings  mil  der  Gefahr  des  Virluosen- 
halien  und  Manierierten.  Dabei  eroberte  sie  auch  die 
weltliche  Kunst,  im  privaten  wie  im  öllentlichcn  Gebäude, 
zumal  durch  die  auch  heute  wieder  beliebten  -Kabinett- 
scheiben., die  •Kabinettmalcrei  Das  national  Anheimelnde 
dieser  Kunstgattung  bedarf  nicht  erst  der  Belonung;  doch 
darf  für  die  national  deutsche  Bedeutung  der  Glasmalerei 
wohl  auch  die  große  Zahl  deutscher  Namen  unter  den 
italic-nii-chen  Glasmalern  angeführt  werden. 

Auch  die  Ermuerung  der  seil  dem  17.  Jahrhundert 
kläglich  zuiückgegangenen  Talelglasmalerci  um  1800  be- 
sitzt   einen    naüonalen    Charakter;    wir    kennen    ihn    r.'in 


unserer  »Romantik-.  Im  Zusammenhange  mit  kirchlichen 
Erneuerungen  gewinnt  diese  Glasmalerei  bald  eine  be- 
trächtliche Verbreitung,  allerdings  auch  einen  anderen 
Charakter,  als  der  ihrer  Anfänge  war:  sie  setzt  gleich  mil 
dem  eigentlich  Malerischen  ein  und  erreicht  gewöhnlich 
weder  technisch  die  Leuchtkraft  noch  künstlerisch  den 
harmonischen  Eindruck  der  alten  Fensler. 

Bald  bereicherten  die  technischen  Fortschritte  des 
19.  Jahrhunderts  die  neue  Glaskunst  durch  Schaltung  und 
Verwendung  von  Glasarten,  weiche  statt  reiner  Durch- 
sichtigkeit vielmehr  wirkungsvolle  Trübungen  anstrebten. 
Schon  waren  das  Milchglas  mit  seinem  duichscheinrndcn 
Weiß  (etwa  seit  Mitie  des  1$.  Jahrhunderts)  und  das  ebenso 
angelegte,  aber  gegen  das  Licht  bräunlich  durchschimmernde 
Fieinglas  bekannt.  Ihnen  reihte  sich  ein  opalisierendes 
oder  irisierendes  und  in  der  Oberflache  verschiedenartig 
behandeltes  Opalglas  oder  Opaleszenlglas  an.  Da/u  dann 
das  Kathcdralglas  mil  einer  rauhen,  zumal  gewellten  Ober- 
fläche, sowie  das  außen  glatte,  innen  durch  Bläschen  und 
dergleichen  getrübte,  auch  verschieden  dicke  Antikglas. 

Auf  diese  neuen  Olasaiten  gcslützl,  konnte  die  Kunst- 
verglasung  wieder  beim  Musivischen  anlangen.  Hier  be- 
steht sie  nicht  in  Malerei,  sondern  in  einer  Zusammen- 
setzung aus  entsprechend  geformten  Flächensiückcn.  Ni- 
mentlich  die  Opaleszentverglasung  wurde  ungefähr  Ende 
der  1880er  Jahre  in  Amerika  eingefühil,  mit  dem  bekannten 
Welteifolg  der  Firma  Titlany.  Der  Mangel  an  Maleiej, 
das  Homogene  der  Farbeneleniente  wird  dabei  erselJl 
einerseits  durch  das  Marmorisieren  und  Opalisieren  der 
Flächenstücke,  andererseits  durch  sonstige  verschiedene 
Behandlung  der  Obcifiache  des  Glases  auf  OrunJ  einer 
hoheiiGlashüttentechnik    Namentlich  anStimmu'  •. 

konnte  dabei  viel   erzielt   weiden.     Doch    ist    i;  ,; 

mehr  eine  populäre  als  die  einer  eigentlichen  Kumt.ci- 
schaft.  Immerhin  haben  allmählich  Entuuife  von  Künstlern 
wie  Ihcz  in  München,  üiiiirrtunn  in  Dresden,  Moitr  in 
Wien  auch  darüber  hinaus  |-i>rlschrittc  geleistet. 

Nun  verlangt  unsere  Kultur  immer  mehr  und  mehr 
eine  Wirkung  von  Innenräumen  auch  im  Abendlichl.  Ab- 
gesehen von  Kirchen,  bcdarl  unser  weltliches  Leben  einer 
gesteigerten  Ausstattung  von  Hallen  und  Dielen  und 
Treppenhäusern,  von  Fesisälen  und  Vestibülen  und  foyer«; 
sie  bedaif  mannigfaltiger  Beleuchtungskörper  und  emietner 
Hestandicilc  von  solchen,  wie  lran$p.»renier  AuUchiiltcn 
und  Zilfciblältei  oder  dergleichen;  »le  will  endlich  auch 
ihre  Türen  und  Möbel  hchlkiallig  otnamentien  hal»en.  Die 
alte  Glasmalerei  »iikt  lediglich  in  der  Duichleuchlung.  im 
durchfallenden    Licht,    versagt    also   am    Atiend.    wenn   et 
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draußen  dunkel  ist.  Sie  versagt  da  nicht  nur,  sondern 
wirkt  auch  noch  eigens  ungünstig,  indem  die  Flächen  sich 
monoton  und  leblos  ansehen,  die  Bleiruten  schmutzig  grau 
werden  und  ihren  Sinn  als  Haltungshnien  der  gesamten 
Olastafel  verlieren.  Verdeckt  man  die  Glasfenster  abends 
durch  Vorhänge,  so  gibt  man  eben  ihre  Wirkung  preis 
und  ist  in  der  Gefahr,  mit  den  Vorhängen  den  sonstigen 
Charakter  des  Innenraumes  aus  seiner  Stmimung  zu  bringen. 

So  ruft  gleichsam  eine  moderne  Abendsehnsucht  nach 
neuen  Befriedigungen.  Die  Opaleszentverglasung  kam  dem 
durch  ihre  verschiedene  Behandlung  der  Oberfläche,  be- 
sonders durch  eine  leichte  und  unregelmäßige  Trübung, 
also  durch  die  JVlöglichkeit  eines  Beleuchtungseffektes  im 
auffallenden  Licht,  einigermaßen  entgegen.  Allein  hier 
stimmen  wieder  die  beiden  Wirkungen  nicht  genügend 
überein.  Man  suchte  den  Ausweg,  gewöhnlichen  Glas- 
malereien durch  das  Auflegen  von  Gold  oder  Goldbronze 
eine  Wirkung  im  auffallenden  Lichte  zu  geben;  und  Künst- 
ler wie  Messet  und  Möhring  haben  sich  darin  versucht. 
Allein  diese  Auflagen  waren  wohl  immer  Deckfarben, 
deckten  also  die  Wirkung  im  durchfallenden  Licht  oder 
dii  Tageswirkung  zugunsten  der  Abendwirkung  zu;  und 
uie  Haitba.'^keit  dieser  Hilfstechnik  ist  unsicher. 

Eine  endgültige  Befriedigung  jener  Abendsehnsucht 
und  iiiermit  überhaupt  ein  tiefgreifender  Fortschritt  in  Ver- 


glasung und  Glasmalerei  dürfte  durch  ein  neues  Verfahren 
erreicht  sein,  dessen  Name  den  Titel  unserer  Zeilen  bildet. 
Mit  welcher  Technik  die  Herren  Puhl  &  Vi'agner  von  der 
Berlin -Rixdorfer  Deutschen  Glasmosaikgesellschaft  dabei 
vorgegangen  sind,  berichtet  Schreiber  dieses  in  der  »Werk- 
statt der   Kunst«   (VII,  36).   Uns  interessiert  hier  folgendes. 

Zunächst  wurden  homogene  Flächenstücke  ohne  Muste- 
rung zu  einer  bloßen  Mosaikverglasung  zusammengesetzt. 
Allmählich  ging  man  weiter  und  nahm  das  Bemalen  und 
Einbrennen  von  Farben,  überhaupt  die  Tradition  der  Glas- 
malerei, für  die  neue  ^Mosaikglasmalerei«  wieder  auf.  Es 
entstanden  figürliche  Muster,  wenn  auch  vorwiegend  in 
kleinem  Maßstab;  und  zwar  teils  als  selbständige  Einzel- 
stücke, teils  häufiger  als  Mittelstücke  innerhalb  eines  Unter- 
grundes von  Antikglas  und  dergleichen.  Nun  haben  wir 
im  durchfallenden  Lichte  den  Zauber  der  alten  Kirchen- 
fenster und  der  neuen  Opaleszentverglasung,  im  auffallenden 
Lichte  den  Zauber  der  traditionellen  Mosaik  mit  ihrem 
Zittern  der  künstlichen  Lichtstrahlen  auf  den  gemusterten 
Flächen,  die  stimmungsvoll  malt  im  Eindrucke  des  Edel- 
metalles  schimmert  und  gegen  den  in  ruhigem  Dunkel 
daliegenden  Untergrund  einen  charakteristischen  Gegen- 
satz bildet. 

Die  beiden  Eindrücke,  der  im  durchfallenden  und  der 
im  auffallenden  Lichte,  sind  von  einander  verschieden  und 
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einander  doch  wieder  so  ähnlich,  daß  eine  einheith'che 
Wirkung  gewahrt  bleibt.  In  der  Durchsicht  treten  besonders 
das  Blatt  itnd  seine  Verwandten,  sowie  das  Qrün  und 
seine  Verwandten,  einschlie(5hch  der  grünh'chgelben  Tone 
hervor;  in  der  Aufsicht  verstärken  sich  das  Weil!  und  das 
Oold,  das  Bräunhchgelb  und  das  lioi.  Dort  also  mehr 
die  kalten,  hier  mehr  die  warmen  Farben,  während  man 
von  vornherein  eher  das  Umgekehrte  vermuten  mochte. 

Unter  den  für  die  neue  Kunsttechnik  wirkenden  Künst- 
lern steht  jedenfalls  voran  /'ritz  Adolf  Bfckfr,  der  Haus- 
künstler jener  Rixdorfer  Firma,  die  steh  ein  Verdienst  auch 
durch  die  Nennung  und  Hervorhebung  ihres  Künstlers  er- 
wirbt, während  sonst  die  Industrie  in  Dcutschlnnd  durch 
Verschweigung  ihrer  Künstlernamen  viel  L'nrecht  auf  ihr 
Gewissen  geladen  hat. 

Ein  vor  kurzem  ausgegebener  l'rospekt  verzeichnet 
bereits  nicht  wenige  ausgeführte  Arbeiten  in  Aschcrsicbcn, 
Berhn,  Chemnitz,  Denibogora  bei  Exin  (Kreis  Bromberg), 
Detmold,  Dorlmund,  Friedenau,  Hannover,  Homburg  v.  d.  I  f., 
Kiel,  Posen;  dazu  noch  einzelne  Kleinarbeiten. 

In  Berlin  kam  die  neue  Kunst  vor  allem  der  kürzlich 
eingeweihten  Passionskirche  auf  dem  M.iiheinckeplat?  lu- 
gute.  Unter  den  auf  diese  Weise  behandelten  Fenstern 
Ist  die  große  Rose  zu  erwähnen,  die  einen  Chrisluskopf 
enthält  (einen  ersten  Versuch  auch  des  Figürlichen  in  dem 


neuen  Verfahren).  Dem  grolicn  Leuchlkorper  der  Kirche 
wurde  ein  Schirm  beigegeben,  der  vier  Meier  im  Durch- 
messer nnl5t  und  auch  noch  eine  besondere  Bereicherung 
trägt;  Einlagen  von  Steinen  und  Knöpfen  aus  OoldgU», 
plastisch  geformt.  —  Unter  verschiedenen  Fenstern  (ür 
Treppenhäuser  seien  zwei  besonders  (ein,  wenn  «uch 
vielleicht  mit  etwas  viel  Linienrcichluin  gearbeitete  Fensler 
erwähnt,  welche  zwei  Figuren  nach  Motiven  iiii  Mbrfchl 
Dürer  zeigen.     Die  groHc   Berliner   Kunst  von 

iQoy  halle  in  ihrem  tingangsportal  ein  vie: ;...■►.-  ■  :  cnsler 
dieser  Art.  Das  vielberufene  Restaurant  .Rheingold-  Ulli 
auch  ein  Transparent  in  Buchstaben  sehen,  das  also  in 
der  Durchleuchtung  ein  Transparent  der  Verglasung  und 
in    der    Aufleuchtung    ein    schlichtes   'V  '      ■   "• 

Dazu  endlich   anderswo   m.innig(.illigr  > 

und  Möbeln,  an  Stelle  der  bisherigen  <  ii'.ilcwrTit»;u»cr. 
wobei  allerdings  die  Wirkung  des  aullallenden  lichte« 
vorherrscht. 

Auch  seit  jenem  Prospekte  sind  neue  Werke  (enfg- 
gestellt  und  begonnen  worden.  So  bekam  das  Kaiser- 
schloH  zu  Posen  eigene  -Kaiserfensler«  mit  e'r—v  nnt- 
romanischen    Anklang    an    dte    am    Slraflburg    •  i 

Fenster.     In    Arbeil   sind   u    a.    Entwürfe    de«    "■  ' 

Arno  Kofrnig    (VCilmersdorf).    einerseits    für    f 
Fenster,    andererseits    (<"    «  i'rivcrgUwungen 
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Zimmer  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung.  Ein  Aus- 
stellungspavillon der  Berliner  Elektrizitätsgesellschaft  in 
der  Schifibautechnischen  Ausstellung  (am  Zoologischen 
Garten  zu  Berlin)  zeigte  das  Interesse,  das  Peter  Behrens 
der  neuen  Sache  zuwendet. 

Trotz  aller  Anpassung  an  intimere  Bedürfnisse  tritt 
doch  der  Monumentalcharakter,  welcher  der  Mosaikver- 
glasung  und  der  IVlosaikmalerei  von  ihren  traditionellen 
Ursprüngen  her  eigen  ist,  immer  wieder  hervor.  Er  gibt 
dem  Architekten  eine  Fülle  von  Möglichkeiten  der  Ver- 
wendung und  zwar  zunächst,  namentlich  gemäß  dem  über 
jene   Abendsehnsucht   Gesagten,    in    der   Innenarchitektur. 

Ob  auch  die  Außenarchitektur  davon  einen  Vorteil 
haben  wird? 

-Sieht  man  vom  Markt  in  die  Kirche  hinein, 
Da  ist  alles  dunkel  und  düster. 

So  singt  Goethe  in  dem  uns  bereits  bekannten  Ge- 
dichtchen '■Gedichte«.  Er  singt  es  dem  Philister  zum 
Trutz.  Allein  nun  kann  für  den  Einen  wie  für  den 
Anderen  gesorgt  sein.  Die  Wiikung  im  auffallenden 
'.ichte  iät^t  sich  bequem  auch  an  der  Außenseite  von 
renr.tsrn  und  überhaupt  an  der  Außenseite  von  Gebäuden 
•'z;e!<.;T.  Insbesondere  wird  die  Absicht,  Architekturteile, 
■vie  z.  B.  Miit."!!-  oder  Eckrisalite,  besonders  hervorzuheben, 
:;a.'cii    ursere   neue  Glastechnik   begünstigt.      Es    handelt 


sich  also  darum,  das  Fenster  gewissermaßen  als  schmücken- 
den Punkt  besonders  hervorzuhebender  Architekturteile  aus- 
zugestalten« und  die  Fensterfläche  selbst  dekorativ  zu  be- 
leben. Zu  diesem  Zwecke  werden  Goldgläser  benützt,  in 
einer  recht  sparsamen  und  dezenten  Wirkung;  meist  ge- 
nügt es  zu  jener  Belebung  der  Fensterflächen  bereits,  daß 
dieArchitekturlinien  der  Fenster  mit  schmalen Goldsteinchen, 
die  einzeln  eingebleit  sind,  konturiert  werden. 

So  eröffnet  sich  ein  Reichtum  von  Möglichkeiten,  in- 
dem die  historische  Linie  der  Glasmalerei  wieder  zu  ihrem 
Anfange  zurückkehrt,  allerdings  in  einer  reichlich  ge- 
steigerten Weise.  Es  hängt  nun  allerdings  zugleich  von 
dem  Interesse  weiter  Kreise  ab,  daß  die  Sache  nicht  nur 
genügend  verwertet,    sondern   auch   in   lebendiger  Weise 

fortentwickelt   werde.      Dr.  HANS  SCHMIDKUNZ,  Herlin-Halensce. 


Q  Es  gibt  nichts,  sclilcchthin  nichts,  das,  mit  einem  ent- 
sprechenden Individuum  in  Berülirung  gelangend,  nicht  ein 
künstlerisches  Phänomen  verursachen  könnte.  a 

a  Das  Bewußtsein  der  Qesamtspannung  aller  Kräfte,  die 
das  Weltgeschehen  ist,  in  einem  von  uns:  das  ist  das  künst- 
lerische Phänomen.  Weiter  nichts.  Jede  Fragestellung  über 
Kunst   ist,    für  uns  Heutige,   eine  Frage  nach  den  letzten 

Dingen.  üeorg  Fuchs,  •Deutsche  Form  . 


TECHNOLOG.   SAMMLUNGEN   KUNSTGEWERBLICHER   RICHTUNG 


Aus  Anlaß  eines  von  mir  erstatteten  Referates 
gelegentlich  des  18.  Delegiertentages  deutscher 
Kunstgewerbevereine  in  Hannover  wurde  ich 
von  der  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes«  auf- 
gefordert, photographische  Aufnahmen  aus  der  techno- 
logischen Sammlung  des  Pfälzischen  Gewerbe- 
museums, soweit  sie  für  kunstgewerbliche  Kreise 
Interesse  haben,  zur  Reproduktion  im  Kunstgewerbe- 
blatt« zu  überlassen  und  der  Veröffentlichung  einige 
allgemeine  Bemerkungen   vorauszuschicken. 

Nicht  ganz  ohne  Bedenken  komme  ich  der  Auf- 
forderung nach,  weil  ich  mir  wohl  bewußt  bin, 
daß  solche,  aus  einer  einheitlichen  Sammlung  heraus- 
geholte Einzelaufnahmen  unmöglich  ein  anschauliches 
Bild  geben  können,  ja  sogar  zum  Teil  eine  falsche 
Vorstellung  erwecken  werden. 

Von  vornherein  mußte  für  photographische  Auf- 
nahmen eine  ganze  Anzahl  sogenannter  Werdegänge« 
ausscheiden,  weil  sie  in  der  Reproduktion  die  feineren 
Unterschiede  der  einzelnen  Stadien  überhaupt  nicht 
erkennen  lassen  würden;  andere  Arbeiten  wirken  in 
der  Sammlung  selbst  weit  interessanter  als  in  der 
Wiedergabe.  Es  kann  also  die  Reihe  der  Repro- 
duktionen lediglich  als  eine  Anregimg  für  Leiter  und 
Beamte  kunstgewerblicher  Sammhmgen  und  Schulen 
betrachtet  werden,  die  etwa  dazu  führen  könnte,  dal5 
auch  anderwärts,  wo  dies  noch  nicht  geschehen  ist,  der 
Versuch  gemacht  werde,  junge  Kunstgewerbler  und 
Laien  durch  ähnliche  Zusammenstellungen  zu  belehren. 

Ich  halte  es  für  sehr  wichtig,  daß  in  Gevverbe- 
museen  und  Schulen  die  technologische  Seite  des 
Gewerbes  recht  nachdrücklich  zur  Geltung  kommt, 
und  erachte  dies  auch  im  Interesse  der  Kunstgewerbe- 
freibenden  für  dringend  wünschenswert.  Man  hat 
daher  am  Pfälzischen  Gewerbemuseum  vor  einigen 
Jahren  eine  technologische  Sammlung  angelegt  und 
zwar  unter  besonderer  Berücksichtigung  auch  kunst- 
gewerblicher Techniken.  Die  Erfahrungen,  die  man 
mit  den  Besuchern  des  Museums  gemacht  hat,  sind 
sehr  ermutigend,  denn  es  hat  sich  gezeigt,  daß  das 
Publikum  am  längsten  vor  den  Schranken  dieser  Ab- 
teilung der  Sammlungen  verweilt,  während  es  gegen- 
über den  alten  kunstgewerblichen  Erzeugnissen  merk- 
würdigerweise nie  sehr  warm  zu  werden  pflegt. 

Es  sind  in  großen  hellen  Korridoren,  die  jeder- 
mann ohne  Formalitäten  betreten  kann,  vorerst  die 
drei  großen  Gruppen  Metall,  Holz  und  Stein,  für  die 
in  der  Pfalz  das  größte  Interesse  vorauszusetzen  war, 
mit  den  Unterabteilungen:  Materialien,  Konstruktionen 
und  Techniken  vorgeführt. 

So  weist  z.  B.  die  Gruppe  Metall  in  erster  Linie 
die  wichtigsten  Erze  und  Metalle  auf;  in  einem  zweiten 
Schrank  befmden  sich  Proben  von  gcwal/lem  Eisen, 
Fa(;on-  und  Ziereisen,  sowie  Mannesmannrohrcn,  ge- 
lochte, gestanzte  und  geprägte  Bleche  usw.  Es  sind 
ferner  Eisenverbindungen  und  Arbeitstechniken  des 
Bau-  und  Kunstschlossers,  des  Gürtlers,  Ziseleurs  und 
Graveurs  veranschaulicht  und  der  Eisen-,  Bronze-, 
Glocken-  und  Zinnguß  durch  Ausstellung  der  Formen 
sowie  roher  und  bearbeiteter  Abgüsse  deutlich  vor 
Augen  geführt;  es  ist  durch  sogenannte  »Werdegänge« 

Kunsigewcrbcblalt.     N    P.   XX      H.  <) 


gezeigt,  wie  ein  emailliertes  Stahlblech-,  ein  Kupfer- 
und  ein  Alunntiiunigefäß,  eine  geprägte  Medaille,  ein 
Tellerchen  in  emaille  cloissonL-e,  eine  Kunstschmiede- 
und  eine  Kupfertreibarbcit,  Tauschierung,  Metallätzung, 
eine  galvanoplaslische  Arbeit  usw.  entstehen. 

Analog  findet  man  in  der  Gruppe  llolz  wieder 
eine  umfangreiche  Sammlung  von  Nutzhölzern  der 
ganzen  Erde,  sowie  eine  solche  von  rohen  und 
polierten  Furnieren;  ein  Schrank  zeigt  in  Modellen 
die  wichtigsten  Holzkonstruktionen  und -Verbindungen, 
ein  anderer  Proben  von  gefrästem,  gepreßtem,  ge- 
bogenem Holz,  sowie  des  Koptoxyl-  und  Planoxyl- 
verfahrens,  interessante  Kunstdrechslerarbeiten  (Win- 
dungen, Passig-  und  Kantigdreherei),  'Werdegänge- 
einer  Holzschnitzerei,  Intarsia,  Reliefinlarsia,  einer 
Tarkashi-,  einer  Xylektipomfüllung,  von  Holzspiel- 
sachen usw. 

Endlich  sind  in  der  Gruppe  Stein  die  wichtigsten 
Gesteine  Europas  (selbstverständlich  auch  aus  der 
-steinreichen^  Pfalz),  welche  in  Architektur,  Gewerbe 
und  Kunst  Verwendung  finden,  systematisch  geordnet 
vorgeführt;  die  schönsten  Marmorarten  sind  in  großen 
polierten  Tafeln,  wichtige  Sand-  und  Kalksteine  auch 
in  verschiedenartig  bearbeiteten  Würfeln  vorhanden. 
Ein  Kasten  zeigt  die  Edelsteine  und  naturfarbige  wie 
künstlich  gefärbte  Halbedelsteine,  ein  Schrank  enthält 
Kunststeine  bezw.  Steinimitationen.  Wichtige  Slein- 
konstruklionen  und  gewisse  Techniken,  wie  Steindrehen 
und  -fräsen,  sind  durch  verschiedene  charakteristische 
Beispiele  in  verschiedenem  Gestein  veranschaulicht. 
Durch  »Werdegänge«  ist  die  Herstellung  eines  Sand- 
stcinkapitäls,  die  Steinmosaik,  Steinätzung,  Steinintarsia 
sowie  die  Entstehung  einer   Kamee  illustriert. 

Für  alle  drei  Gruppen  gemeinsam  sind  Sammlungen 
von  solchen  Werkzeugen  für  Metall-,  Holz-  und  Stein- 
bearbeitung  deutschen,  schweizerischen  und  amerika- 
nischen Ursprungs  ausgestellt,  die  nicht  jedem  Gewerbe- 
treibenden bekannt  sein  dürften,  auch  ein  geräumiger 
Maschinen-  und  Werkzeugsaal  mit  Motoren,  Arbcits- 
maschmcn  und  Apparaten  neuerer  Konstruktion  ist  ein- 
gerichtet, dessen   Ausstellung  wechselt.   — 

Die  Einrichtung  einer  technologischen  Sammlung, 
die  sich  innerhalb  der  durch  die  vorhandenen  Mittel 
gezogenen  Grenzen  mit  geringeren  oder  größeren 
Mitteln  durchführen  läßt,  ist  natürlich  nur  dort  möglich, 
wo  Räume  mit  guten  Lichtvcrhällnisscn  zur  Verfügung 
stehen,  und  nur  dann  zweckdienlich,  wenn  ihre  Be- 
sichtigung ohne  Lösen  einer  Einlriltskarte  oder  Ein- 
holen besonderer  Erlaubnis  möglich  ist.  Gutschlicßcndc 
Olasschränke,  Schulz  vor  Feuchtigkeit  und  Sonnen- 
schein und  gelegentliches  Reinigen  der  Ausslellungs- 
gegenstände  bilden  die  Hauptfakloren  zur  Konservierung 
der  letzteren;  aufklärende  Inschriften  sind  jedem  ge- 
druckten  Katalog  oder   Führer  vorzuziehen. 

Nach  diesen  kurzen  allgcnicincn  trliulcrungen 
bringen  wir  in  mehreren  Forlsetzungen  siebzehn  Repro- 
duktionen aus  der  technologischen  Sammlung  de» 
PJülzischen  Geaerbemuseums  in  Kaiserslautern. 

F.    '■■ 

(Dtf  H<rr  Vtrdivtt  »ur^  buvtachni   *b  Dtr»lilor  ■  ' 
alichtn  Zcnirklierrla«  »»ch  Würibwc  bfroiaB.  —  Rt^dklKM  dn  K«.-ai.| 
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A.    GRUPPE  METALL 
Abbildung  i.     Oeöff neter  Formkasten  mit  Sandform  zu 
einem  gußeisernen  Knauf  und  zwei  Güsse  des  letzteren.     In 
der   rechts    befindlichen  Formhälfte    befindet  sich  der  so- 


€''^>r' 


genannte  Kern,  mit  dessen  Hilfe  der  Hohlguß  möglich 
wird.  Links  liegt  ein  aus  dieser  Form  gegossener  Knauf, 
wie  er  roh  aus  der  Form  kommt. 


Abbildung  2.  Geöffneter  Formkasten  mit  Sandform  zu 
einem  Roliokobescblag  in  Bronzeguß  und  zwei  Güsse.  Hier 
ist  ein  Kern  überflüssig,  weil  der  Gegenstand  nur  eine 
Schauseite  hat.  Dagegen  zeigt  die  Form  die  sogenannten 
Windpfeifen,  durch  die  alle  bei  Bronzeguß  entstehenden 
Oase  abgeleitet  werden.  Zwischen  den  beiden  Formhälften 
unten  ist  ein  roher  Ausguß  mit  anhängendem  Anguß  und 
den  die  Windpfeifen  füllenden  Metallieilen,  darüber  ein 
geputzter,  linksseitig  bereits  ziselierter  Ausguß  abgebildet. 


Abbildung  3.  Angeschnittene  Glociiengußform  aus  Lehm 
und  zwei  Güsse,  a)  Der  Kern,  b)  Die  Olockenleere  (sogen, 
falsche  Glocke),  c)  Der  Mantel,  d)  Der  Einguß,  e)  Die 
Windpfeife.  In  der  Mitte  ein  roher  Guß,  rechts  ein  ab- 
gedrehter Guß. 


Abbildung  4.  Sechsteilige  geöffnete  Form  aus  Gußstahl 
zum  oftmaligen  Gießen  eines  Zinndeckels  und  zwei  Güsse. 
Links  die  Hälfte  der  Form  mit  dem  Schlußstück,  rechts  die 
andere  Hälfte  mit  dem  Kernstück,  ferner  ein  roher  und  ein 
bearbeiteter  Guß.  Die  etwas  veraltete  Form  und  Dekoration 
des  Deckels  spielt  hier  natürlich  keine  Rolle. 


Abbildung  ^.  Tafel  mit  Beispielen  für  die  gebräuchlichsten 
Arbeiten  des  Bau-  und  Kunstschlossers.  Veranschaulicht 
sind  verschiedene  Bunde,  Durchschiebungen  und  Lochungen, 
die  Überplattung  und  Überkröpfung,  die  Auf-  und  Ein- 
zapfung, ferner  Windungen  und  Flechtungen,  torsierte  Stäbe, 
Profileisen-Überplattungen  und  Anplattung. 


Abbildung  (>.    Tafel  mit  Beispielen  für  die  in  der  Kunst- 
schlosserei gebräuchlichsten  Spiralen   und  Voluten.     Leider 
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sind  unsere  Kunstschlosser  heute  selten  nielir  in  der  Lage, 
diese  oft  technisch  schwierigen  Arbeilen  ausführen  zu 
müssen.     Diese  sind  7um  Teil  allen  Arbeilen  nachgebildet. 


Abbildung:  7.  Entstehung  einer  aus  dem  Vollen  ge- 
schmiedeten Rose  und  einer  Kartusche  aus  F.isenblech.  Bei 
dem  ersteren  Werdegang  ist  gezeigt,  wie  der  Kunst- 
schlosser aus  einem  zylindrischen  Stück  Eisen  allmählich 
die  einzelnen  Blumenkronenblätter  abspalten  muH,  um  diese 
dann  in  rotwarmem  Zustand  mit  Zange  und  Hammer  in 
die  gewünschte  Form  zu  bringen. 


Das  zweite  Beispiel  zeigt  die  Abwickelung  (Schablone) 
zu  der  Schildfc>rin  und  die  durch  Aufrollen  und  Treiben 
hergestellte  fertige  Karlusche. 

Abbildung  S.  '/Aseleurkugel  aus  (jujkisen  mit  auj- 
gekitteter  Kufifertreiharbeit  in  vier  Stadiin  Auf  einem  Holz- 
dreieck ladt  sich  die  Halbkugel  vom  Ziseleur  bequem  in 
die  verschiedensten  Lagen  rücken.  Das  Treiben  erfolgt 
sowohl  von  der  Vorderseite,  als  auch  von  der  Rückseite 
des  Bleches  mit  Hammer  und  Punzen. 


&^ 


1^1^ 
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Abbildung  g.  Werdegang  eines  Kännchens  aus  Eisen- 
blech und  eines  Eierbechers  aus  Aluminiumblech.  Es  wird 
an  dieser  Enlwickelungsreihe  jfezeigl,  wie  der  Metalldrücker 
aus  einem  kreisrunden  Stück  Blech  allmählich  ein  Gefäß 
von  jeder  Form  entstehen  lassen  kann.  In  der  Sammlung 
sind  auch  noch  die  Stadien  der  Emaillierung  des  Kännchens 
zu  sehen. 


NEUE   FACHLITERATUR 

Verwalluiif^sbericlite  des  Königlich  PrcuDibchen 
Landesgewerbeamts  1903  und  IQ07.  X  u.  579  S. 
S",  resp.  X  11.  44d  S.  S".  Berlin  1<KK>  resp.  1908.  Carl 
lleymanns  Verlag. 

Diese  beiden  ersten  Jahresberichte  der  jüngsten  Ab- 
teilung des  Königlich  l'reuliischen  Ministeriums  für  Handel 
und  Gewerbe  sind  bedeutsame  Erscheinungen  auf  dem 
(iebiete  der  schultechnischen  Literatur  sowohl  als  im  Be- 
reiche der  bildungslechnischen  Förderung  der  Handwerke 
und  (jewerbc  in  manueller  und  maschineller  Leistung  bis 
hinauf  zu  geschmacklicher  und  künstlerischer  Ausdmcks- 
form.  Befaltl  sich  der  erste  Bericht  im  wesentlichen  mit 
iletn  enlwickelungsgeschichllichen  Teil  des  gcwerhicch- 
mschen  Schulwesens  und  der  Ocwcrbcfördcning  in  l'reuHcn 
bis  zum  I.  April  l*X(5,  so  der  /weite  Bericht  mit  der  eigent- 
lichen Tätigkeit  des  Landesgew  erbcamics  von  diesem  Tage 
ab,  als  dem  ürüudungstage  des  Instituts,  über  die  Ar- 
beits- und  Verwallungsjahrc  bis  Ende  .März  I90S.  Da  ge- 
rade dieser  zweite  Bericht  alles  Wissenswerte  über  Organi- 
sation und  Geschäftsgang  usw.  des  Landcsgcwerbcamle» 
enihält,  so  empfiehlt  es  sich,  diesem  Teil  des  /weiten  Be- 
richtes vorweg  eine  ganz  besondere  Aufmerksanikril  /u 
widmen,  da  man  so  leichter  Iti  die  umfangreiche  Materie 
sich  hineinzuarbeiten  vcmiag.  Hiernach  greife  man  zum 
ersten  Bericht  zurück,  der  uns  in  eingehendster  Darlegung 
die  Enlwickelungsgcichichte  des  preiillischen  tlewerbe- 
und  Fachschulwesens  bietet,  anschhcHend  daran  die  ver- 
schiedenen Schul.uiiMi  vorfuhrt  mit  linrcihung  der  Lehr- 
und  Stolfvericihirii:spIäne,  Stundenplane  wie  auch  der  Be- 
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suchsziffern  und  Etatsbeträge  der  verschiedenen  Anstalten. 
Vortreffliche  Einführinigen  in  den  Charakter  und  die 
Lelirziele  der  verschiedenen  Schularten  bieten  die  ein- 
schlägigen ministeriellen  Erlasse,  Beslimnningen  über 
die  Befugnisse  tler  Schuikörperschaften  (Kuratorien)  wie 
auch  Dienstanweisungen  für  Schulleiter  und  Lehrpersonen. 
Der  zweite  Bericht  ist  bereits  der  eigentliche  Arbeits- 
bericht des  Landesgewerbeanites,  dessen  neuer  und 
frischer  Oeist  von  jetzigen  und  zukünftigen  Dingen  spricht, 
nn't  Tatsachen  rechnet  und  nicht  zuletzt  wieder  an  der 
Hand  eines  vorzüglichen  statistischen  Materials  nachweist, 
in  welchem  Umfange  den  Anforderungen  an  die  Aus- 
bildung des  gewerbe-  und  kunsttechnischen  Nachwuchses 
Rechnung  getragen  wird.  Die  für  das  gewerbliche  Bil- 
dungswesen aufgewandten  Mittel  von  über  5  Millionen 
im  Jahre  IQ04  sind  auf  über  11  Millionen  im  Jahre  1907 
gestiegen.  Es  ist  hochinteressant  bei  den  Kapiteln  der 
einzelnen  Schulen,  die  beiden  Berichte  nebeneinander  zu 
benutzen,  weil  sie  in  so  manchen  Dingen  wechselweise 
wertvolle  Aufschlüsse  geben  über  Entwickelungsphasen, 
deren  Grundzüge  neu  scheinen  —  und  die  doch  schon 
weit  über  100  Jahre  alt  sind.  Man  denke  nur  über  die 
zeitlichen  Auslegungen  des  Wertes  unserer  Kunstakademie 
und  Kunstgewerbeschulen  nach  und  lese  dann  die  fast 
»moderne  Auffassung  in  den  Instruktionen  nach,  die  Kur- 
fürst Friedrich  III ,  später  König  Friedrich  I.,  für  die  neu- 
gegründete Akademie  Berlin  gab.  Es  heißt  da  im  ersten 
Berichte,  Seite  88:  Der  Direktor  der  Kunstakademie  solle 
über  alle  Kunstarbeit  in  den  königlichen  Gebäuden  und 
über  alle  Betriebe,  welche  Kunstarbeit  für  diese  lieferten, 
die  Direktion  haben  und  die  Handwerker  mit  Rat  und 
Tat,  mit  Zeichnungen,  Mustern  und  Skizzen  unterstützen  . 
Im  Lehrprogramm  der  Akademie  treten  von  Anbeginn  die 
Fächer  der  Architektur,  Geometrie  und  Perspektive  auf, 
wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  architektonischen  Ord- 
nungen damals  auch  als  Grundlage  jedes  handwerklichen  (!) 
Zeichnens  betrachtet  wurden.  Nach  dem  Zeugnis  der  Zeit 
hatte  das  Wirken  der  Akademie  einen  günstigen  Einfluß 
auf  die  Handwerke  und  den  allgemeinen  Kunstfleiß.  Ohne 
Zweifel  war  die  damalige  Verfassung  der  Akademie  auf 
die  Bedürfnisse  der  Zeit  zugeschnitten.  Und  was  die  Be- 
dürfnisfrage in  der  Neugründung  von  Schulen  kunstgewerb- 
lichen und  handwerklichen  Charakters  angeht,  die,  nebenbei 
gesagt,  auf  alle  im  öffentlichen  Leben  wirkenden  Institute 
erhaltend  wie  auch  vernichtend  zu  wirken  vermag,  so  kann 
man  dafür  den  sehr  vernünftigen  Satz  von  Seite  134  des 
zweiten  Berichtes  sehr  wohl  unterschreiben.  Er  lautet: 
Als  sicherster  Weg,  Fehlgriffe  zu  vermeiden,  ergibt  sich 
aber  gerade  bei  einem  so  sehr  im  Flusse  befindlichen  Ge- 
biete wie  dem  des  gewerblichen  Schulwesens  der  Grund- 
satz, stets  der  sich  selbst  bahnenden  Entwickelung  zu 
folgen».  Wir  wissen  nun  aber  aus  dem  rapiden  Leben 
der  Gegenwart  heraus,  daß  die  Zivilisation  schneller  als 
die  Kultur  arbeitet,  und  daß  demgemäß  auch  das  Jahr  1884 
als  ein  besonders  bedeutungsvolles  für  das  gesamte  gewerb- 
liche Schulwesen  Preußens  angesehen  werden  muß,  weil 
dieses  von  diesem  Zeitpunkte  ab  nicht  mehr  dem  Kultus- 
ministerium, sondern  dem  Ministerium  für  Handel  und 
Gewerbe  unterstellt  wurde.  Der  wichtigste  Faktor  im  Leben 
ist  überall,  und  das  nicht  nur  in  rein  wirtschaftlichem  Sinne, 
eine  gesunde  Befriedigung  von  Angebot  und  Nachfrage. 
\V'ir  brauchen  nur  bis  zur  Weltausstellung  London  1851 
liiirück^ugehen,  um  zu  erkennen,  wie  eigenartig  ein  Ent- 
u'ickelungsweg  zu  verlaufen  vermag.  Man  lese  gerade 
daraufhin  die  vortrefflichen  Ausführungen,  beginnend 
Seite  101  des  ersten  Berichtes  unter  C.  Die  neuere  Ent- 
wickelung des  kunstgewerblichen  Gedankens  und  deren 
Einfluß  auf  die  Schulen!    Tatsache  ist  wieder,  daß  davon 


nicht  nur,  wie  es  den  Schein  hätte,  die  Kunstgewerbe- 
und  Handwcrkerschulen  nn't  ihren  Lehrwerkstälten,  sondern 
auch  die  Baugewerkschulen  fühlbar  und  segenbringend  be- 
einflußt worden  sind. 

Wenn  je  die  Meinungen  darüber  auseinandergingen, 
wer  die  technischen  Schulen  und  verwandten  Anstalten  zu 
gründen,  zu  unterhalten  und  zu  fördern  habe,  so  katm  man 
an  der  Hand  der  Verwaltungsberichte  des  Landesgewerbe- 
amtes wohl  nur  wünschen,  daß  das  in  allen  Fällen  der 
Staat  tun  möchte,  in  dieser  Auffassung  wird  man  nicht 
zuletzt  durch  die  vortreffliche  Organisation  der  Baugewerk- 
schulen, der  verschiedenen  Gruppen  von  niederen  und 
höheren  Maschinenbauschulen  bestärkt,  die  nunmehr  ihre 
einheitlichen  Lehrpläne,  Aufnahmebestimmungen  und  Prü- 
fungsordnungen wie  auch  Besoldungssätze  haben.  Wenn 
demgegenüber  die  Kunstgewerbeschulen  eine  etwas  freiere 
und  beweglichere  Organisation  haben,  so  ist  das  wiederum 
dankbar  anzuerkennen,  weil  eben  der  Geist  in  diesen 
Schulen  ein  ganz  anderer  ist  und  auch  sein  muß;  das 
bringt  ihre  enge  Beziehung  zur  mehr  schöpferischen  Eigen- 
art der  Künste  so  mit  sich. 

Befassen  sich  die  Berichte  im  weitaus  größten  Teile 
mit  der  Verfassung  und  Wirksamkeit  der  genannten  Schul- 
gruppen, zu  denen  auch  die  Fortbildungsschulen  für  die 
männliche  Jugend,  die  Gewerbeschulen  usw.  für  Mädchen, 
die  Handels-  und  Handelshochschulen  gehören,  so  ist  doch 
auch  jenen  dankenswerten  Einrichtungen  und  Veranstal- 
tungen erschöpfend  Erwähnung  getan,  die  die  eigentliche 
Gewerbeförderung  im  weiteren  Sinne  umfassen.  Zu  diesen 
zählen  die  Gewerbeförderungsanstalten  mit  ihren  Aus- 
stellungshallen und  die  Meisterkurse,  welch'  letztere  na- 
mentlich zu  einer  ständigen  Einrichtung  in  allen  Provinzen 
geworden  sind,  und  deren  Erfolge  bereits  sichtbare  Spuren 
zeitigen.  Man  gewinnt  selbst  bei  kritischer  Nachprüfung 
der  beiden  Verwaltungsberichte  die  wohltuende  L'ber- 
zeugung,  daß  doch  auch  in  Preußen  eine  großzügige  und 
tiefgründende  Arbeit  mit  allerbesten  Kräften  und  reich- 
lichen Mitteln  zugunsten  des  Handwerkes  und  seines  Nach- 
wuchses geleistet  wird  und  daß  Preußen  dafür  Muster- 
einrichtungen imd  Musteranstalten  geschaffen  hat,  die  so 
wenig  im  übrigen  Deutschland  wie  im  Auslande  in  ver- 
wandten Maßnahmen  übertroffen  werden.  Zum  andern 
kann  man  wohl  schon  heute  feststellen,  daß  die  Institution 
des  Königlich  Preußischen  Landesgewerbeamtes  sich  bestens 
bewährt  hat  und  sich  allen,  auch  den  größten  Aufgaben 
eines  nach  Entwickelung  strebenden  modernen  Staates 
vollauf  gewachsen  zeigen  wird.  Dem  dritten  Berichte,  der 
1910  fällig  werden  dürfte,  sieht  man  daher  mit  berechtigtem 
Interesse  entgegen.  Der  dafür  noch  weit  hinausstehende 
Zeittermin  gibt  Anlaß,  hier  einer  Anregung  Raum  zu  geben, 
deren  Verwirklichung  für  die  weitesten  Kreise  von  Belang 
sein  würde.  Gemeint  ist  die  Angliederung  einer  amtlichen 
Liste  mit  namentlicher  Aufführung  aller  Mitglieder  der  zu 
den  Schulen  und  anderen  technischen  Einrichtungen,  die 
dem  Landesgewerbeamte  unterstellt  sind,  gehörende  Körper- 
schaften, Kuratorien,  Schulleiter,  Lehrerkollegien  und  an- 
deren Beamten  mit  den  nötigen  Berufs-  und  Funktions- 
angaben, Dienstalter  usw.  Es  fehlt  tatsächlich  an  solchem 
amtlichen  Ausweis,  dessen  Zustandekommen,  schon  der 
Vollständigkeit  wegen,  nicht  privater  Initiative  oder  einem 
Verein  überlassen  werden  sollte.  —  Nach  allem  scheinen 
mir  die  beiden  Verwaltungsberichte  des  Königlich  Preußi- 
schen Landesgewerbeanites  so  wertvoll,  daß  sie  nicht  nur 
von  Schulmännern,  Innungen  und  Handwerkskammern  ein- 
gehend zur  Kenntnis  genommen  werden  sollten,  sondern 
von  jedem,  der  in  verantwortlicher  Stellung  im  Gewerbe- 
leben steht,  gelesen  werden  müßten.  o_ 


Für  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantwortlich:  Fritz  Hell  wag,  Berlin-Zehlendorf 
Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  —  Druck  von  Ernst  Hedrich  Nachf.,  g.  m.  b.  h.  in  Leipzig 
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DIE  KUNST  DES  STEMPELSCHNEIDENS 

'UR  Erlangung  reiclisdeiitsclier  Münzen  und  Briefmarken  veröffentlichte  vor  zwei  Jahren  der 
Deutsche  Dürerbiind  ein  Preisausschreiben,  welches  folgcndcrmafien  eingeleitet  wird:  «Es  gibt  keinen 
Gegenstand  öffentlicher  Kunst,  der  auch  nur  annähernd  in  gleichem  Maße  milliardenfach  hergestelltes 
Allgemeingut  wäre,  wie  die  Briefmarken  und  die  Münzen.  Sie  kommen  täglich,  fast  darf  man  sagen:  in 
jetie  Hand.  Und  während  die  Münze  ihren  Umlauf  im  wesentlichen  auf  das  Reich  beschränkt,  wandert  die 
Briefmarke  außerdem  noch  zu  Millionen  in  alle  Welt.  Die  Augen  des  ganzen  eigenen  Volkes  üben  ihren 
Oeschmack,  ohne  sich  dessen  bcwu(5t  zu  werden,  tagtäglich  an   Münzen  und  Marken.«  o 

o  Die   grundlegenden,    technischen  Vorgänge,    welche  zur  Herstellung  dieser  dem  staatlichen  Verkehrs- 

wesen dienenden  Massenerzeugiiisse  führen,  liegen  in  der  Hand  des  Stempelschneiders.  Seiner  Befähigung, 
selbst  schöpferisch  zu  gestalten,  oder  aber  mit  reifem  Geschmack  sich  den  Intentionen  des  entwerfenden 
Künstlers  anzupassen,  entspricht  der  mehr  oder  weniger  künstlerische  Charakter  der  Münzen  und  der  Brief- 
marken, in  diesen  beiden  in  Material,  Form  und  Werdegang  verschiedenen  Arten  von  Werfmessern  kenn- 
zeichnen sich  zugleich  die  hauptsächlichsten  Arbeitsgebiete  des  Stempelschnittes:  Die  sich  in  plastischer  Eor- 
mensprache  bewegende,  zur  Prägung  dienende  Reliefgravierung  und  der  zum  typographischen  Druck  be- 
stimmte Flächenschnitt.  Zu  weit  würde  es  freilich  führen,  des  näheren  auf  beide  Ausführungsarien  einzu- 
gehen, da  aus  dem  typographischen  Stempelschnitt  insbesondere  auch  die  Originale  zu  dem  für  Buch-  und 
Zeitungssatz  erforderlichen  Schriften-  und  Zierniaterial  hervorgehen  und  dieses  Gebiet  mithin  wichtig  und 
umfangreich  genug  ist,  um  einer  besonderen   Behandlung  unterworfen  zu  werden.  o 

D  Wer  den  Verlauf  des  oben  erwähnten  Preisausschreibens  bis  zur  richterlichen  Urteilsverkündung  ver- 

folgt hat,  dem  wird  der  Hinweis  nicht  entgangen  sein,  daß  einzelne  der  prämiierten  Plastiker  sich  nicht  mit 
der  Anfertigung  von  Modellen  begnügt,  sondern  Prägungen  von  vertieft  in  Stahl  geschnittenen  Stempeln 
eingesandt  hatten.  Dieser  für  den  Fernerstehenden  unscheinbare  Vorgang  verdient  beachtet  zu  werden,  weil 
er  Ausblicke  auf  eine  künstlerische  Wiederbelebung  des  der  Prägung  dienenden  Stciiipelschnittes  eröffnet. 
Ihm  mögen  diese  Aufzeichnungen  gelten.  Es  soll  versucht  werden,  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
durch  geschichtliche  Hinweise  und  zeitgemäfk  Betrachtungen  auf  die  wenig  beachtete  Ursprungsicchnik  zu 
lenken   und   ihr  fördernde  und  ausübende  Freunde  zu  werben.  " 

Schon  die  ältesten  Kulturvölker  verstanden  es,  plastische  Darstellungen  vertieft  in  Stein  /u  schneiden 
und  zur  Verzierung  von  Metallflächen  Grabstichel  und  Schlagpunzen  zu  handhaben.  Fundstückc  aus  My- 
kenae  weisen  tlarauf  hin,  daß  diese  schlichten  Urwerkzcuge  im  frühesten,  griechischen  Zeitalter  zum  Schnitt 
von  metallenen  Siegelplatten  dienten.  Die  Lyder  scheinen  indessen  die  ersten  gewesen  zu  sein,  welche 
Stempel  schnitten,  um  für  ihren  ausgedehnten  Handelsverkehr  Münzen  zu  schlagen.  Dieses  Vorgehen  wurde 
im  übrigen  Kleinasien  und  in  Griechenland  aufgegriffen  und  führte  dort  zu  einer  Blütezeit  der  Slcnipcl- 
schneidekuiist.  Ihre  Meister,  deren  einige  im  Bewußtsein  des  künstlerischen  Wertes  ihrer  Arbeiten  ihre  Namen 
auf  die  Prägefläche  setzten:  Kimon,  Euainetos,  Eukleidas,  Pyrgoteles  u.a.  haben  sich  durch  ihre  Schöpfungen 
unvergänglichen  Ruhm  erworben.  Eine  große  Zahl  griechischer  und  kleiiiasiatischcr  .Münzprägungen  sind 
heute  den   Beständen   unserer  Museen  als  kostlwre  Schaustücke  eingefügt  und  zeugen  hier  ct>cnso  nachdrück- 
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Altpersischer  Siegelzylinder  und  frischer    lonabdruck  aus  dem  5.-4,  Jahrliundert  vr»r   <  In 


--^  — *1^W«^--«,^,^ 

l 

^  \.  V  .     • 

v\ 

vi]  U^  ^  _  .^'- 


Assyrischer  Siegelzylinder  und  frisLlicr  Tonabdruck  aub  dem  S.— 7.  Jahrliundert  vur  Clii. 


Altbabylonischer  Siegelzylinder  und  fnsciier  Tunabdruck  des  Küniys  Glniil-Sin  aus  der  Miltc  des  j.  Jahrlausend  vor  Chr. 


Qriech.  Gemme 


Griech.  Gemme 


lungassyrisches  Siegel  etwa  aus  dem  7.  Jahrhundert  vor  Chr. 
fDie  hier  abgebildeten  vorderasiatischen  Siegelzylinder  stammen  aus  der  Vorderasiatischen  Sammlung  des  Alten  Museums  in  Berlin) 
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Siegel  aus  dem  15.  Jahrhundert.    (Slädt.  Kanttgcwerbe-Muicum  lu  LriptiK) 

lieh  wie  die  Werke  der  monumentalen  Plastik  von  der  hohen  künstlerischen  Befähigung  der  altgriechischen 
Meister.  Mit  der  griechischen  Kultur  kam  der  Stcmpelschnitt  nach  Rom  und  führte  hier  ebenfalls  zu  wertvollen 
Kunstäußerungen.  Der  Niedergang  des  Kaiserreichs  trieb  aber  auch  die  alte  Technik  ihrem  Verfall  zu. 
Wie  die  Wandlungen  Roms  in  seinen  Münzprägungen  erkennbar  sind,  so  bieten  in  der  Eolgc  diese  Klein- 
Plastiken  durch  alle  Zeitalter  hindurch  die  unumstößlichsten  Nachweise  für  die  jeweilige  künstlerische  Kultur 
und  geben   in  fast  ununterbrochener  Reihe  überaus  wichtige  Anhaltspunkte  für  die  geschichtliche  Forschung. 


Slecel  «>•  <)«>>  IV  Jahrhundert    (Slldl.  Kaa<l(r«Yrbt'M«Maa  n  Ltiftift 
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Medaille  von  Matteo  de'  Pasti  aus  der  Zeit  der  italienischen  Renaissance.    (Stadt.  Kunstgewerbe-Museum  zu  Leipzig) 

o  Zunächst  traten  die  in  den  Reliefschnitfen  des  klassischen  Altertums  gegebenen   Anregungen  mit  dem 

Beginn  der  italienischen  Renaissance  wieder  fruchtbringend  zutage.  Die  Stein-  und  Metallgravierung  kam 
neuerdings  zur  Geltung.  Hervorragende  Künstler  wie  Vittore  Pisano,  Matteo  de'  Pasti,  Niccolö  Fiorentino, 
Sperandio  u.  a.  führten  überdies  zur  Herstellung  von  Schaumünzen  eine  neue  Technik  ein.  Sie  schnitten 
in  Holz  und  weichen  Stein  erhabene  Modelle  und  gössen  diese  in  Metall.  So  entstanden  in  der  italienischen 
Blütezeit  eine  Anzahl  der  kostbarsten  Medaillen.  Aber  auch  im  übrigen  Europa  traten  Meister  auf,  welche 
sich  dieser  Ausführungsweise  bedienten.  Durch  zwei  Jahrhunderte  hindurch  wurde  sie  bei  hervorragenden, 
kleinplastischen  Schöpfungen  angewandt.  Namen  wie:  Peter  Flötner,  Wenzel  Jamnitzer,  Hans  Reinhart  d.  Ä. 
werden  für  alle  Zeiten  einen  guten  Klang  haben.  Trotzdem  die  neue  Technik  dem  eigentlichen  Stempel- 
schnitt engere  Grenzen  anwies,  gelangte  auch  dieser  wieder  zur  Blüte.  Hatte  sich  ihm  doch  schon  mit  dem 
Einsetzen  des  Mittelalters  ein  weites  Betätigungsgebiet  eröffnet.  Die  Gepflogenheit,  wichtigen  Schriftstücken 
ein  auf  die  Person  des  Ausfertigers  bezügliches  Merkmal  beizudrucken ,  gehörte  zu  den  frühesten  kulturellen 


Dreifaltigkeitsmedaille  von  Hans  Reinhardt  d.  Älteren.    (Slädt.  Kunstgewerbe-Museum  zu  Leipzig) 
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Einrichtungen  des  Menschengeschlechts.  Auf  den  assy- 
rischen Siegelzylindern  wie  auf  den  Ringplatten  der 
Babylonier  und  Ägypter  finden  wir  in  Keilschrift  und 
Hieroglyphen  die  charakteristischen  Zeichen  maß- 
gebender Persönlichkeiten  eingegraben.  Die  alten 
Griechen  und  Römer  schnitten  zum  Siegeln  kunstvolle, 
mythologische  Darstellungen  in  Stein  und  Metall. 
Diese  ursprüngliche 
Zweckbestimmung  des 
vertieften  Reliefschnittes 
gelangte  im  Mittelalter 
zu  besonderer  Bedeu- 
tung. Das  Siegel  wurde 
als  unentbehrliches  Be- 
weismittel von  den  staat- 
lichen Einrichtungen, 
von  weltlichen  und 
kirchlichen  Machtha- 
bern,  vom  Adel,  den 
Städten,  ihren  Zünften 
und  Patriziern  hoch 
geschätzt.  Auf  seine 
künstlerische  Gestal- 
tung wurde  der  größte 
Wert  gelegt.  Hier  war 
dem  Münzeiscnschnei- 
der  Gelegenheit  gebo- 
ten, seine  Fähigkeilen 
zu  entwickeln  und  die 
alte  Kunst  zu  neuem 
Leben  zu  erwecken. 
Die  Ausführungen  be- 
wegen sich  zwar  in  vor- 
wiegend ornamentalem 
Charakter.  Das  Figür- 
liche erscheintstilistisch 
vereinfacht;  architek- 
tonische Fassungen, 
Wappen  und  Umschrif- 
ten beleben  die  Siegel- 
flächen; aber  der  Reiz 
der  unmittelbaren  künst- 
lerischen Äußerung  ist 
den  nieisten  dicserselbst 
erdachten  Reliefstiche 
eigen.  Viele  Meister- 
werke deutscher,  italie- 
nischer, französischer 
und  englischer  Siegel- 
stechcr  und  Eisengraber 
sind  uns  in  Original- 
stempeln oder  guten  Abdrücken  erhalten  geblieben 
und  bieten  dem  Kunstfreunde  überaus  lehrreiche  Bei- 
spiele für  die  miltelaltcrlichen  Stilwandlungen;  dem 
Geschichtsforscher  gleich  wertvolle  Anhaltspunkte  wie 
die  Münzprägungen  des  klassischen  Altertums.  Vor- 
zügliche Siegelslecher  und  Münzstempelschneidcr 
waren:  janko  von  Prag,  Johann  Seldt,  Konstantin 
Müller,  Valentin  Mahler,  Ambrosius  Foppa,  Bcnvenuto 
Cellini,  Hannß  Schumacher  u.  a.  In  der  Zeit  der 
Spätrenaissance  beginnt  ihre  Kunst  wieder  dem  Zerfall 


RclKtichnllt  fflr  Lcdcrprlgaat  von  Thor. 


zuzutreiben.  Die  zünftigen  Meister  VLi^imca  es  zwar 
noch,  selbst  schöpferisch  zu  wirken;  ihre  technische 
Geschicklichkeit  und  die  Vcrvollkommung  der  Werk- 
zeuge verleiteten  sie  aber  mehr  und  mehr  zu  virtuosen 
Künsteleien,  die  ihren  Ausführungen  nicht  zum  Vorteil 
gereichten.  Sie  suchen  mit  ihrem  schlichten  Werkzeug 
Wirkungen  zu  erzielen,  die  außerhalb  der  durch  Material 

utul  Technik  beding- 
IVHi^^MMa^21  '^''^  Stilgrcnze  liegen. 
Schließlich  müssen  sie 
^ich  der  Leitung  be- 
ilimter  Künstler  ihrer 
/eil  unterwerfen.  Es 
t  bekannt,  daß  meh- 
re Denkmünzen  der 
>iadt  Nürnberg  von 
\lbrecht  Dürer  ent- 
worfen und  unter  seiner 
Aufsicht  geschnitten 
wurden;  und  daß  Prä- 
gungen, welche  aus  der 
damaligen  sächsischen 
.Wünze  hervorgingen, 
unter  dem  Einflüsse 
I  ukas  Cranachs  ent- 
binden sind.  o 
3  Noch:!  irilt 
dieses  AI  _  •  ils- 
Verhältnis  auf  einem 
weiteren  Betitigungs- 
^'cbict  des  Stempcl- 
-».hnciders  hervor.  Die 
Kreuzfahrer  hatten  als 
l'.eulestückc  manche 
iM)Stbare  Handschrift 
aus  dem  Orient  heim- 
gebracht, deren  Leder- 
einband mit  Präijungen 
und  M  ük- 
kcn  Vi.  '  t-se 
Art  von  Hiichvcrricrung 
wurde  in  Europa  auf- 
genommen und  ent- 
wickelte sich  hier  jtu 
einem  viel  goiblen 
Kimsthandwcrkc.  Rol- 
len und  I  ilcicn.  Hand- 
Stempel  und  Platten 
mußten  für  Lcdeipri- 
gung  ausgcföhrl  wer- 
den. Die  Rclirft;ravic- 
kamen   s<"i   in    weiterem 


rung  und  der  Flächcnschnitl 
Umfange  zur  Geltung.  Ihre  Vertreter  waren  tüchtige 
Kunsthandwerker,  welche  es  immerhin  verstanden, 
auf  die  Intentionen  der  entwerfenden  Künstler  einru- 
gehen  und  deren  Konzeptionen  die  stilistischen  Vor- 
züge der  Grabstichel-  und  Pmuentrchmk  anzupassen. 
In  diesem  Sinne  sind  die  Arbeiten  eines  Hans  Cistler, 
eines  Thomas  Krüger,  eines  Hans  .Miclich  u.  x  als 
treffliche  Stempelschnittc  zu  betrachten .  welche  eines 
gewissen    künstlerischen    (Turaklen  nicht   entbehren. 
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Medaille  aus  der  klassizistischen  Zeit.    Vorder-  und  Rückseite 


Daß  es  sowohl  damals  wie  in  den  fol- 
genden Jahrhunderten  auch  Meisler  gab, 
welche  fähig  waren,  selbst  schöpferisch 
vorzugehen,  ist  bekannt.  Diese  späten 
Regungen  selbständiger  Produktion 
waren  aber  nicht  kräftig  genug,  die  alte 
Technik  in  größerem  Umfange  wieder 
zur  Kunst  zu  erheben.  d 

D  Zu    ihrem    Lobe    muß    jedoch 

darauf  hingewiesen  werden,  daß  ihre 
Ausdrucksfähigkeit  mit  dem  Einsetzen 
neuer  Kunstperioden  immer  wieder  ge- 
schätzt wurde.  So  bedienten  sich  ihrer 
die  Plastiker  der  klassizistischen  Zeit 
zur  Schaffung  künstlerisch  wertvoller 
Medaillenschnitte.  Auch  der  Steinschnitt 
erlebte  eine  neue  Blütezeit.  In  Italien 
waren  es  die  Gebrüder  Pich- 
1er;  in  Deutschland  Natter, 
Hecker,  Facius;  in  England 
Brown,  Busch,  Marchant;  in 
Frankreich  Barier,  Guny,  Jeuf- 
froy  u.  a.,  welche  als  Meister 
hervortraten;  während  sich  im 
Schnitt  von  Medaillen  die  Fran- 
zosen Caque,  N.  C.  Vatinelle, 
der  Italiener  Mercandetti,  der 
Deutsche  L.  Heuberger  u.  a.  als 
Künstler  zeigten.  Sie  schlugen 
insofern  neue  Wege  ein,  als  sie 
nun  größtenteils  ihre  Stempel 
erhaben  in  Stahl  schnitten: 
eine  Technik,  welche  mit  dem 
Verschwinden  des  Klassizismus 
zwar  aufhörte,  eine  Kunst  zu 
sein,  jedoch  bis  in  die  letzten 
Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts 
fast  ausschließlch  zur  Herstel- 
lung von  Münz-  und  Medaillen- 


Plaketle  von  Oscar  Roly 


Kupferplakette  von  A.  Charpentier 


stempeln  angewandt  wurde.  In  der 
Regel  wurden  nur  die  figürlichen  Dar- 
stellungen erhaben  geschnitten.  Durch 
Einsenken  der  gehärteten  Patrize  in  ein 
zweites,  weiches  Stahlstück  entstand  dann 
eine  Matrize,  welche  durch  Einschlagen 
der  Umschrift  und  Andrehen  des  Randes 
zum  Prägestempel  fertig  gearbeitet 
wurde.  Dieser  umständliche  Werde- 
gang lag  selten  in  ein  und  derselben 
Hand.  Bildhauer  und  Münzgraveur 
teilten  sich  in  die  Arbeit.  Es  darf 
deshalb  nicht  wundernehmen,  wenn  die 
Ausführungen  in  ihrer  Mehrzahl  den 
Reiz  der  unmittelbaren,  schöpferischen 
Äußerung  vermissen  lassen.  In  Öster- 
reich und  Frankreich  wurde  der  gänz- 
liche Niedergang  der  alten 
Kunst  durch  die  Einrichtung 
staatlicher  Medailleurschulen 
aufgehalten.  Hier  wie  dort 
zunächst  ohne  bemerkenswer- 
ten Erfolg.  Ein  Aufschwung 
trat  erst  mit  der  Erfindung 
der  Reliefkopiermaschine  ein, 
welche  nun  auch  im  Deutschen 
Reiche  zu  einer  allmählichen 
Hebung  des  zur  Prägung  die- 
nenden Relief  Schnittes  führte. 
Karl  Schwenzer  und  einige 
Andere  benutzten  die  maschi- 
nelle Übertragung  zu  einer 
Reihe  gediegener  Arbeiten.  In 
Wien  waren  es  Tautenhayn 
und  Scharff,  in  Paris  Ponscarme, 
Dupuis,  Chaplain,  Roty  u.  a., 
welche  mit  Medaillen  und 
Plaketten  vornehmster,  künst- 
lerischer   Auffassung    hervor- 
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traten.  Insbesondere  für  Frankreich  war  eine  Blütezeit  der  geprägten  und  gegossenen  Medaille  angebrochen, 
welcher   eine  hohe  kunstgeschichtliche  Bedeutung  beigemessen  werden  muli.  o 

o  Den  dort  erzielten  Erfolgen  haben  wir  es  zu  verdanken,  dali  die  Technik  des  Relicfschnittes  auch  bei 

uns  wieder  einer  allgemeineren  Beachtung  gewürdigt  wird.  Die  Hinweise  Alfred  Lichtwarks  veranlaßtcn  die 
staatlichen  Behörden,  hier  fördernd  einzugreifen  und  durch  verschiedene  Preisausschreiben  die  schlummernden 
Kräfte  zu  wecken.  Eine  Reihe  reichsdeulscher  Künstler  benutzen  nun  die  maschinelle  Hilfeleistung  und 
lassen  von  in  Metall  gegossenen  Modellen  ihre  kleinplastischen  Kunstäulierungen  auf  den  Stahlblock  über- 
tragen. Ad.  V.  Hildebrand,  Balth.  Schmitt,  Georg  Wrba,  F.  Pfeifer  u.  a.  haben  so  schon  manche  kostbare 
Medaille  geschaffen.  Auch  der  in  den  alten  Techniken  liegenden  stilistischen  Vorzüge  erinnerten  sich  ver- 
schiedene Meister  des  Reliefs:  R.  Bosselt,  P.  Sturm  schnitten  wieder  erhabene  Modelle  in  weichen  Stein,  um 
hiervon  Metallgüsse  herstellen  zu  lassen;  während  wieder  andere,  wie  M.  Dasio,  O.  Römer  und  F.  Hörnlein 
sich  des  Grabstichels  und  des  Schlagpunzens  zur  Ausführung  von  vertieft  geschnittenen  Prägestempeln  be- 
dienen; also  zur  Ursprungstechnik  des  Stempelschnitts  zurückgekehrt    sind.     Es    sind    Anzeichen    vorhanden. 


Bismarckmedaillc 
von  A.  V.  Hildebrand 


St.  GeorK  von  Max  Dasio 
Verlag  Pöllalh,  Schrobcnhauscn 
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fAß 

von  A.  V.  Hildebrtnd 


.Medaille  von  UeorK  Kömtr 
V'eilai:  l>6IUlh,  Schtobrntuui« 


Max  Klinger-Pltkclle  von  hcllx  l'feifcr 


daß  diesem  Beispiele  weitere  namhafte  Plastiker  folgen  werden,  und  daiJ  deshalb  mit  vollem  Recht  von  einer 
Wiederbelebung  der  eigentlichen  Stempelschneidekunst  gesprochen  werden  darf.  Von  ihrer  Wcitercnlwickc- 
lung  hängt  es  ab,  ob  die  mechanische  Übertragung  in  Zukunft  bei  der  Ausführung  von  l'ragi-stempcln  in 
den  Hintergrimd  gedrängt  werden  wird.  Für  die  staatlichen  Prägungen  ist  sie  vorderhand  noch  slil- 
bestimmend.  Ihre  Vorzüge  liegen  in  der  Möglichkeit  einer  beliebigen  Modellverklcinerung,  durch  die  eine 
überaus  exakte  und  fein  detaillierte  Ausdrucksweise  erzielt  werden  kann.  Ein  Umstand .  in  welchem  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Sicherung  gegen  Fälschung  anerkannt  werden  mul<.  Die  französischen  Mcilaillcurc 
nutzen  in    voller    Übersicht    der    auf    die    Zwcckmäliigkeit    gerichteten    Forderungen  die  Vorteile    der 

Kopiermaschine  aus,  überwachen  aber  mit  gröliter  Sorgfalt  den  ganzen  technischen  Werdegang  ihrer  Relicf- 
schnitte  bis  zum  Einsetzen  in  die  Prägepresse.  • 

o  Für  diejenigen,  welche  sich  auf  diesem  Gebiet  betätigen  wollen,  möge   dies    ein   Hinweis   sein,    sich 

neben  der  Aneignung  der  /um  Stempelschnitt  erforderlichen  Handfertigkeit  auch  über  dessen  maschinelle 
Hilfsmittel  eingehend  zu  unterrichten.  Schenkt  doch  auch  die  im  Werden  begriffene  Sliliwiode  in  ihrem 
Suchen   nach   neuen   künstlerischen  Formausdrücken  den  technischen  Kün-ilen   wieder  besondere  Bcichlung 

und  spricht  der  mit  Verständnis  und  am  richtigen  Ort  angewandten  Maschinenarbeit  volle  Berechligung  zu. 
Für  die  in  neuzeitlichem  Geiste  geleiteten,  staalliclien  Kunstpficgcstälten  wird  die  Frage  entstehen,  ob  sie 
ihren  Schülern  neben  der  Gelegenheit  zur  Ausülnmg  des  Stcmpelschniltes  nicht  auch  maschinelle  Einrich- 
tungen bereit  stellen  sollten,  welche  einen  gründlichen  Einblick  in  deren  charakteristische  Schaffcnsarf  erniög- 
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liehen.  Die  hierin  hegende  Förderung  der  zu  neuem  Leben  erwachten  Kunst  würde  noch  in  anderer  Hin- 
sicht fruchtbringend  wirken  können;  weil  angenommen  werden  dürfte,  daß  sich  der  kunstgewerbliche  Groß- 
betrieb solche  Unterrichisgclegenheiten  zunutze  machen  und  ihnen  seine  begabteren  Lehrlinge  und  Gehilfen 
in  größerem  Umfange  wie  bisher  zuweisen  würde.  Der  Befürchtung,  daß  die  aus  der  Praxis  kommenden 
Schüler  der  ihrer  Hand  geläufigen  Technik  entfremdet  werden  könnten,  müßte  dadurch  vorgebeugt  werden, 
daß  dieselben  nachdrücklichst  angehalten  würden,  ihre  dem  Unterrichtsziel  anzupassenden,  gezeichneten  und 
modellierten  Studien  unmittelbar  in  Metall  auszuführen.  Das  Zusammenarbeiten  mit  den  entwerfenden  Kräften 
würde  den  gelernten  Graveuren  zudem  einen  Überblick  über  die  fortschreitende  neuzeitliche  Stilbewegung 
verschaffen,  der  ihren  Geschmack  zur  Reife  bringen  und  sie  befähigen  dürfte,  im  Großbetrieb  belebend  und 
veredelnd  einzugreifen  und  so  zur  ideellen  und  wirtschaftlichen  Hebung  ihres  Kunstgewerbes  beizutragen. 
Ist  doch  dessen  Schaffensgebiet  umfangreicher  als  jeder  andere  Zweig  der  angewandten  Kunst,  und,  wie  ein- 
gangs erwähnt,  um  so  fördernder  für  unsere  Kultur,  als  es  sich  hier  meist  um  die  Entstehung  von  Original- 
schnitten handelt,  die  eine  mehr  oder  weniger  massenhafte  Vervielfältigung  erfahren.  Angefangen  vom  amt- 
lichen und  privaten  Siegel  oder  Stempel  wird  eine  auf  dem  Briefbogen  oder  Briefumschlag  angebrachte, 
vornehme  Vignette  eine  ebenso  reizvolle  Flächenverschönerung  bilden,  wie  die  Plattenprägungen  und  Hand- 
stempeldrucke auf  den  Bucheinbänden.  Auch  für  die  Bijouteriefabrikation  ist  die  künstlerische  Hebung  des 
Reliefschnittes  von  weittragender  Bedeutung.  Seine  hervorragendste  Zweckerfüllung  bleibt  die  Ausführung 
der  Originalstempel  für  die  Medaillen  und  Münzprägungen.  Diese  Aufgabe  muß  der  Hand  stilistisch  und 
künstlerisch  reifer  Meister  vorbehalten  sein,  deren  technische  Gewandtheit  jeden  anderen  Eingriff  in  den 
Werdegang  des  Prägebildes  von  vornherein  erübrigt.  Möge  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sein,  wo  namentlich 
die  staatlichen  Massenprägungen  der  zivilisierten  Welt  verkünden  können,  daß  es  im  Deutschen  Reiche  eine 
Kunst  des  Stempelschneidens  gibt.  Die  Porträtseiten  einiger  bundesstaatlichen  Münzausgaben  weisen  in  dieser 
Hinsicht  schon  recht  bemerkenswerte  Anfänge  auf.  GEORO  SCHILLER. 
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0  Es  ist  ein  bedeutsames  Zeichen  der  fortschreitenden 
EntwickeUing,  daf5  nenerdinfjs  nicht  nur  die  bekannten 
Zentren  des  ini)dcrnen  Kunstgewerbes,  München,  Darni- 
stadt,  Berhn,  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen,  sondern 
daß  Stiidte,  die  mehr  abseits  zu  liegen  scheinen,  ebenfalls 
Berücksichtigung  heischen.  Es  ist  dies  vom  Standpunkt 
der  Kultur  aus  mit  Ereudeii  zu  begriilien,  denn  mir  in 
dieser  sich  immer  mehr  differenzierenden  Arbeit  vollzieht 
sich  eine  Entwiekelung,  die  gut  und  sicher  fundiert  ist.  In 
der  Großstadt,  die  inmitten  eines  Landes  als  Zentrum  liegt, 
wo  alle  Kräfte  zusammenströmen,  ergeben  sich  leiclit 
Unternehmungen,  die  wohl  blenden,  und  es  finden  sich 
leicht  die  Künstler  zusammen,  die  als  Pioniere  zu  gelten 
haben.  Ob  aber  ihre  Arbeiten  mehr  als  ein  gliickliches 
Experiment  sind,  das  kann  man  noch  nicht  sagen.  In  an- 
deren Städten  gibt  es  eine  Kiinstlertradition,  eine  Über- 
lieferung im  Künstlerischen  von  Generation  zu  Generation. 
Hier  wird,  wie  z.  B.  in  München,  manches  geschaffen,  was 
anregend  ist,  was  plötzlich  als  Vorbild  aufgerichtet  ist;  aber 
es  fehlt  der  sichere  Boden,  auf  dem  es  dauernd  stehe  und 
sich  wirksam  ausbreite.  Wieder  an  anderen  Orten,  wie  in 
Darmstadt,  geht  die  Bewegung  von  oben  aus;  man  beruft 
die  Künstler,  schafft  einen  Mittelpunkt  und  gibt  auch  die 
notwendigen  Beziehungen  zur  Industrie  und  zum  Publikum. 
Aber  ins  Breite  kann  dieses  Streben  nicht  gleich  gehen. 
Es  bleibt  Sonderkunst.  □ 

a  Da  bedeutet  es  eine  neue  Etappe,  wenn  der  Architekt 
Alfred  Altherr  es  unternimmt,  in  Elberfeld,  wo  er  zugleich 
als  Lehrer  für  Raumkunst  an  der  von  Direktor  Otto  Schulze 
sorgsam  und  verständnisvoll  geleiteten  Kunstgewerbeschule 
wirkt,  eine  Ausstellung  für  bürgerliche  Wohniingskunst  zu 
veranstalten.  .'\n  dieser  Schule  ist  auch  der  phantasievolle, 
bewegliche/  ,1.  Z-Oc/'c/-  tätig,  dessen  Sinn  für  exotische 
Reize  in  zahlreichen  Entwürfen  für  die  Batiktechnik,  in  der 
er  speziell  unterrichtet,  zutage  tritt.  Die  Bucheinbände  von 
Rudel  sind  als  künstlerische  wie  als  handwerkliche  Arbeil 
in  gleicher  Weise  bewunderungswürdig.  Und  wenn  man 
die  Werkstätten  dieser  Schule  durchwandert,  so  weiß  man, 
daß  Kunst  und  Handwerk  hier  gemeinsamen  Boden  finden, 
daß  daraus  eine  Einheit  zustandekommt,  die  eine  sichere 
Gewähr  gibt  für  die  zukünftige  Entwiekelung.  Es  wird  in 
der  heranwachsenden  Generation  ein  Gefühl  von  Verant- 
wortlichkeit geweckt.  Solche  Lehrer  sind  ebenso  Mit- 
arbeiter und  Sucher;  sie  fassen  ihre  Tätigkeit  nicht  als 
trockene  Methode  und  schematisches  Systematisieren  auf. 
Die  Freude  am  Material,  der  Sinn  für  Schönheit  der  hand- 
werklichen Arbeit  ist  hier  lebendig  wirksam  und  in  ihrer 
Weise  wird  die  Kunstgewerbeschule  in  Elberfeld  eine  Pflcge- 
stätte  künstlerischer  Kultur.  o 

o  Das  alles  hat  sich  in  natürlicher  Weise  hier  entwickelt. 
Und  das  ist  das  Verheißungsvolle.  Indem  Schüler  und 
Meister  hier  Belehrung  und  Anregung  empfangen,  ergibt 
sich  ein  künstlerisches  Leben,  das  anregend  fortwirken 
wird  und  dessen  wohltätige  Folgen  sich  noch  später  zeigen 
werden.  Für  die  Bezirke  Wesideulschlands  ist  das  von 
besonderer  Bedeutung,  liier,  wo  die  Industrie  so  wild 
und  exzentrisch  arbeitel,  war  bisher  wenig  Raum  für  Kunst 
und  alles  schien  sich  auf  die  nackte  Notdurft  zu  konzen- 
trieren. Wie  das  schon  in  der  Anlage  dieser  Städte  zum 
Ausdruck  kommt,  die  in  einer  schönen  und  stimmungs- 
reichen  Landschaft  so  lieblos  hingesetzt  erscheinen,  a\s 
hätte  man  in  der  eiligen  Arbeit  keine  Zeit  gehabt,  sich 
wohnlich  und  schön  einzurichten,  als  hätte  man  nur  in 
aller  Eile  sich  seßhaft  gemacht  und  darauf  los  gearbeitet 
von  morgens  früh  bis  abends  spät,  daß  man  nicht  darauf 
kam,  die  Reize  der  landschaftlichen  Umgebung  für  die 
slädlische  Ansiedelung  auszunutzen.  Hier  dampfen  die 
Fabriken    wie    schwelende    Höllen    und    füllen    die  Tik-r 

Kunsigcwerbeblill.  N.  F.  XX.     H.  7 


mit  ihrem  gelben,  grauen  und  schwar/en  Rauch.  Hier 
reichen  die  Höhenzüge  plötzlich  in  jäh  abfallenden,  un- 
(jrdeiillichen  Sandliängen  mitten  in  die  Stadt  hinein  und 
münden  in  das  schmutzige  Hecken  von  ungeregelten  Flüssen 
und  libersteile  Gassen  führen  jäh  aus  dem  drängenden 
Zentrum  heraus.  Schönheit  der  Landschaft  (wie  still  und 
fein  sind  diese  wechselnden  Linien  der  welligen  Höhen- 
züge, wie  feierlich  stehen  die  Bäume  auf  diesen  Rücken 
aufgereiht,  welch  schöne  Töne  hat  dieses  Land  und  wie 
schnell  wechseln  die  Bilder)  und  Intensität  der  Arbeil 
stoßen  hier  beinah  wie  in  einem  Anprall  zusammen  und 
es  ist  kaum  Zeit  gewesen,  hier  einen  Ausgleich  zu  schaffen. 
In  ein  paar  Minuten  ist  man  auf  den  Höhen  und  in  einer 
Einsamkeit,  die  alle  Zauber  der  Natur  beieit  hält  und  sie 
scheu  enthüllt,  und  dann  blickt  man  sich  um,  blickt  hinunter 
in  diesen  Hexenkessel  der  Industrien.  Aber  doch  hat  auch 
dies  seine  Größe  und  man  wird  das  mehr  und  mehr  er- 
kennen, je  mehr  sich  diese  Kraft  auf  sich  selbst  besinnt 
und  sich  diszipliniert.  Ein  Blick  zur  Abendzeit  von  der 
Höhe  über  die  Ebene,  in  der  Elberfeld  und  Barmen  mit 
ihren  Millionen  Lichtern  wie  in  einem  Nebelincer  silbrig 
schimmern,  gehört  zu  den  phantastischsten  Erinnerungen  und 
man  sieht  das  an  wie  ein  Symbol  der  Kraft  mul  Arl'rit. 
Und  eine  Fahrt  auf  der  Schwebebahn,  deren  ri'  ■  r 

den  Wagen  schwebend  über  die  schwarzgelbgn.;.^  .'.  ..,  ..er 
tragen,  suggeriert  förmlich  die  .Melodie  einer  Energie,  die 
in  rücksichtslosem  Rhythmus  sich  selbst  verherrlicht.  o 
o  Diesen  Hintergrund  muß  man  kennen  und  mitwerlen, 
wenn  man  das  Bedeutsame,  das  in  der  Arbeit  Althcrrs 
liegt,  erkennen  will.  Hier  ist  ein  Anfang  gegeben;  die 
Arbeit  erhöht  sich  zur  Schönheil;  Kultur  setzt  ein.  Die 
Künstler  müssen  kommen,  die  diese  Energien  ausnutzen 
und  ihnen  Ziel  und  Krönung  geben.  d 

o     Die  Ausstellung,   vnn  der  hier  die  R<- '  n 

bestehenilen  .Mietshaus  angegliedert.     Dan  ti 

werden,  was  mit  den  vorhandenen  .Mitteln  uiili  r  .  ti 

L'mständen    erreicht    werden    kann.     Nur   wen;  11 

sich  den  Luxus  eines  eigenen  Wohnhauses  leisten,  für  da» 
der  Architekt  dann  alles  passend  entwerfen  kann.  Und 
was  in  den  Ausstellungen  gezeigt  wird,  nimmt  nieisi  nicht 
auf  die  bestehenden  Verhältnisse  Rücksicht,  so  dall  »ich 
im  gegebenen  Fall  leicht  Differenzen  einstellen,  wenn  d«», 
was  als  Ausstellungsraum  wirkt,  ülK-rlragcn  werden  »oll 
auf  das  Milieu  eines  Miethauses.  Wir  finden  hier  alle» 
das,  womit  der  Architekt  heute  noch  rechnen  muH,  die 
Stuckdecke,  die  Türen,  die  Fcnsteranlagen;  alle»  in  der 
üblichen  Weise,    die   keine  Täiischim  1,    niil    der 

der  Architekt  sich  abfinden  muß.     U  dic»e  Iv- 

koralionen  knnnen    überall,    in  jedem  .M  "    *• 

Stellung    gelangen.     Die    Aii*»lrllung    um 
Davon  sondern  >ich  aK  st-"  •  Kein  .1!'  <• 

(Küche,  Schl.if/immcr.  W'  ■  Herrm.-  c 

als    einfach  '  1 

sind.    Sie  gc;  n 

an.  Da  das  Interesse  liei  den  liehoiden  »owohi  »le  hei 
den  Ausführenden  sich  intensiver  n-flr.  .\U  im  IV.inn  jn- 
zunehmen  war,   konnte  die  Au-- 

weiter!   weiden;   es  sind  danin;^.  -  f 

Zl:nnier,    die    hergeliehen    wurden,  leilwei>e  ■• 

hin '   ' '-  "^ ' ' 

dr.  ' 

ZU    VMUll'll    MT-.ICEH,    irrilHii    nun;    ui  r 

C'beiladiing,  sondern  immer  auch  hic;  t 

den  ■         ■■  • 

ist 

lialicii.    in   U  ■  neu  Wahl    m.!-;iicii  II  f 

Solidität  dei    '  ■  dem  geschnvickvollen  \  < 
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Formen  tiiul  Farben,  liarln  beiuindet  sich  der  Sinn  für  eine 
reiciiere  Knltiir.  Altlien-  ^^ei^t  hier,  daß  er  auch  größere 
Aufgaben  der  innenkun.^i  bewältigen  kann.  Immer  bleibt 
er  dabei  im  znverläsfigen  Rahmen  eines  geschulten  üe- 
schmacks;  das  trüM  dem  Ganzen  jenen  organischen,  sicher 
fundierten  Znsauinienhang,  den  die  Sinne  empfinden.  Der 
Auftrag,  das  Sitzungszimmer  des  Rathauses  zu  entwerfen 
und  ausführen  zu  lassen,  wird  diese  Fähigkeit  erweisen,  o 
o  Alfred  AUlierr  ist  ein  sensibles  Talent,  das  sich  in  Ver- 
suchen und  Anpassung  zu  der  eigenen  Form  hintastet. 
Aber  gerade  diese  Ausstellung  beweist  inneren  Reichtum. 
r>ie  Vereinigung  von  sachlichem  Bedenken  und  künst- 
lerischer Durchführung  ergibt  die  besondere  Note.  Das 
Einfach-Schlichte  (Beweis  die  bürgerliche  Einrichtung)  wie 
das  Großartige  (Beweis  das  reichere  Herrenzimmer),  das 
Intime  wie  das  Festlichere  liegt  diesem  Talent,  das  sich 
somit  an  den  Aufgaben  differenziert  und  au  ihnen  wächst. 
Immer  aber  ist  die  Liebe  der  Arbeit  spürbar  und  das  ist 
das  Ehrlich-Überzeugende.  Man  erfährt  Steigerungen  der 
Eindrücke  und  die  Aufeinanderfolge  ergibt  keine  Ermüdung. 


Das  ist  nicht  bluli  eine  \)C'ohiumgsaus^.tclliiiig  iiielii ,  bun- 
dern eine  Bereicherung  der  Formsprache,  des  Ausdruckes 
im  Material.  o 

o  Wenn  man  die  Note  dieser  Begabung  genauer  präzi- 
sieren will,  so  dürfte  man  sagen:  Sie  vereinigt  das  Bürger- 
liche mit  dem  Handwerklichen,  das  Intime  mit  dem  Sach- 
lichen; der  Schmuckakzent  tritt  diskret  zurück,  wirkt  aber 
doch  mit.  Die  Farbe  komuU  zu  ihrem  Recht  und  gibt  den 
entscheidenden  Eindruck,  orange,  grün,  schwarz  sind  die 
besonderen,  oft  besonders  intim  anmutenden  Farben;  das 
Ornament  ist  sparsam  angewandt;  wo  es  auftritt,  erscheint 
es  dekorativ  übertragen  und  stilisiert,  so  daß  es  den  Sinnen 
unaufdringlich  schmeichelt.  Überall  aber  spürt  man  die 
Liebe,  die  das  Einzelne  bedenkend  das  Ganze  im  Auge 
behält.  Neben  das  Maschinenmöbel  unserer  Zeit,  wie  die 
Dresdener  es  schufen,  tritt  hier  wieder  das  handwerkliche 
Möbel;  das  das  Schmnckprinzip  wieder  leise  betont,  das 
in  seinem  Ausdruck,  in  seiner  Form  nicht  so  exklusiv  ist, 
wie  die  Möbel  der  Vereinigten  Werkstätten,  sondern  re- 
solut   die    bürgerliche   Note   betont   und   dabei  doch  strikt 


^i^AMM^ 


:<^I/M 


■'<,^: 


>.\'vcd  Altherr,  Gas-  und  Zenlralheizungskamin 


Ausgeführt  durch  die  Westdeutsche  Bronzewarenfabrik  vorm.  Jos.  Louis  in  Köln  .1.  Rh. 
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den  üiiiiidsatz  der  (^)ii;ilil;its;iil)cit  bcüiclialt.  Diese  I  iit- 
wiekeliiri!,'  ist  von  allgeiiieiner  kultureller  BedeuturiK.  o 
D  Noch  das  eine  darf  nicht  verjj;cssen  werden.  Dieser 
Künstler    denkt    wieder    an   bildnerischen    und    plastischen 


Schmuck,     lii-iher  kamen   in  der  modernen   Kau': 
(iemäldc   und  Plastiken   schlecht   wej;.     Die  eii'  i 

Künstler  veri^alien    oft,    dali   es  eine  bildende  Kun-t  -^jb. 
Altherr  berücksichtigt   das   wieder   und    er  hat  eine  kleine 


Alfred  Alllierr,  Speljeilmmer-BIHctl 


Aa«c«lfllin  •«■  H  E  ^■ 
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Sammlung  von  Bildern  und  Plasüken  in  seinen  Räumen 
zusanimengeliracht,  6ic.  von  feinem  Oeschmaci<  in  der  Aus- 
wahl wie  in  der  Anordnung  Zeugnis  ablegt.  An  erster 
Stelle  stehen  die  plastischen  Arbeiten  von  Bmih.  Hoetger. 
Ein  vielseitiges  Talent,  das  sich  bewußt  mannigfachen  Ein- 
flüssen hingibt.  Rodin  und  Maillol  spürt  man;  das  be- 
wegte Prinzip  wie  das  gesammelte,  um  die  entscheidenden 
Etappen  der  modernen  Entwickelung  zu  nennen;  und  auch 
das  griechische  Ideal  spürt  man.  Temperamentvoll  und 
bewußt  sind  alle  diese  Arbeiten;  ein  geborener  Plastiker, 
das  sieht  man  schon  den  leise  getönten  Farbskizzen  an, 
die  die  Form  einer  Erscheinung  betonen.  Voller  Leben 
sind  die  Köpfe  und  Büsten,  voll  künstlerischen  Lebens  in 
der  Konzentration  und  Beseelung  der  Form.  d 

o  Dann  ist  Dill  zu  erwähnen,  dessen  landschaftliche  Stim- 
mungen aus  dem  Dachauer  Moos  in  der  silbrig  grauen 
und  braunen  Tönung  so  vornehm  die  Wand  schmücken, 
o  Unter  den  Porträts  sind  die  Arbeiten  von  Heinrich  Alt- 
herr zu  nennen,  die  eine  große  Auffassung  bekunden,  die 
in  der  vornehmen  Tönung  des  Orau  und  Schwarz,  in  der 
breiten,  saftigen  Behandlung  Leibische  Schulung  verraten. 
Die  landschaftlichen  Motive  von  Paul  Altherr  erweisen  ein 
intimes  Sehen;  das  Ochsengespann  ist  lebendig  imd  kräftig 
und  läßt  in  der  malerischen  Auffassung  an  Zügel  denken. 


D  Die  Arbeiten  eines  jüngeren  Künstlers,  Rudolf  Ritter, 
haben  im  Dekorativen  eine  eigene  Haltung;  sie  bekunden 
das  bewußte  Hindrängen  zu  dem  großen  Eindruck,  zur 
großen  Form;  Mattigkeit  der  Farben,  Einfachheit  der  Lirnen: 
sorgsame  Raumverteilung  der  Massen.  d 

o  Die  Arbeiten  von  Esther  Mengold  fesseln  durch  die 
Kraft  des  Ausdrucks,  des  Charaktervollen.  Die  kleinen 
Plastiken  von  Max  Fichte  haben  feinen  Reiz  und  würden 
durch  ein  wenig  skizzenhaftere  Behandlimg  noch  mehr  ge- 
winnen, wobei  das  Oenremäßige  von  selbst  verschwinden 
würde;  oft  ist  die  allzugroße  (jewissenhaftigkeit,  die  aber 
bei  einem  jungen  Künstler  doch  nie  vom  Übel  ist,  dem 
künstlerischen  Eindruck  letzten  Endes  hinderlich;  das  Detail 
zerpflückt  die  Einheit.  o 

o  Ganz  reif  und  sicher  sind  die  Batikarbeiten  (Tischdecken 
und  Kissen)  von  /.  A.  Loebir,  deren  matte  Farbigkeit  und 
dekorative  Ornamentik  den  Raum  so  fein  schmückt.  Und 
die  Bucheinbände  von  Rudel  haben  eine  handwerkliche 
und  künstlerische  Schönheit,  die  von  einem  bewußten 
Können  Zeugnis  ablegt.  Alfred  Altherr  hat  mit  dieser  Aus- 
wahl künstlerisch  er  und  kunstgewerblicher  Einzelschöpfungen 
eine  Sammlung  zusammengebracht,  die  selbständigen  Ge- 
schmack bekundet.  ernst  SCHUR. 


NEUE  TAPETEN 


o  Gegen  Tapeten  herrscht  zurzeit  das  berechtigte  Miß- 
trauen des  guten  Geschmacks.  Wer  eine  Mietswohnung 
bezieht,  erbittet  sich  von  dem  Hausherrn  die  Erlaubnis,  die 
Tapeten  überstreichen  zu  lassen.  Er  bestellt  sich  einen 
Zimniermaler,  bestimmt  mit  ihm  für  die  verschiedenen 
Zimmer  die  Farbenproben  und  läßt  die  Muster  unserer 
Tapetenindustrie  mit  einheitlichem  Farbton  überstreichen. 
Höchstens  erlaubt  er  dem  Maler  nach  einer  selbstge- 
schnittenen Schablone  einen  Fries  zum  Abschluß.  □ 
n  So  genügsam  ist  heutzutage  der  geschmackvolle  Mensch. 
Er  macht  aus  der  Not  eine  Tugend.  q 
o  Die  Tapetenindustrie  hat  aber  aus  dieser  Vernach- 
lässigung künstlerischer  Gesichtspunkte  erhebliche  Verluste 
erlitten.  Das  war  nicht  immer  so.  Es  hat  einmal  sehr  schöne 
Tapeten  gegeben,  auch  bei  uns  in  Deutschland.  Die  Bieder- 
meierzeit, die  es  überhaupt  verstanden  hatte,  unserem 
Wohnungsbedürfnis  einen  innigen  anheimelnden  Ausdruck 
zu  geben,  hat  auch  allerhand  schöne  Tapeten  geschaffen, 
und  selbst  in  der  Tapetenindustrie  unserer  Tage  hat  es 
nicht  an  Versuchen  gefehlt,  die  Tapete  künstlerisch  zu  ver- 
edeln. Es  ist  bekannt,  daß  englische  Tapeten  bei  uns  sehr 
gesucht  und  gut  bezahlt  wurden.  Sie  hatten  anständige 
Muster  und  machten  den  Raum  behaglich.  Sie  waren  das 
Ergebnis  einer  künstlerischen  Reform  und  verdanken  ihren 
Ruf  in  erster  Linie  den  Arbeiten  von  William  Morris.  Seine 
Tapeten  haben  manches  andere  seiner  Reformwerke  über- 
dauert, und  wenn  irgendwo,  so  war  hier  durch  die  künst- . 
lerische  Mitarbeit  der  geschäftliche  Erfolg  gesteigert  worden,  q 
o  Es  ist  erfreulich,  daß  neuerdings  auch  in  Deutschland 
wieder  von  der  Tapetenindustrie  Versuche  einer  künstle- 
rischen .Musterung  gemacht  vi'erden.  Eine  Abteilung  der 
neugegründeten  Tapetenindustrie  -  Aktiengesellschaft,  die 
ehemalige  Firma  Erismann  &  Co.  in  Breisach,  bringt  eine 
umfassende  Sammlung  neuer  Tapeten  nach  Entwürfen  von 
^'/.von  Beckerath,  Prof.J.  V.Cissarz,  Professor  O.  Gußniann, 
Professor  P.  Haustein,  Professor  J.  Hoffmann,  M.  H.  Kühne, 
.^nne  Koken,  Professor  M.  Länger,  Professor  J.  Olbrich, 
Professor  Richard  Riemerschniid,  Maria  la  Roche,  E.  H. 
Waltiier,  Thea  Wiltmann.                                                      □ 


□  Wir  bilden  einige  dieser  Tapeten  hier  ab  und  bedauern 
nur,  den  Reiz  der  Farben  nicht  wiedergeben  zu  können.  Wie 
gut  hier  Grund  imd  Muster  aufeinander  passen,  wie  schön 
der  Fries  die  Tapete  abschließt,  läßt  sich  aus  der  Wieder- 
gabe der  Zeichnung  schlechterdings  nicht  erkennen.  Ja,  fast 
möchte  man  sagen,  die  Tapete  wäre  nicht  gut,  wenn  die 
bloße  Wiedergabe  der  Zeichnung  bereits  diesen  vollendeten 
Eindruck  gäbe;  denn  richtige  Tapetenmuster  müssen  so 
sein,  daß  sie  durch  die  Farbe  erst  eigentlich  lebendig 
werden,  daß  sie  sozusagen  in  der  Farbe  leben,  nicht  in 
der  Linie.  Schließlich  soll  ja  die  Tapete  nichts  anderes 
sein  als  ein  wohltuender  Hintergrund  für  allerhand  Möbel- 
werk, Bilder  usw.,  nicht  Selbstzweck,  nicht  Zeichnung 
an  sich.  Sie  muß  dem  Charakter  des  Zimmers  dienen, 
muß  sich  hier  zurückhalten,  dort  —  etwa  in  Gängen,  Vor- 
plätzen —  etwas  lebendiger  geben.  Überall  aber  hat  sie 
sich  in  die  gesamte  Stimmung  des  Raumes  einzufügen. 
Diese  Vorzüge  können  durch  die  Abbildungen  der  Muster 
nicht  bewiesen,  höchstens  dem  Kimdigen  angedeutet  werden, 
o  Unter  den  hier  abgebildeten  Mustern  seien  besonders 
hervorgehoben  die  von  Professor  Max  Länger  in  Karlsruhe. 
Sie  sind  heiter,  fast  ausgelassen,  frei  und  ungezwungen  wie 
Improvisationen  Aber  man  muß  sie  in  der  Farbe  sehen, 
um  ihre  Vorzüge  voll  würdigen  zu  können.  Rienierschmid 
behält  auch  hier  seine  starke  persönliche  Note.  Das  eine 
Muster  (Abbildung  Seite  135  rechts  oben)  scheint  besonders 
geeignet  für  Vorplätze  und  derartiges.  Es  ist  keck  und 
lustig  und  verbreitet  etwas  von  der  heiteren  Freude,  die 
seine  meisten  Arbeiten  auszeichnen.  Hausteins,  Cissarz' 
und  Qußmanns  Tapeten  zeichnen  sich  aus  durch  gleich- 
mäßig fein  abgestimmte  Farbtönung.  Sie  werden  vor 
allem  da  am  Platze  sein,  wo  ruhige  Form  und  Zurück- 
haltung gewünscht  wird.  o 
o  Auch  die  übrigen  Tapetenmuster  dieser  Sammlung 
sind  einer  Betrachtung  wert.  Von  ihrer  Reproduktion 
mußten  wir  absehen,  da  sie  nicht  zur  Geltung  gekommen 
wären.  o 

□  Auch  technisch  haben  diese  Tapeten  vor  den  bisherigen 
Vorzüge.     Soweit    es    irgend    möglich     war,    sind    echte 
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Farben  verwendet  worden,  und  lobenswert  ist  das  Bestreben 
der  Firma,  die  Echtheit  der  Farben  in  Zui<unft  noch  zu 
steigern,  unter  Umständen  sogar  die  eine  oder  andere 
Farbsieihmgder  Künstler  gänzhch  auszuschalten,  wenn  ihre 
Lichtechtheit  tecluiisch  nicht  zu  erreichen  ist.  Mag  sein, 
daß  der  Anschaffungspreis  dieser  Tapeten  etwas  höher  ist. 
Dafür  behalt  die  Tapete  den  Ton.  o 


n  Lim  die  Zusammenstellung  dieser  Kollektion  haben 
sich  die  Deutschen  Werkstätten  für  Handwerkskunst  einen 
Verdienst  erworben.  Sie  haben  die  Künstler  um  die  Ent- 
würfe gebeten  und  die  Verträge  mit  der  Tapetenfabrik  ver- 
mittelt. Solches  Zusammenarbeiten  ist  eine  der  wichtigsten 
Vorbedingung  der  künstlerischen  Reform  und  Erziehung 
des  Gewerbes.  Möge  es  auch  weiterhin  so  Schönes  zu- 
tage fördern.  rudoi.f  anders. 


GEWERBLICHE  PLATONIKER 


O,  du  Ausgeburt  der  Hölle! 
Soll  das  ganze  Haus  ersaufen? 
Seh'  ich  über  jede  Schwelle 
Doch  schon  Wasserströnie  laufen. 
(öoethf,  Der  Zaubeylclirling) 

a  Der  Massenbetrieb  unserer  Kunstzuchtanstalten  fördert 
ein  Element,  das  nachgerade  zur  Kalamität  für  die  fort- 
schrittlichen Bestrebungen  des  neuen  Kunstgewerbes  zu 
werden  droht.  Die  jugendlichen  Zeichner  und  Maldamen 
—  teils  dilatorisch,  teils  autodidaktisch  vorgebildet  —  sind 
der  Meinung,  ihr  bißchen  Talent  reiche  gerade  aus  für 
die  Gestaltung  gewerblicher  Arbeiten.  Sie  haben  eine  fi,\e 
Hand,  ein  weites  Gewissen,  und  da  sie  sich  »modern'  ge- 
bärden, erwarten  sie  zuversichtlich,  daß  der  Produzent  ihre 
Pinseleien  mit  offenen  Armen  aufnehme  und  mit  noch 
offenerem  Beutel  honoriere.  Tut  er's  nicht,  so  wird  er  als 
Geschmacksbarbar  und  rückständiger  Banause  verschrieen. 
Anforderungen,  die  die  Technik  stellt,  die  das  Material 
verlangt,  die  der  Gebrauchszweck  gebietet,  beschweren 
diese  Leutchen  nicht;  dafür  haben  ihre  Entwürfe  den 
Vorzug,  für  alle  Zwecke  und  alle  Fälle  möglich  zu  erscheinen. 
Wird's  kein  Glasfenster,  so  wird's  halt  ein  Buchdeckel,  ein 
Wandteppich  oder  ein  Kalenderrücken.  Ausgeführt  er- 
scheinen alle  diese  Dinge  als  angepappte  Aufmachung. 
Wie  sollte  es  auch  anders  sein?  Oh.ne  Zweck  und  Be- 
dürfnis sind  sie  entstanden.  Gezeugt  ohne  organische 
Notwendigkeit,  verdecken  und  verschandeln  sie  nur  die 
Sachlichkeit  der  gewerblichen  Leistung.  Der  Fluch  des 
Paradoxen  lastet  darauf:  in  ihnen  ist  mit  materiellen  Folgen 
ein  platonisches  Verhältnis  körperhaft  geworden.  o 

o  Die  ernsten  Künstler,  die  mit  zäher  Energie  sich  für 
eine  Reorganisation  und  Veredelung  des  Gewerbes  ein- 
gesetzt haben,  werden  am  ersten  diskreditiert  von  einem 
jungen  Nachwuchs,  der  weder  einen  sicheren  Geschmack, 
weder  die  technische  Erfahrung,  noch  das  notwendige  Ver- 
antwortliclikeitsgefühl  besitzt,  und  trotzdem  bewährte  Fach- 
traditionen mit  einer  nonchalanten  Geste  wegpusten  möchten. 
Dadurch  wird  nur  der  Widerstand  und  der  Widerwillen 
des  Fachmenschen  gezüchtet.  Aus  jedem  verfehlten  Ver- 
such saugt  er  sich  eine  Berechtigung,  bei  seinem  altge- 
wohnten Schlendrian  bleiben  zu  dürfen.  Er  unterscheidet 
nicht  zwischen  jener  ernsthaften,  großzügigen  Führerarbeit 
und  diesen  platonischen  Stümpereien.  Er,  der  hier  viel- 
leicht vor  zehn  Jahren  ein  Mittel  zur  Steigerung  seines 
Faches  zu  finden  hoffte,  sieht  nur  noch  dem  Zauberlehrling 
gleich  ein  wildes,  undiszipliniertes  und  zersetzendes  Element. 
Das  Publikum,  das  sich  wiederholt  von  solchen  hohen 
Sclieinwerten  betrogen  sah,  verliert  ebenfalls  an  Achtung  und 
Willen  zur  Unterstützung  unserer  gewerblichen  Ideale. 
Uei'  unverantwortliche  Raubbau  wird  so  oder  so  auf  seine 
'•;echnung  zu  kommen  verstehen;  um  so  mehr  ist  es  die 
."flicht  aller  fortschrittlich  gesinnten  Elemente,  ihm  das 
oegelii  unter  unserer  Flagge  unmciglich  zu  machen,  ihn 
-Pär«isch  abzuschütteln.  o 

'-■:      Sehen  wir  cioch  einmal  zu,  was  für  erschreckende  Dinge 
in    den  ictzten  Jahren   entstanden  und  stillschweigend  ge- 


duldet worden  sind.  Aus  wie  vielen  Bauwerken  starren 
einem  Glasfenster  entgegen,  die  nicht  die  mindeste  Be- 
ziehung zu  dem  Charakter  der  Architektur  haben.  Die 
figuralen  Kompositionen,  die  wir  in  den  mittelalterlichen 
Kirchen  schätzen,  glaubt  man  für  die  Fensterchen  unserer 
Profanbauten  in  eine  neue  Form  umsetzen  zu  müssen. 
Allein  man  übersah,  daß  dort  ein  im  gewissen  Sinne  monu- 
mentaler Freskenstil  die  tektonische  Einheitlichkeit  des 
Raumes  verbürgte,  daß  mit  dem  farbigen  Fenster  ein  Be- 
leuchtungsproblem zu  lösen  war  und  daß  diese  Art  der 
Gestaltung  sich  als  Nachhall  eines  großen  Architekturge- 
dankens zu  legitimieren  weiß.  Der  moderne  Zeichner  hat 
nicht  selten  das  Mißgeschick,  überhaupt  den  Raum  nicht 
zu  kennen,  in  den  der  Unternehmer  sein  Fenster  setzen 
läßt.  Er  entwirft  in  bestimmten  Größen  seine  Zeichnungen. 
Womöglich  naturalistisch.  Und  wie  er  Mensch  oder  Tier 
darstellt,  scheut  er  auch  nicht  vor  genau  durchgeführten 
landschaftlichen  Motiven  zurück,  die  nun  als  farbensatte 
Oasen  in  der  steinernen  Wüste  des  Baues  kleben.  Pla- 
tonisch, auf  dem  Papier,  war  vielleicht  das  bunte  Bild 
recht  ansprechend,  ausgeführt  ist  eine  Barbarei  entstanden, 
o  Die  meisten  dekorativen  Fliesenbilder  können  dem 
Architekten  nicht  brauchbarer  erscheinen.  Lind  zwar  aus 
dem  nämlichen  Grunde.  Wir  haben  heute  schon  eine  ganze 
Anzahl  kluger  Baumeister,  die  die  gemeinsame  Verwendung 
von  Keramik  und  Eisen  zu  schätzen  verstehen.  Sie  ver- 
wenden fast  ausnahmslos  die  einfarbige  Fliese,  nutzen 
lediglich  den  Reiz  einer  guten  Glasur  aus.  Selbst  da,  wo 
ein  dekoratives  Fliesenbild  am  Platze  wäre,  wird  ein  gang- 
barer Ausweg  gesucht,  weil  fast  alles,  was  ihnen  angeboten 
wird,  für  die  Praxis  unverwendbar  erscheint.  Eine  Bilder- 
buchillustration im  Gemäuer  muß  komisch  wirken,  wie  gut 
sie  an  sich  auch  ersonnen  sein  mag.  Derartige  Zierkunst, 
auf  Vorrat  produziert,  wird  höchstens  die  Urteilslosigkeit 
blenden,  die  nichts  als  den  buntartigen  Aufwand  kennt 
und  sucht.  o 

o  LInter  den  Textilien  gibt  es  ähnliche  Tragödien.  Für 
einen  Fußteppich,  der  dem  ganzen  Mobiliar  eines  Raumes 
den  LIntergrund  bieten  soll,  ist  eine  reich  gegliederte  Szene 
ersonnen  worden.  Selbst  wenn  die  Linien  und  Farben 
mit  dem  Gerät  zusammengehen,  werden  Besitzer  und  Be- 
nutzer der  Herrlichkeit  nicht  recht  froh  werden.  Sie  können 
sich  stellen,  wie  sie  wollen,  nie  werden  sie  einen  Gesamt- 
eindruck von  der  Komposition  erlangen.  So  lange  das 
Zimmer  nicht  ausgeräumt  ist,  lassen  sich  nur  Details 
von  dem  schönen  Teppich  überblicken.  Die  Mathematik 
der  orientalischen  Arabesken  aber  bietet  im  kleinsten  Winkel 
einen  Reiz,  der  selbständig  zu  kosten  ist.  Der  Betrachter, 
der  sich  mit  einem  Teil  begnügen  muß,  bleibt  hier  niemals 
unbefriedigt.  Was  soll  aber  eine  Unterlage,  die  sich  nicht 
stillschweigend  einfügt,  die  im  Gebrauch  stets  vergewaltigt 
erscheint?  Selbst  als  Wanddekoration  sind  solche  Dinge 
unbrauchbar.  Da  sind  sie  wieder  als  Bild  zu  wenig  und 
als  Textilik  zu  unbefriedigend.  Fast  jede  Zeichnung  kann 
heute  übertragen  werden,  wodurch  die  gesunde  Oobelin- 
technik,    die   in   den   nördlichen    Ländern   noch   etwas  ge- 
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pflegt  wird,  immer  mehr  in  Verfall  gerät.  Ganze  Kara- 
wanen, Tiere,  Landschaften,  Menschen,  sogar  nackte 
Menschen  sind  uns  in  den  letzten  Jahren  vorgeführt  worden. 
Auf  Reformkleidern  und  Kissen  präsentieren  sich  Eisen- 
ornamente in  Kurbelstickerei.  Überall  spürt  man  den 
Zeichner,  der  ohne  sachHchcs  Verständnis  am  grünen  Tisch 
seine  Muster  formt.  " 

o  Vom  Buchgewerbe  braucht  man  nicht  zu  reden.  Es 
ist  der  eigentliche  Tummelplatz  für  alle  Elemente,  die  mit 
ihren  Versuchen  nirgends  ein  Unterkommen  fanden.  Schein- 
bar sind  hier  ja  die  geringsten  technischen  Klippen.  Alles, 
was  nur  eine  viereckige  Fläche  ausfüllt,  soll  als  Buchdeckel, 
Titelbild,  Illustration,  Vignette,  Plakat,  Emballage,  Kalender, 
Menü  oder  Qeschäftskarte  verwertet  werden.  Daher  ist  auch 
hier  die  Opposition  der  Fachleute,  die  sich  leider  ein  bißchen 
zünftlerisch  gebärden,  so  stark.  Sie  wehren  sich  —  und 
zwar  vergeblich  —  gegen  eine  Sündflut  von  verpinseltem 
Zeichenpapier.  Sie  wehren  sich  gegen  die  mitunter  gro- 
tesken Anforderungen,  die  an  unsere  gewiß  hoch  ent- 
wickelten   chemigraphischen    Verfahren    gestellt    werden. 


Dabei  wird  heute  gerade  auf  diesen  Gebieten  von  be- 
währten Künstlern  viel  Gutes  geleistet;  allein  diese  Arbeiten 
machen  nur  einen  winzigen  Bruchteil  von  dem  aus,  was 
von  jenem  gewerblichen  Proletariat  gefertigt  wird.  o 

D  Dagegen  gibt  es  nur  ein  Mittel:  eine  stärkere  technische 
und  gewerbliche  Ausbildung  der  jungen  Zeichner.  Die  Schul- 
werkstätten könnten  hier  sehr  segensreich  wirken.  Alle 
unsere  bedeutenden  Kunstgewerbler  haben  sich  in  die 
Werkstatt  begeben,  haben  sich  von  denr  Fachmann  unter- 
weisen lassen  und  haben  sich  vertraut  gemacht  mit  den 
Bedingungen,  die  den  Herstellungsprozeß  und  das  Material 
stellen.  Es  ist  keineswegs  notwendig,  daß  sie  jeden  Fach- 
griff und  jeden  Fachkniff  kennen  lernen,  daß  sie  selbst 
jeden  Entwurf  auszuführen  vermögen.  Nur  über  das 
Wesentliche  und  die  Wesenszüge  der  Herstellung  müssen 
sie  sich  klar  geworden  sein.  Dann  wird  ein  Zusammen- 
arbeiten mit  dem  Fachmann  möglich  imd  ersprießlich.  Dann 
ergeben  sich  ihnen  aus  Material  und  Technik  formale 
Werte,  zu  denen  der  Platoniker  niemals  vordringen  kann. 

Paul  Westhcim. 
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B.    GRUPPE   HOLZ 


Abbildung  w.  Gewundene  Säulchen  in  Dreh-  und  Fräs- 
arbeit. Die  Windungsdreherei  spielt  zwar  augenblicklich 
im   kunstgewerblichen  Schaffen  nahezu   keine  Rolle  mehr, 


sie  ist  aber  technisch  sehr  interessant.  R.  Stübling  hat 
eine  Einrichtung  erfunden,  mittelst  welcher  auch  verjüngte 
Windungen  auf  der  Drehbank  auszuführen  sind. 

Abbildung  ii.  Säulchen,  durch  Passig-  und  Kantig- 
dreherei hergestellt.  Wird  beim  Holzdrehen  das  Werkzeug 
wie  beim  Runddrehen  bewegt,  sein  Abstand  von  dem 
Arbeitsstück  während  des  Umlaufs  des  letzteren  aber  ge- 
ändert oder  das  Arbeitsstück  selbst  verschoben,  so  ent- 
stehen höchst  eigenartige  Dreharbeiten,  deren  Querschnitte 
auch  sphärische  Drei-,  Vier-  oder  Vielecke  sein  können. 
Solche  Beispiele  veranschaulicht  die  Abbildung. 
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Abbildung  12.  Werdegang  einer  Holzschnitzerei.  In 
vier  Stadien  der  Entstehung  wird  hier  gezeigt  wie  eine 
Reliefschnitzerei  begonnen  und  allmählich  der  Vollendung 
nahe  geliracht  wird. 


AöL'ilifiiiif;  ij  H  fr(U-f;iirig  einer  Xytektipom- hüUiing. 
Aus  kräfiigetn  Papier  wird  nach  genauer  Zeichnung  eine 
Papierschablone  hergestelll,  auf  das  zu  verzierende  Weich- 
holz aufgeklebt  und  die  Fläche  einem  kräftigen  Sandstrahl- 
Qebläse  ausgesetzt.  Eine  Zeitlang  sehr  in  Mode,  verschwand 
vor  wenig  Jahren  die  Technik  fast  gänzlich  .tis  dem  li'iist- 
gewerblichen  Schaffen,  was  eigentlich  zu  bedi<ien.  ist,  weil 
sich  durch  sie  sehr  hübsche  Wirkungen  er/i  !eii  l.ifsen. 
Kunstgewerbeblali.    N.  F.  XX.    H.  7 
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Abbildung  14.  Zwei  Stadien  tiner  Rdiffintür^ia.  Von 
der  Reproduktion  des  Werdeganges  einer  flachen  Intarsia 
mußten  wir  absehen,  weil  sie  zu  wenig  anschaulich  gewirkt 
hätte.  Nicht  uninteressant  ist  jedoch  an  der  hier  reprodu- 
zierten Technik  der  Unterschied  zwischen  dem  Stadium  der 
rohen  Holzeinlage  und  der  fertigen  Rehelintarsia,  die 
Technik  wäre  es  wert,  von  modernen  Künstlern  wieder 
aufgegriffen  zu  werden. 

C.    GRUPPE  STEIN 


Abbildung  /j.  Sleinätiung  in  vier  tnlwieMangi.itadifn 
Es  ist  bekannt,  daß  im  16  und  17.  Jahrhundert  »ehr 
hübsche  Tieläliungen  auf  Platten  von  S«ilnhoffncr  Kalk- 
stein hergestelll  wurden.  Die  .ibgebiMele  Tischplatte  ver- 
ansch.iulicht  die  vier  Stadien:  Zeichnung,  Decken  mit  Ab- 
grund, Atzung  und  fertige  Wirkung  in  je  einem  Vieflel  der 
Kreisfläche. 

ai 
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Abbildung  16.  Werdegang  eines  Sandsteinknpitäls.  Die 
Abbildung  erklärt  sich  wohl  von  selbst;  sie  zeigt  dem 
kunstgewerblichen  Anfänger  und  dem  Laien,  wie  der  Stein- 
bildhauer allmählich  aus  den  grollen  Massen  die  Details 
herausarbeitet. 

Abbildung  jj,  Werdegang  einer  Kamee.  Die  Kameen- 
oder Gemnienschneiderei  —  es  handelt  sich  dabei  jedoch 
um  ein  Schleifen  —  ist  besonders  in  der  Gegend  von  Idar 


nMl* 


J| 


^^^s^ 


und  Oberstein  im  Schwung.  Die  Abbildung  zeigt  drei 
rohe  Stücke  Achat  mit  den  hellen  und  dunklen  Schichten, 
die  geschliffene  kleine  Ovalplatte  in  vier  Stadien  und  einige 
Schleifrädchen,  mit  welchen  unter  fortwährender  Rotation 
und  unter  Zuhilfenahme  von  Diamantstaub  das  Relief  all- 
mählich aus  der  hellen  Schicht  herausgeschliffen  wird. 

F.  AlOSER-Kaiserslaittent . 


KUNSTGEWERBLICHE  RUNDSCHAU 

LITERATUR 

Albrecht  Maupt,  Die  älteste  Kunst,  insbesondere  die  Bau- 
kunst der  Germanen  von  der  Völkerwanderung  bis  zu  Karl 
dem  Großen.  Leipzig,  H.  A.  Ludwig  Degener,  1909. 
Lexikonformat.  Vlll  und  289  Seiten  mit  190  Abbildungen 
(davon  49  Tafelillustrationen), 
n  Was  an  Studien  bisher  über  germanische  Kunst  ver- 
öffentlicht worden  ist  und  zerstreut  nur  wenigen  in  seinen 
vielseitigen  Ergebnissen  zugänglich  gemacht  werden  konnte, 
ist  hier  in  einer  schon  äußerlich  sehr  sympathischen  Form 
vereinigt  und  dem  deutschen  Volke  dargebracht,  das  sich 
wieder  selbstbewußt  die  stolzen  Eigenschaften  seines 
Charakters  ins  Gedächtnis  zurückrufen  und  auf  seine  Kunst 
anwenden  will.  In  diesem  Sinne  ist  das  vortreffliche  Werk, 
dem  wir  mehr  den  Wert  eines  Abschlusses  als  den  einer 
Grundlage  zusprechen  müssen,  ein  echtes  Kind  unserer  Zeit 
und  verleugnet  bei  allen  historischen  Auseinandersetzungen 
nicht  den  Wunsch  seines  Verfassers,  aus  der  unvergäng- 
lichen Schöpfungs-  und  Umgestaltungskraft  der  Germanen 
die  Schlußfolgerung  für  unsere  Gegenwartskultur,  für  unsere 
moderne  Baukunst  und  für  unser  neuzeitiges  Kunstgewerbe 
zu  ziehen.  o 

o  Die  Grenzen,  in  denen  sich  der  Inhalt  bewegt,  sind 
für  einen  Architekten  sehr  klug  gewählt  und  erfreulicher- 
weise meist  innegehalten  worden.  So  sehr  sich  aber  auch  der 
Verfasser  auf  die  recht  schwierige  zusammenfassende  Arbeit 
beschränkt  und  allen  unsicheren  und  strittigen  Gebieten 
aus  dem  Wege  zu  gehen  sucht,  hat  er  doch  obendrein  mit 
seinen  eigenen  Studien  — Spanien  und  Portugal  ist  hauptsäch- 
lich sein  Feld  —  die  Wissenschaft  erheblich  bereichert. 
Es  wird  unter  anderem  endgültig  der  Gedanke  zu  Grabe 
getragen,  daß  die  Hufeisenbögen  arabischen  Ursprungs 
seien,  und  ihre  Erfindung  den  Westgoten  zurückgegeben. 
Überhaupt  wird  die  Bedeutung  der  Zimmermannskunst  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Fornibildner  mit  Recht  stark  betont; 
c5  vrn.g  aber  bemerkt  werden,  daß  gerade  in  diesen  Ur- 
sprungsfragen   durch   vorschnelle  Schlüsse   leicht    zu   weit 


gegangen  werden  kann.  Beim  Würfelkapitell,  das  eben- 
falls aus  dem  Holzbau  als  Ausdrehung  einer  Kugelform 
aus  einem  viereckigen  Balken  erklärt  wird,  ist  zu  erwähnen, 
daß  die  Einfachheit  dieser  Kapitellspielart  nur  den  Zweck 
hatte,  eine  um  so  reichere  —  oft  andere  Formen  vor- 
täuschende —  Bemalung  aufzunehmen.  Monumentalität 
suchen  wir  im  allgemeinen  aus  leicht  begreiflichen  Gründen 
viel  zu  gern  und  zu  oft  bei  den  germanischen  Kunst- 
äußerungen. ° 
0  Der  Verfassser  dehnt  seinen  Begriff  germanisch  mit 
gutem  Grunde  auf  die  selbständige  Linibildung  fremder 
Formen  aus,  die  eben  zum  Eigentum  werden,  sobald  sie 
aus  einem  inneren  Zwange  übernommen  worden  sind  und 
dementsprechend  einen  natürlichen  Wandlungsprozeß  durch- 
machen. Aber  eine  andere  Frage  ist  es,  ob  die  Übernahme 
römischer  oder  syrischer  Elemente  wirklich  stets  aus  inneren 
Gründen  geschah.  Die  Warnung,  unsere  altgermanische 
Kunst  nicht  allzusehr  zu  überschätzen,  beruht  doch  auch 
auf  Ergebnissen  von  Forschungen,  und  in  manchem,  was 
den  übereifrigen  Verfechtern  der  deutschen  Idee"  zugerufen 
wird,  steckt  doch  beachtenswerte  Wahrheit.  o 
o  Wasdem  Verfasser  als  großer  Leitgedanke  vorschwebte, 
das  Einigende  an  allen  Germanenstämmen  hervorzuheben 
und  damit  die  Eigentümlichkeiten  unseres  Volkstums  scharf 
zu  umgrenzen,  ist  ihm  in  einer  so  anerkennens-  und  dankens- 
werten Weise  gelungen,  daß  man  dem  Buche  nun  auch 
einen  wirklich  tiefgehenden  Erfolg  bei  allen  Kreisen  unseres 
Volkes  wünschen  möchte.                                               Raspe. 

Moderne  Bauformen.  Monatshefte  für  Architektur.  Heraus- 
geber; M.  J.  OradI,  Verlag:  Julius  Hoffmann,  Stuttgart. 
Jährlich  12  Hefte.     Gr.-4".     M.  24.-. 

Diese  im  achten  Jahrgange  erscheinende,  ebenso  vor- 
züglich redigierte  wie  ausgestattete  Monatsschrift,  von  der 
uns  das  Januarheft  d  J.  vorliegt,  es  ist  Bruno  Paul,  Wil- 
helm Kreis  und  Hermann  Billing  gewidmet,  bildet  eine 
wertvolle  und  notwendige  Ergänzung  aller  jener  mehr  bau- 
techiiischcii  Zeitschriften,   bei   denen   das  baukünstlerische 
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Schaffen  zurücklritt  eben  /uj^uiislcn  faLliteclinischer  oder 
bauwissenseliaftlicher  Fragen.  Blättern  wir  die  stattlichen 
Bände  der  letzten  Jahre  durch,  so  finden  wir,  daß  die  Mo- 
dernen Banfornien  sich  in  Erfüllung  ihres  Programmes 
nicht  nur  die  Höhe  des  Erreichbaren  gesichert  haben,  son- 
dern von  dieser  Höhe  herab  das  Allerbeste  zu  sich  hinauf- 
ziehen, um  es  den  Kulturvölkern  in  gediegener  Veröffent- 
lichung nutzbar  zu  machen.  Die  Moderne  feiert  in  diesen 
Darbielniigen  ihre  Triumphe,  deim  nur  reife  Früchte  reicht 
sie,  alles  zurückweisend,  was  blolier  Neuerungssncht  oder 
nüchternem  Nachahiiuingstrieb  entspringt.  Dabei  bietet  sie 
aber  doch  einen  weiten  Spielraum  allen,  die  nach  persön- 
licher Cjestaltnng  ihrer  Ausdrucksmittel  ringen  im  Sinne 
neuzeitlicher  Kunstströmung.  Neben  dem  angesehenen 
Meister  kommt  daher  auch  der  zum  ersten  Male  in  die 
Öffentlichkeit  tretende  Kunstjünger  zum  Wort,  wenn  das, 
was  er  zu  sagen  hat,  frei  von  Altertümelei,  Gespreiztheit  und 
Phrasendrescherei  ist.  Man  darf  getrost  behaupten,  dali 
der  verdienstvolle,  von  starkem  künstlerischen  Empfinden 
geleitete  Herausgeber  bei  aller  Liberalität  gegen  das  Talent 
doch  an  jede  Leistung  den  allerstreugsten  Maßstab  anlegt. 
Das  Durchschnittsniveau  der  Modernen  Baufornien<  ist 
daher  ein  überaus  hohes.  Ein  besonders  hoher  Vorzug 
der  Zeitschrift  besteht  aber  darin,  dali  ihr  Arbeitsgebiet 
international  ist,  daß  sie  sich  nicht  auf  die  deutsche  Bau- 
kunst und  auch  nicht  auf  das  allerengste  (iebiet  der  .Archi- 
tektur beschränkt.  Neben  Deutschland  sind  namentlich 
Amerika,  England  und  Skandinavien  sehr  gut  vertreten, 
also  gerade  die  Länder,  in  denen  die  Moderne  zur  Tages- 
ordnung gelangt  ist.  Man  kann  wohl  sagen,  daß  das  ge- 
samte Arbeitsgebiet  der  Architektur,  so  im  Wohn-  und 
Landhause,  Geschäftshäusern  und  öffentlichen  Gebäuden, 
sowie  in  eigentlichen  Monumentalbauten  und  Kirchen  nach 
innerer  wie  äußerer  Gestaltung  erschöpft  wird  und  an- 
schließend daran  der  Garten,  die  architektonische  Plastik, 
Qrabmäler,  Brunnen,  Brücken  und  dergleichen  in  Gesamt- 
und  vielen  Einzelaufnahmen,  wo  nötig,  ergänzt  durch  Grund- 
risse, Schnitte,  Details.  Sonnt  lernen  wir  auch  ein  Bau- 
werk von  innen  kennen,  wir  sehen  auch  seine  Räume  in 
künstlerischer  Gestaltung  und  wohnlicher  Abnindnng;  neben 
den  vortrefflichen  Reproduktionen  nach  photograplüschen 
Aufnahmen  ergänzen  die  vollendeten  farbigen  Reproduk- 
tionen nach  meisterhaften  Aquarellen  "usw.  die  erschöpfende 
Wiedergabe.  Ergänzend  greift  auch  der  knappe  aber  um 
so  sachlicher  gehaltene  Text  ein.  Der  Verlag  hat  auch  in 
Moderne  Bauformen  seine  rühmlichst  bekannte  Leistungs- 
fähigkeit auf  der  Hohe  der  Zeitforderung  erhalten  und 
ihnen  ein  Gewand  gegeben,  die  dem  deutschen  Buchhandel 
auch  im  Auslande  zu  hoher  Ehre  gereicht.  Somit  verdient 
diese  Monatsschrift  in  der  Tat  das  allerwärmste  Lob.  Wir 
konneu  wohl  sagen,  daß  in  dieser  Zeitschrift  der  künst- 
lerische Niederschlag  unserer  gesamten  Kultur,  soweit  sie 
formalen  imd  körperhaften  Ausdruck  zu  finden  vermag, 
ruht,  und  daß  sie  damit  selbst  zur  Kultur-  und  Kunst- 
trägerin allerersten   Ranges  geworden  ist.  o 

Hessische  Landesausstellung  für  freie  und  angewandte 
Kunst,  Darmstadt  U)OS.  Erweiterter  Sonderdruck  aus 
der  »Deutschen  Kunst  und  Dekoration-.  L'nter  Mit- 
wirkung der  Geschäftsleitung,  herausgegeben  von  Hof- 
rat Ali-xandiT  Koch.  Mit  dem  Porträt  Seiner  Königlichen 
Hoheit  des  Oroßherzogs,  dem  Aussleihmgsplakat,  zwei 
weiteren  Kunstbeilagcn  und  ca.  230  Abbildungen.  Ca. 
200  Seiten  in  Klein-Folio.  In  imititrteni  Pergameniband 
mit  reicher  (joldprägung.     Preis  20  Mark. 

In  einer  geringen  ,\uflage,  für  die  besnudcifn  Fieundc 
des  großen  Ausstellungsunlernehmens  vom  vorigen  Jahre 
bestimmt,   ist   in   diesem  Werke   nochmals   ein  zusammen- 


fassendes Bild  gegeben  worden  von  dem  außerordentlichen 
künstlerischen  Aufwände  und  von  dem  erfolgreichen  Zu- 
sammenwirken der  Künstler  und  Handwerker.  Vergessen 
sind  die  Schwierigkeiten  und  Reibungen,  ohne  die  es  bei 
so  großen  Ausstellungen  niemals  abzugehen  pflegt,  und 
was  in  der  Erinnerung  geblieben  ist,  das  ist  ein  glänzen- 
der Sieg  der  I3armstädtcr  Künstterkolonie.  Aus  dem  obigen 
Werke,  dessen  geschmackvolle  Ausstattung  lobend  her\'or- 
zuheben  ist,  leuchtet  das  Bild  einer  vielseitigen  und  uner- 
müdlichen Fruchtbarkeit  der  Darmslädter  Künstler.  Ein 
Liiwenanteil  kommt  dem  vor  nicht  langer  Zeit  erst  dort- 
hin berufenen  Professor  Albin  Müller  zu.  Er  hat  sich  in 
einem  l  'mfang  künstlerisch  aussprechen  können,  der  wohl 
selten  einem  Künstler  so  geboten  wird.  —  Architektur, 
Wohnungskunsl  und  Kleinkunst  klingen  in  dieser  Aus- 
stellung und  in  diesem  Buche  so  schön  zusammen,  daß 
man  Seite  für  Seite  mit  steigender  Befriedigung  betrachten 
kann  und  das  Buch  mit  der  sicheren  L'berzeugung  aus 
der  Hand  legt,  daß  in  Darmstadt  mit  großem  Fleiß  und 
gutem  Erfolg  dem  künstlerischen  Forlschritt  die  Wege  be- 
reitet werden. 

Hans  Weidenmüller.  Vom  sprachlichen  Kunstgewcrix. 
Eine  .Arbeit  über  Sprache  und  Schrift  in  unserem  öffent- 
lichen und  privaten  Leben.  Berlin- Schi >neberg,  Buch- 
verlag der  Hilfe,  G.  in.  b.  IL,  U>OS. 

Weidenmiiller  macht  den  dankenswerten  Versuch,  den 
Ankündigungen,  Reklamen  und  Besprechungen  der  Gegen- 
stände unseres  täglichen  (iebrauchcs  und  des  Kunstge- 
werbes eine  würdige  Form  zu  schaffen.  Er  fühlt  es  und 
weiß  uns  dies  Empfinden  mitzuteilen,  daß  auch  die  deutsche 
Sprache  in  ihren  werktäglichen  Ausdrucksformcn  den  An- 
schluß an  die  große  sittliche  Kulturbewegung,  die  nun  vom 
neuen  deutschen  Kunstgewerbe  ausgegangen  ist,  zu  suchen 
habe.  Wort  und  Gegenstand  decken  sich  bei  uns  längst 
nicht  mehr.  Entsprechend  den  Pninkerzcugnissen  des 
letzten  Viertels  des  vorigen  Jahrhunderts  hatten  sich  auch  in 
den  Sprachbezeichmingen  ein  falscher  Schein  und  eine 
l'bertreibung  eingebürgert,  die  jei/t  zum  Ekel  zu  werden 
beginnen.  Man  wirtschaftete  meist  mit  den  übertritl>en»ten 
und  sinnlosesten  Superlativen.  In  der  sachlichen  Produk- 
tion sind  wir  jetzt  aber  von  jener  Scheinkullur  schon  recht 
weit  abgerückt.  Ein  vernünftiger  Fabrikant  und  Geschäft»- 
mann  legt  wieder  NX'ert  auf  eine  künstlerische  und  de» 
Zweckes  würdige  Ausgestaltung  seiner  Produkte  Nur 
die  sprachliche  Vermittelung  zwischen  ihm  und  dem  Publi- 
kum wird  immer  noch  mit  den  allcrbiihgsten  .Mitteln  be- 
stritten. Hier  will  Weidenmüller  bessernd  eingreifen.  Er 
hat  ein  Institut  eingerichtet,  in  dem  ledcnnann  für  »eine 
Inserate,  Zirkulare,  Einladungen  usw.  eine  wirklich  sinn- 
gemäße und  sprachschonc  Form  erhallen  V.»nn  ftcsonders 
bei  Massellankündigungen,  die  sich  an  viele  tau«cnd  .Men- 
schen wenden,  sollte  man  auf  die  Wahl  einer  anständigen 
Form  bedacht  sein.  Wir  wollen  auch  hierin  saclilich  wer- 
den, ohne  uns  aber  vom  ästhetischen  Schmucl.  .ill/iiweit 
/u  entfernen.  In  allem,  was  für  den  Druck  lH-<>limmi  ist. 
wollen  wir  eine  vollkommene  Einheit  des  \X  orlsinnes  und 
des  sinnlichen,  typographischen  Eindruckes  ersirebrn. 

Die  Leipziger  Meue.    Herausgegeben  von  Dr.  Hrmrifk 

Piiitor  im  modernen  Verlag  von  Dr.  Trrnkicr  ft  Co.  ifl 
Leipzig.  Preis  eines  jeden  Heftes  2  Mark. 
Zweimal  im  Jahre  gibt  Dr.  Pudor.  als  guter  Kenner 
der  Bewegungen  und  Produktionen  in  unserer  kunstge- 
werblichen Industrie,  reich  illustrierte  H  '■  Vn  For- 
mates heraus,  in  denen  er  die  hauptsjici  schein- 
ungen  der  einzelnen  Zweige  in  U  ort  uiui  tM'A  ic-izuhalten 
versucht.     Für  die  (Jcsuchcr  der  l  eip/igrt   Messe   werden 
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diese  Hefte  also  ein  gutes  Orientierungsmittel  und  eine 
interessante  Erinnerung  bilden.  Die  begleitenden  Aufsiitze 
behandeln  ihre  Themas  in  origineller  Weise.  Wenn  wir 
auch  im  einzelnen  mit  den  abgebildeten  Gegenständen 
nicht  immer  ganz  einverstanden  sind,  so  kann  doch  wohl 
zugegeben  werden,  daß  mit  ihnen  das  durchschnittliche 
künsrierische  Niveau  der  Zeit  richtig  gekennzeichnet  wird; 
und  dies  ist  ja  wohl  auch  der  Zweck  dieser  Publikation. 

Die  Veredelung  der  gewerblichen  Arbeit  im  Zu- 
sammenwirken von  Kunst,  Industrie  und  Hand- 
werk. Verhandlung  des  Deutschen  Werkhuudes  zu 
München  vom  11.  und  12.  Juli  1908.  K.  Voigtländers 
Verlag,  Leipzig.     Preis  2  lV\ark. 

Wir  haben  seinerzeit  ausführlich  über  die  Verhand- 
lungen des  Werkbnndes  berichtet,  die  nun  hier  im  Druck 
vorliegen.  Es  ist  eine  große  Summe  von  Hoffnungen,  von 
lebensfähigen  Keimen  darin  niedergelegt.  Fehlt  auch  jetzt 
der  Klang  des  gesprochenen  Wortes,  so  ist  doch  die  For- 
mulierung der  Wünsche  und  Ideen,  aus  dem  Innern  der 
Redenden  geboren,  recht  plastisch  und  anschaulich  hinge- 
stellt; man  denkt  unwillkürlich  an  ein  fruchtbares  durch- 
ackertes  Stück  Getreideland,  aus  dem  uns  die  sichere  und 
hoffnungsfrohe  Gewißheit  entgegenwinkt:  es  muß  doch 
Frühling  werden  !  Mag  auch  in  München  ein  überstarker 
Idealismus  vorgeherrscht  haben,  der  zuweilen  sich  dem 
Dogma  näherte  —  über  alle  Schlagworte  und  Wortgesetze 
hinweg  muß  uns  das  Bewußtsein  der  gemeinsamen  Arbeit 
hinauftragen  zu  einer  höheren  Gesittung,  welche  die 
Kunst  unserer  Zeit  im  Schöße  birgt.  Jedem  wird  beim 
Lesen  dieses  Büchleins  ein  frischer  Quell  nützlicher  An- 
regung entgegenfließen.  Hdiu^ag. 

-  AUSSTELLUNGEN 

Ausstellung  bemalter  Wohnungen  München  1909. 

Das  königliche  Ministerium  des  Innern  hat  den  beweg- 
lichen Klagen  des  Malergewerbes  ein  williges  Gehör  ge- 
schenkt und  will  nun  den  Münchener  Dekorationsmalern 
Gelegenheit  geben,  ihr  derzeitiges  Können  versuchsweise 
praktisch  zu  betätigen  und  dem  Publikum  vorzuführen.  Das 
Ministerium  hat  eine  größere  Zahl  von  Räumen  des  ehe- 
maligen Justizministeriums  im  Augustinerstock  zur  Ver- 
fügung gestellt,  in  denen  nun  die  Ortsgruppe  München 
des  süddeutschen  Malermeisterverbandes  eine  Ausstellung 
für  dekorative  Raumausmalung  veranstalten  will.  Das 
Malergewerbe  hat  die  frühere,  jahrzehntelange  allgemeine 
Entfremdung  vom  architektonischen  Gedanken  am  meisten 
büßen  müssen.  Der  erwachende  Raumgedanke  konnte  mit 
den  Typen  der  im  vorigen  Jahrhundert  üblichen  Schablonen- 
malerei  aber  auch  wirklich  nichts  mehr  anfangen  und  be- 
gnügte sich,  da  ein  würdiger  Ersatz  nicht  geboten  werden 
konnte,  damit,  die  Wände  in  unseren  Wohnräumen  weiß 
zu  lassen  oder  mit  einer  indifferenten  Tapete  zu  über- 
ziehen. Nun  aber  haben  die  Dekorationsmaler  die  Zwischen- 
zeit, in  der  sie  sich  von  praktischer  Betätigung  beinahe 
ausgeschaltet  sahen ,  nicht  unbenutzt  vorübergehen  lassen. 
Sie  haben  in  vielen  und  von  trefflichen  Künstlern  geleiteten 
Meisterkursen  den  Geist  des  Raumes  wieder  in  sich  lebendig 
werden  lassen.  Lind  nun  wollen  sie  zeigen,  was  sie  ge- 
lernt haben.  Man  wird  sich  vorerst  wohl  eher  vor  dem 
Zuviel  als  vor  einem  Zuwenig  zu  fürchten  haben.  Daß  die 
Veranstaltung  eine  Spitze  gegen  die  Architekten  und  die 
Künstler  haben  sollte  oder  könnte,  halten  wir  nicht  für 
möglich,  denn  sie  soll  doch  gerade  beweisen,  daß  künftig 
^;:ie  Verwendunj:  '  orationsmalerei  in   unseren  Ge- 

bäuden wieder  nie  .  :i den  kann;  und  über  eine  solche 


Verwendung  wird  doch  immer  der  Architekt  und   Künstler 
zu  entscheiden  haben. 

Hamburg.  Der  Kimstgewcrhcverein  zu  Hamburg  hat 
auf  Grund  einer  Einladung  des  Herrn  Direktors  Professor 
Dr.  Brinckmann  und  auf  Antrag  des  Aiisste/Zungsniisschusses 
beschlossen,  in  der  Zeit  vcmr  15.  Oktober  1909  bis  zum 
15.  Januar  1910  in  der  neuen  Ausstellungshalle  des  Mu- 
seums für  Kunst  und  Gewerbe  eine  Ausstellung  von  ham- 
burgischen kunstgewerblichen  Arbeiten  seiner  Mitglieder 
zu  veranstalten,  die  in  ihrer  Zusammenfassung  eine  neu- 
zeltliche  Ausstattung  eines  Landhauses  darstellen  sollen. 
Die  Ausstellung  soll  drei  Gruppen  umfassen.  Gruppe  1 
zeigt  die  Vorführung  aller  in  einem  Landhause  befindlichen 
Räume,  wie  Wirtschaftsräume,  Wohn-,  Arbeits-,  Spiel-, 
Schlafzimmer  und  Gesellschaftsräume.  Gruppe  2  soll  ein- 
zelne kunstgewerbliche  Gegenstände  aufnehmen.  Gruppe  3 
ist  geplant  für  Modelle  von  Landhäusern,  Gartenpavillons, 
Teehäusern,  Gartenmcibeln  und  Gartenplastiken  usw. 

VORTRÄGE 


Karlsruhe.  Bndischer  Kunstgewerbeverein.  Herr  Pro- 
fessor Direktor  J.  J.  Scharvogel  aus  Darmstadt  hielt  im 
großen  Rathaussaal  einen  Vortrag  über  das  Wesen  der 
Keramik  und  ihre  Bedeutung  für  Architektur  und  Kunst- 
gewerbe. In  einer  geschichtlichen  Einleitung  bezeichnete 
der  Redner  die  Keramik  als  eine  der  ältesten  menschlichen 
Kunstbetätigungen,  schilderte  die  primitive  Herstellungsart 
der  Gefäße  vor  Erfindung  der  Töpferscheibe,  den  be- 
deutungsvollen Einfluß  der  letzteren  auf  die  Gefäßbildnerei 
und  in  den  Hauptzügen  ihre  weitere  Entwickelung  während 
des  Mittelalters  und  der  Neuzeit.  Er  gelangte  zu  dem 
Schlüsse,  daß  wir  heutzutage  zwar  über  eine  sehr  ver- 
feinerte Technik  verfügen,  in  künstlerischer  Hinsicht  jedoch 
nur  auf  wenigen  Gebieten,  wie  dem  Porzellan  und  Stein- 
zeug, vorangeschritten  seien,  während  die  Baukeramik  voll- 
ständig darniederliege,  die  doch  schon  im  Altertum  (in  den 
Palästen  der  Babylonier  und  Assyrer)  sowie  im  Mittelalter 
(im  norddeutschen  Backsteinbau)  vortreffliche  Werke  her- 
vorgebracht habe.  An  gewählten  Zusammenstellungen  ke- 
ramischer Erzeugnisse  erläuterte  sodann  der  Voriragende 
die  verschiedenen  Techniken  und  Dekorationsweisen  der 
Irdenware  oder  Bauerntöpferei,  der  Schmelzware,  des  Stein- 
gutes, Steinzeuges  und  Porzellans.  Zum  Schlüsse  betonte 
er,  daß  bei  keiner  anderen  kunstgewerblichen  Technik  so 
sehr  aus  dem  Material  herausgearbeitet  werden  müsse,  wie 
bei  der  Keramik.  Der  angehende  Handwerker  und  Künst- 
ler habe  sich  daher  vor  allem  mit  den  Eigenschaften  des 
Materials  und  dessen  Verarbeitung  vollkommen  vertraut  zu 
machen.  Zu  wünschen  sei,  daß  der  Keramiker  und  der 
Architekt  sich  zusammenfinden;  bei  dem  in  neuester  Zeit 
so  häufig  angewendeten  Betoneisenbau  wären  keramische 
Verkleidungen  der  Betonflächen  durchaus  zu  empfehlen. 


Druckfehler- Berichtigung 

In  dem  Aufsatz  «Die  Pforzheimer  Schmuck-Industrie 
in  Heft  5  hat  sich  auf  der  Seite  84  ein  Druckfehler  einge- 
schlichen. Es  heißt  da  irrtümlich,  die  großen  2-6  Greainer 
seien  großartig  auf  Mcssingdruhi  gesetzt  worden.  Selbst- 
verständlich mußte  es  nicht  Messingdraht,  sondern  Messer- 
draht  heißen,  was  sachverständige  Leser  wohl  ohne  weiteres 
richtig  gestellt  haben.  Messerdraht  ist  ein  goldener  Draht, 
dessen  Profil  messerförniig,  aber  natürlich  von  Gold  ist. 
In  der  Technik  ist  dieser  Draht  allgemein  als  Messerdraht 
bekannt. 


Für  die  Redaktion  de?  Kunstgewerbeblattes  verantwortlich:  Fritz  Hellwao,  Berlin-Zehlendorf 
Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  —  Druck  von  Ernst  Hedrich  Nachf.,  g.  m.  b.  h.  m  Leipzig 
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BRUNO  PAUL,  Empran^sziinincr  Ausgeführt  durch  div  Vcreinielen  Wrrkttdtten  für  Kuntl  im  Mandwcrk.  A-*0. 

Möbel  in  Paiioukht>l/  blank  poliert,    mit  Intarsien  von  schwarzer  Wassereiche,  Heschläuc  aus  McsüinK  mallvcruoldci;  S<)(2- und  Slul 
aus  iirünem  Halbseidestoff,   Lehn.stuhl  und  Tischdecke  aus  silhergrauem  Brokat  mit  (grünem  Rand;  Winde  mit  |£raut;ritncr  Siulfbop  ^ 


NEUE  WOHNRÄUME  VON  BRUNO  TAUL 


WIR  können  die  Wohnräume  BRUNO  PAULS 
/////  einem  Blick  umfassen,  mit  einem  [5lick 
ihren  Charakter  erkennen  und  iliren  Eindruck 
empfangen.  Ihre  Stimmung  wirkt  wie  ein  Akkord,  der 
die  trauhchen  oder  festliclKii  Gefühle  in  uns  auslöst. 
Und  da  diese  Stimmung  bleibt,  so  empfinden  unbe- 
wußt wir  die  wohltuende  Überzeugung,  daß  hier  alles 
wirklich   zu   einander  paßt,  daß  alles     richtig;     ist. 

Also  kein  Effekt  mit  übler,  zerstörender  Nach- 
wirkung, kein  formaler,  archaistischer  Eklektizismus 
wie  bei  Schultze-Naumburgs  Biedermeierräumen,  der 
den  ersten  angenehmen  Eindruck  schnell  hinüber- 
scheucht in  die  stilkritischen  Regionen  des  Intellekts. 
Es  bleibt  alles  Gefühl  und  ist  Impressionismus  im 
besten  Sinne,  erzeugt  durch  feines  Empfinden  für 
Licht,   Farbe  und   Raumverhällnisse. 

Bruno  Paul  ist  Raumkünsller,  mehr  als  subjektiver 
Stilkünstler.  Er  gibt  in  der  Konstruktion  des  Einzel- 
stückes nicht  eigentlich  Ncuts,  obwohl  alles  durch 
eine  starke  Persönlichkeit  gegangen  ist.  Sein  Sinn 
richtet  sich  vielmehr  auf  die  Gesnmiwirkung,  auf  die 
Schöpfung  des  Raumes,  den  er  mit  genialer  Sicher- 
heit in  seiner  späleren  Wirkung  vorausempfindet.  Die 
Verhältnisfc  aller  Gegenstände  sind  immer  in  Hinblick 

Kunstgcwcrbeblatl.   N.  F.  XX.    H.  8 


auf  den  ganzen  Raum  klug  cnvogcn,  doch  ohne  jede 
Vergewaltigimg  zu  dessen  Gunsten,  sondern  dem  be- 
sonderen Zweck  stets  vollkommen  gerecht  werdend. 
Die  Wände  sind  durch  Vertikale  oder  durch  farbige, 
ornamentale  Muster  gegliedert.  Lineare  Ornamente 
werden  auch  an  Möbeln  und  Mobclbezügen  ihres  auf- 
teilenden oder  zusammenfassenden  Charakters  wegen 
gern  angewendet,  doch  selten  in  Einzelwiikung,  son- 
dern in  reichlicher  Wiederholung,  um  den  Sunj  nicht 
vom  Oesamteiiidriick  abzulenken.  Das  Auge  findet 
bei  den  Paul'schen  Räumen  auf  den  ersten  Blick  den 
bestimmungsgemäßen  Mittelpunkt,  nicht  etwa  nur 
durch  die  Aufstellung  der  Möbel,  sondern  durch  die 
raffinierteste  Abstimmung  aller  Farben,  durch  An- 
ordnung der  Linien   und   Flächen. 

So  sind  die  Wohnräume  Bruno  Pauls  durchaus 
/ilr  moderne  Menschen  geschaffen,  die  nicht  l  ust  und 
Zeil  haben,  sich  mit  anspruchsvollen  Einzelsiückcn, 
welche  meist  nur  der  Intellekt  ihnen  •nahebringen« 
könnte,  in  Beziehungen  zu  setzen;  -  für  modcnjc 
Menschen,  die  mit  dem  ersten  Blick  und  mit  ab- 
soluter sitmlicher  Sicherheit  den  hkibentier. 
erhaschen  wollen,  ohne  ermüdende  und  zc  e 

Reflexionen.  FRITZ  HELLWAQ. 
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NEUE  WOHNRÄUME  VON   [?RUNO  PAUL 

BRUNO  PAUL,  Speisezimmer  Aiist^eführt  durch  die  Vereinigen  Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk,  A.-G. 

Möbel  in  Macassnr-Ebenliolz  naturfarbig  mattpoliert;  Stuhlbezug  aus  glattem  schwarzem  Rinds- 
leder; leinene  Wandbespannung  blaugrün  gestreift;    handgeknüpfter  Smyrna-Teppich  blaugrün. 


DER    19.   DELEGIERTENTAG   DES   VERBANDES 

DEUTSCHER  KUNSTGEWERBEVEREINE 

o  Der  19.  Delegiertentag  des  Verbandes  deutscher  Kunst- 
gewerbevereine führte  in  Halle  a/S.  am  28.  März  eine 
stattliche  Zahl  von  Vertretern  zusammen,  die  am  Vorabend 
im  Hotel  zur  Tulpe  festlich  empfangen  und  bewirtet  wurden ; 
eine  Abordnung  der  Halloren  war  in  historischer  Fest- 
tracht erschienen,  um  eine  poetische  Ansprache  vom  Stapel 
zu  lassen  und  die  Anwesenden  nnt  den  historischen 
Nahrungsmitteln  (Eier  und  Schlackwurst)  zu  erfreuen,  die 
sonst  nur  nach  altem  Vorrecht  der  hallischen  Salzwirker 
dem  Kaiser  zu  Neujahr  dargebracht  werden.  —  Ein  reich- 
haltiges Programm  stand  für  den  Sitzungstag  in  Aussicht: 
die  Gebührenordnung,  die  Zeitschriftenfrage,  ein  Vortrag 
über  Volkskunst  vom  Direktor  des  statistischen  Amts  in 
Halle,  Dr.  Wolff,  die  Frage  des  Denkmalschutzes,  der 
Wanderausstellungen,  Erörterung  des  Kunstgewerbeschutzes 
(Urheberrechtsschutz),  über  die  Bestrebungen  für  Echt- 
färberei und  die  Besprechung  der  kunstgewerblichen  Aus- 
stellung in  Stockholm:  Das  waren  die  angemeldeten  The- 
mata, a 
o  Den  Vorsitz  der  Versammlung,  für  welche  der  Sitzungs- 
saal der  Stadtverordneten  zur  Verfügung  gestellt  war,  hatte 
'~-h  irnrat  Herrn.  Mutliesius  inne.  Nachdem  die  Vertreter 
:ias;e  des  bayrischen  Staatsministeriums  von  Prof. 
'i' (,'''■  aus  München,  namens  der  badischen  Regierung  von 
Prof.  Hoffackcr  und  für  die  hessische  Regierung  durch 
Prof.  y.  Schan'Ogcl  aus  Darmstadt  begrüßt  worden  waren 
und  auch  die  Vertreter  der  Hansestädte  Lübeck  und  Bremen, 


Direktor  Jensen  und  Prof.  Högg  einen  Willkommengruß 
ausgesprochen  hatten,  meldete  sich  der  Vertreter  der  Halle- 
schen Universität,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Robert,  zum  Wort 
und  führte  aus,  daß  das  technische  Können  eine  Grund- 
lage für  theoretische  und  praktische  Forschung  bilde  und 
daß  der  Ernst  der  Arbeit  ihren  Adel  ausmache.  Stadt- 
baurat Zachariae  lud  hierauf  die  Anwesenden  zur  späteren 
Besichtigung  der  Bildergalerie,  des  Kunstgewerbemuseums 
und  der  Moritzburg  ein.  Weitere  Begrüßungen  erließen 
Prof.  Dr.  H.  Lange  aus  Krefeld  namens  des  Vereins  für 
Echtfärberei,  Dr.  Dohrn  als  Wortführer  des  deutschen 
Werkbundes  und  H.  Weiß  als  Vertreter  des  Kunstgewerbe- 
zeichnerverbandes. □ 
o  Es  waren  39  Vereine  mit  60  Stimmen  vertreten;  der 
Verband  umfaßte  Ende  des  Jahres  190S  17967  Mitglieder. 
Q  Die  Eisenacher  Gebührenordnung,  welche  im  Juni  1907 
eingehend  beraten  und  im  August  190S  weiter  ausgebildet 
worden  war,  fand  in  der  vom  Ausschuß  vorgelegten  Fassung 
Annahme.  Es  sind  mit  dieser  Ordnung  feste  Grundsätze 
für  Berechnung  des  Honorars  für  kunstgewerbliche  Ent- 
würfe gegeben,  die  für  den  Fall  in  Anwendung  kommen 
können  und  sollen,  daß  Entwürfe  bestellt  sind  und  die 
Entlohnung  nicht  vorher  vereinbart  ist.  Es  wurde  den 
Delegierten  ein  eingehendes  Schriftstück  vorgelegt,  welches 
die  Entstehungsgeschichte  dieser  Gebührenordnung  skiz- 
zierte, die  Grundsätze  für  die  Berechnung  darlegte  und 
den  vorgeschlagenen  Tarif  aufführte.  Die  Grundsätze  lauten 
in  Hauptsache  dahin,  daß  Entschädigungen  nur  dann  nach 
der  Eisenacher  Ordnung  beansprucht  werden  können,  wenn 
die  geleisteten  Arbeiten   unter  dem  schriftlichen  Hinweise 
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BRUNO  l'AUL,  HcrmiziiiiimT  AusRcführt  durch  die  VerriniKlrn  Wcrksllltm  für  Kunx  im   Mindunk,  A.-O. 

Möbel  in  (;old(tclh  Keflamnili'iii,  schwcdischciii  Birkcnliolr  mit  üchwir/cn  Intinirn;  Br/ug  der  Stühle  lut  Khtnr- 
zcm  Saffianicdcr,  der  Wände  aus  Rriintieslreiflein  Leinen;   liand|;eknüpfler  Smymi-Teppich  dunkelbraun  mit  bUu. 


auf  die  Grundsätze  des  Verbandes  deutscher  Kunstj»ewerbc- 
vcreine  erfoißt  sind;  als  Entwurf  soll  jede  Zeiciinunfj  und 
jedes  Modell  gelten,  die  so  gehalten  ist,  dali  danach  ein 
Sachkundiger  das  zur  Ausführung  des  Werkes  Erforder- 
liche vornehmen  kann.  Es  wird  darin  ferner  gesagt,  was 
unter  Anschlag  und  Werkzeichnung  zu  verstehen  ist;  daß 
unverlangt  eingereichte  Entwürfe  erst  dann  gcbührcn- 
pdichtig  werden,  wenn  sie  vom  Empfänger  genehmigt, 
benutzt  oder  auf  seinen  Wunsch  geändert  werden.  Des 
Ferneren  wird  bestimmt,  dali  die  Entschädigung  entweder 
nach  dem  Zeitaufwand  oder  nach  den  im  Tarif  angegebenen 
Sätzen  für  Entwurf,  Werkzeichnung  und  Kostenanschlag  zu 
berechnen  sei;  ein  Kostenanschlag  soll  z.  B.  mit  ein  Zehntel 
der  Gebühren  für  den  Entwurf  in  Rechnung  gestellt  werden; 
für  Werkzeichnungen  und  Hilfsmodelle  soll  mindestens  die 
Hälfte  der  Entwurfsgebühr  entrichtet  werden.  Bei  Zeit- 
berechnung sei  für  die  erste  Arbeitsstunde  mindestens  fünf 
Mark,  für  weitere  Stunden  mindestens  drei  Mark  anzu- 
setzen. Zeitgebülir  wird  auch  bei  Reisen,  Beaufslchtigiiiig 
von  Arbeiten,  Gutachten  und  andern  nicht  ausdrücklich 
erwähnten  Arbeiten  gerechnet;  ein  Tag  soll  mit  mindestens 
20  Mark  angesetzt  werden.  Streitigkeiten  können  ilurch 
ein  Schiedsgericht  erledigt  werden.  Bei  der  Farifbcrech- 
nuiig  ist  zwischen  Handarbeit  (Einzelerzeugnis)  und  Ma- 
schinenerzcugnis  (Massenarbeit)  zu  unterscheiden.  Bei 
Wiederholung  von  Eiiizelerzeugnissen  soll  der  Entwurf  so 
lange  gebührenpflichtig  sein,  bis  die  für  die  Wiederholungen 
fälligen  Gesamtgebühren  den  cinmniigen  Hetstcllutigs- 
kosten  des  Stückes  mindestens  gleichkommen.  Bei  Texiü- 
arbeiten,   graphischen    Produkten,   Tapeten,   Buntpapicieii, 


Leder-  und  Buchbindcrciarbeiten,  sofern  es  Massenerzeufr- 
rtisse  sind,  wird  der  Entwurf  nach  der  Zeit  berechnet.  Sofern 
es  sich  um  Eiu/elarbeil  handelt,  sollen  mindestens  20°  „  der 
Herstellungskosten  in  Anrechnung  gebracht  »erden.  Der 
gleiche  Satz  wird  bei  Entwürfen  zu  Kimstvcrgl.isnngen, 
dekorativen  Malereien  und  Plastiken,  f;in/elker.imik,  Ein/rl- 
crzcugnissen  der  Goldschmiedekunsl  (mit  Ausnahme  von 
Schmuck,  der  nach  Zeil  zu  berechnen  ist)  und  mit  der 
Hand  ausgeführter  Holzarbcit  anzusetzen  sein;  für  Cin/el- 
er/eugnisse  aus  unedlem  Metall  25",,,  bei  Qljismalercien 
und  Mosaiken  40  °o-  Diese  Sätze  gellen  aber  nur  bei 
100(1  M.  Herstellungskosten;  bei  h«"iheren  Kosten  vemjjndern 
sich  die  Gebühren  slaffclweise;  bei  mehr  als  l(X)0  M.  bis 
2Ü(X)  M.  ermälligt  sich  die  Gebühr  um  10' „  bei  3000  bis 
bis  iOOO  M.  um  20''„.  bei  4000  bis  5000  M.  um  40»^ 
bei  S(KK)  bis  (>000  M  um  42%.  und  fälll  dann  bis  mm 
Höchsibcirage    von    über  400000  M.   stufenwri  .i( 

SO"».     Der  Entwuif  zu  einem  Objekt  für  Holz  I 
das  über  l(X)Ono  M.  Kosten  erfordert,  wird  t.  H.  niil  Ja    , 
der  Normalgebuhr  von  20  *„  f>crechiiet,  d    h,  niii  100  OOI) 
•.0,20v(),J5,  .ilso  mit  7000 M    anzusetzen  »cm.  ■ 

o  Nach  einigen  Erörterungen,  bei  welchen  Orhrimral 
Mulhesius  ii.  a.  darauf  hinwies,    dali  die  (ieb:  r 

unbci)itii;t    hmdrnden    sein    sollen,    wurde  die 
or>'                              n   in  den  S.iltcl  gesct/l.  d.  h.  pn>tJewei»e 
füc                             ,  fii  eine  Stimme  .ingrimmmcn.  a 

D     Der  zwcr                     Punkt  der  TaKesordnuni;  war  der 
Bericht   des    .                   nuisschusses.     Hier   gab   drt   Re- 
ferent, Prof.  '  en,  die  leitenden  Ideen 
denen  der  A;* ►. .■  ""      ■'  "srtc.  daB  c>  -.,.. 


144 

NEUE  WOHNRÄUME  VON  BRUNO  PAUL 

BRUNO  PAUL,  Wohnzimmer.   Ausgeführt  durch  die  Vereinig:ten  Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk,  A.-G.     Möbel  aus  Mahagoni  naturfarben  matt 
mit  schwarzen  Intarsien;  Bezüge  aus  grünem  Velours ;  Wand  tapeziert  weil^  mit  schablonierten  grünen  Streifen ;  nuaschinengeknüpfter  Smyrna-Teppich. 


BRUNO  PAi: 
Äiünchen  190S 


L,  Schrank  und  Nische  aus  dem  kleinen  Speisesaal  in  Marmor  m  der  AusstelluuLi 
(Ausf. :  Vereinigte  Werkst,  für  Kunst  im  Handwerk,  A.-G.),  aus  Macassar-Ebenholz. 


nicht  darum  handele,  eine  bestehende 
Zeitschrift  auszubauen,  sondern  zwang- 
lose Hefte  mit  guten  Abbildungen  heraus- 
zugeben, die  einesteils  das  Haus  und 
seine  Einrichtung,  andererseits  die  Tech- 
niken des  Kunstgewerbes  behandeln 
sollen.  Prof.  Groß  entwickelte  eine  Art 
Programm.  Man  solle  fliigblätterartige 
Erzeugnisse  veröffentlichen,  auf  denen 
z  B.  die  feststehenden  oder  die  beweg- 
lichen Teile  des  Hauses  zur  Erscheinung 
kämen,  z.  B.  Grundrisse  von  Arbeiter- 
häusern, von  Villen,  von  Wohnhäusern; 
gute  alte  Darstellungen  von  Außen- 
ansichten, womöglich  auch  Gegenbei- 
spiele (des  Unschönen  wohl);  Probleme, 
wie  z.  B.  Überführung  der  Wand  zur 
Decke  sollten  in  Beispielen  veranschau- 
licht werden;  andere  Probleme,  wie 
das  Fenster,  seine  Lage  und  Gliederung 
seien  so  vielgestaltig,  daß  man  Be- 
schränkung suchen  müsse;  alles  sei 
recht  populär  und  faßlich  zu  geben.  Bei 
den  Möbeln  solle  man  nicht  die  histo- 
rischen Höchstleistungen  (Prunkmöbel) 
heranziehen,  sondern  die  einfachen 
Gestaltimgen  aufsuchen  und  dabei  bis 
zur  Zeit  der  Gotik  hinaufsteigen.  Ähnlich 
sollten  Wandschmuck  fürs  Haus,  Tech- 
niken wie  Glas  und  Keramiken,  Qarten- 
anlagen  in  gutem  Geschmack  vorgeführt 
werden.  Prof  Bcahiie  stimmte  dem 
Antrage  des  Referenten,  die  finanziellen 
Grundlagen  festzustellen,  die  Angelegen- 
heit der  Beachtung  und  L'nterslützung 
der  Behörden    zu    empfehlen    und   die 
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BRUNO  PAUL,  Empfangsrauin.   Aiisgcf.  durch  die  Vereinigt.  Werkstäm-n  f.  Kunst  im  Handwerk,  A.-<i.     Mubrl  in  l'aliundcrhol/  mit  Khwjr/cn  Inurtim; 
Bezüge  aus  grünem  Damast ;  Wände  elfenbeinweili  lackiert  und  matt  gescliliffen,  mit  senkrechter  Leistenleihuig  und  Profilen  au*  u-hu  jr/er  Wa**efcKh*. 

Angelegenheit  baldigst  in  An- 
griff zu  nehmen,  zu,  wandle 
sich  aber  jjegen  den  Gedanken, 
die  Sache  möglichst  popul.ir 
zu  gestalten.  Der  Gedanke 
der  Flugblätter  war  ihm  nicht 
sympathisch.  (VV'arinn?  An- 
schauung durch  kunstgewerb- 
liche Bilderbogen  wäre  doch 
immerhin  wünschenswert.  Die 
Red.)  Vroi. //niipt  aus  Han- 
nover wies  darauf  hin,  dal! 
das  Gute  imd  das  Populäre 
häufigdisharmoniere;  ersah  in 
der  Schaffung  eines  Katechis- 
mus des  guten  Geschmacks 
eine  wünschenswerte  Ausge- 
staltung der  vorgeschlagenen 
Idee,  empfahl  daher  kleines 
Format  und  geringen  Umfang, 
o  Der  Antrag  des  Referenten 
wurde  hiernach  angenommen 
Wie  uns  scheint,  verfrüht :  1  )ic 
Frucht  soll  gebrochen  werden, 
ehe  sie  reif  ist  Es  ist  nicht 
klar  geworden,  weder  aus  den 
Ausführungen  des  Referenten 
noch  aus  der  nachfolgenden 
Diskussion,  was  gemeint  war. 
Glaubt  der  Ausschuß  mit 
kunstgewerblichen       Normal-       1!^'  ""'LPh').!;' ■,,''-''';,"''7!'";„,^":'. 

'^  r.iIi>.iiuIcrnol/  mit  ^viiwar/cn  intarvit- 

geschmacksblättern      wirklich  luihicidcncm  sm«;  spicKci  a»»  Kn*t 
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BRUNO  PAUL,  Waschtisch  aus  einem  Schiafzininicr    (ausgeführt    durch    die   Vereinigten 
Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk,  A.-G.).    Möbel    ni    weiiiein  Ahornholz  matt   poliert 
mit  Intarsien  von  grau  gebeiztem  Ahornholz ;    Waschtischplatte    aus    Pavanazza-Marmor ; 
Wandbespannung  aus  grau  mit  lila  bedrucktem  Leinen. 


etwas  ausziiricliteii?'  Bei  wem  denn?  Bei  Arcliitekten? 
Soll  man  denen  Grnndriligestaltung,  Fensterprobleme, 
Überführungen  von  Wand  zur  Decke  nnd  dergleichen  in 
Form  von  Musterbeispielen,  denen  kanonische  oder  kunst- 
pädagogische Geltung  verliehen  werden  soll,  vorführen? 
Doch  wohl  nicht.  Bauschülern?  Da  greift  man  der  Schule 
vor.  Handwerkern?  Tischlern,  Schlossern,  Ooldarbeitern? 
Wird  es  da  nicht  heißen:  Wer  fertig  ist,  dem  ist  nichts 
recht  zu  machen?  Will  man  ein  Handbuch  herausgeben, 
etwa  in  der  Art  von  F.  S.  Meyers  Ornamentik,  oder 
Bilderbogen,  wie  Alfr.  Gotth.  Meyers  Möbeldarslellungen? 
Und  was  hofft  man  mit  solchen  Normalblättern  oder 
kleinen  populär  geschriebenen  Heften  zu  erreichen?  All- 
gemeine Hebung  des  Oeschmacksniveaus?  Dazu  gehört 
doch  mehr  als  eine  solche  Publikation;  es  gehört  vor 
allem  dazu,  daß  man  die,  für  welche  diese  Arbeit  ge- 
münzt ist,  veranlaßt,  ja  zwingt,  sich  intensiv  damit  zu  be- 
schäftigen. Soll  die  breite  Masse,  oder  auch  nur  die  Zahl 
der  18000  Mitglieder  der  angeschlossenen  Vereine  darin 
unterrichtet  werden,  wie  der  Grundriß  eines  Arbeiter- 
hauses zu  gestalten  sei,  wie  das  Fensterproblem  in  diesem 
oder  jenem  Falle  zu  lösen  sei,  welcher  Entwurf  zu  einem 
Garten  als  Norm  angesehen  werden  solle?  Hier  erheben 
sich  allerlei  Bedenken.  Wer  unterrichten,  bilden  will,  muß 
doch  zuerst  die  Bildungsstufe  in  Betracht  ziehen,  auf  die 
er  einzuwirken  sich  berufen  fühlt.  Und  eine  Publikation 
ist  stets  ein  Individuum,  das  in  allen  Einzelheiten  genau 
bestimmt  ist  imd  sein  eigenes  Gesicht  hat.  Endlich:  ein 
guter  Architekt  ist  noch   lange  kein   guter  Lehrer;    große 


Maler  von  ausgesprochener  Individualität  sind 
selten  pädagogisch  veranlagt.  Ehe  man  hier 
die  Regierungen  veranlaßt,  Mittel  bereitzu- 
stellen, müßte  doch  der  Grundriß,  Aufriß  und 
Schnitt  dieses  Lehrgebäudes  klar  vorgezeichnet 
sein.  Das  war  es,  wenigstens  in  der  Dar- 
stellung des  Referenten,  nicht.  Der  deutsche 
Büchermarkt  bringt  jährlich  30000  neue  Werke 
hervor;  die  geistige  Speisekarte  unseres  Volkes 
ist  also  sehr  reich;  das  kommt  daher,  daß 
die  Geschmacksrichtungen  so  sehr  verschieden 
sind ;  und  allgemein  gültige  Werke  gibt  es 
kaum.  Die  kunstgewerblichen  Zeitschriften 
arbeiten  in  der  Hauptsache  empirisch.  In 
gewissem  Sinne  gilt  da  doch  wohl  das  Wort 
Hegels:  Das  Bestehende  ist  das  Vernünftige; 
das  den  Seinsbedingungen  Gemäße.  Wir 
fürchten  sehr,  daß  bei  allzu  großer  Eilfertigkeit 
hier  eine  verunglückte  Publikation  mehr  ent- 
steht, eine  Art  gedruckter  Oeschmacksakademie, 
die  jedenfalls  keine  allgemeine  Geltung  ge- 
winnen wird.  Denn  der  eine  Künstler  ist  von 
Natur  des  andern  Gegensatz  und  Widersprtich. 
Schon  daß  der  eine  Beurteiler  möglichst  popu- 
läre Darstellung,  der  andere  eine  weniger 
populäre  wünscht,  ist  bezeichnend.  Kann 
Architektur  überhaupt  populär  gemacht  werden? 
Man  stelle  sich  vor,  die  besten  Architekten  der 
Neuzeit  hätten  jeder  auf  eigene  Faust  die 
angedeutete  Idee  auszugestalten,  eine  Art  Ge- 
schniackskatechismus  (wie Prof. A.Haupt  sagte) 
zu  schaffen.  Wie  anders  würde  der  ausfallen, 
je  nachdem  Wallot,  Messel,  Theodor  Fischer 
oder  Olbrich  diese  Aufgabe  zu  lösen  unter- 
nommen hätte.  Und  einigle  man  sich  auf 
einen:  wie  lange  soll  dieser  Kanon  gelten? 
Kurzum,  es  scheint  uns,  als  ob  hier  noch 
allerlei  zu  bedenken  wäre,  ehe  man  Gold  in 
Papier  umsetzt.  o 

□  Eine  wertvolle  Darbietung  des  Tages  war  die  Klar- 
stellung des  Begriffs  Volkskunst,  den  der  Direktor  des 
statistischen  Amts  in  Halle  a/S.,  Dr.  WolJ'f,  von  der  volks- 
wirtschaftlichen Seite  her  festzulegen  suchte  —  und  wußte. 
Er  gab  zunächst  eine  kurze  Übersicht  über  die  einander 
widersprechenden  Auslegungen  dieses  Begriffs  imd  wies 
auf  die  Verwirrung  hin,  die  die  unklare  Ansicht  über  die 
Bedeutimg  des  Wortes  hervorgerufen  habe.  Er  führte  dann 
mit  logischer  Schärfe  und  Klarheit  aus,  daß  wahre  Volks- 
kunst nur  immer  dort  geblüht  habe,  wo  das  Volk  wirt- 
schaftlich unabhängig  gewesen  ist;  wo  die  Arbeit  keine 
bloße  Erwerbstätigkeit  ist,  wo  die  Objekte  nicht  für  den 
Verkauf,  für  den  Gütertausch  hergestellt  wurden,  sondern 
höchstens  als  Geschenke  ihren  Weg  zum  Nachbar  fanden. 
Volkskunst  definierte  der  Referent  als  die  Phantasiekunst, 
die  das  Volk  unter  Anwendung  seiner  primitiven  Tech- 
niken zum  Zweck  der  Verschönerung  seiner  Gebrauchs- 
gegenstände und  Schaffung  von  Phantasiegegenständen 
ausübt.  Volkskunst  war  nie  Stilkunst;  ihre  Voraussetzungen 
sind:  wirtschaftlich  gesicherte  Lage  des  Volkes,  Produktion 
für  Eigenbedarf  und  Beherrschung  der  Techniken  für  die 
Gebraiichsproduktion;  Lohnarbeit,  Kundenproduktion  schlie- 
ßen Volkskunst  aus.  Der  Vortragende  meinte,  Volkskunst 
sei  heute  tot,  weil  sie  nur  in  der  geschlossenen  Haus- 
wirtschaft, die  heute  nicht  mehr  gefunden  wird,  gedeihe. 
Eine  Kunst  aus  dem  Volke  sei  heute  nicht  mehr  denkbar, 
statt  dessen  suche  man  eine  Kunst  fürs  Volk  zu  schaffen. 
0  Direktor  Pabst  aus  Leipzig  machte  gegen  die  Aus- 
führungen des  Redners  geltend,  daß  ihm  der  Begriff  allzu 
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streng  wissenschaftlich  gefaßt  scheine;  Voiksi<unst  werde 
auch  heute  noch  in  Ru(?Iand,  in  nordischen  Ländern  und 
anderswo  angelroffon.  o 

o  Herr  Lacleiiuiiiii -McrUn  wies  auf  die  Frauenarbeit  hin 
(mit  Recht;  es  gibt  wirklicli  noch  Frauen,  welche  stricken, 
häkeln  und  sonstige  Techniken  zu  ihrem  Vergnügen  und 
zur  Verschönerung  ihres  lleims  treiben).  o 

n     Der  Antrag,    den  gehaltvollen   Vortrag  des   Herrn  Dr. 
Wolff    im  Verbandsbericht   zu   veröffentlichen,    wurde   an- 
genommen, o 
(SMufi  folgt.) 

GESCHMACKSVERIRRUNGEN  IM  KUNST- 
GEWERBE 
D  Im  Känigliiiien  Landesgewerbcinuseum  zu  Stuttgart  hat 
dessen  Direktor,  Prof.  Dr.  Gustav E.  Pazaurek,  eine  sogenannte 
Schredicnskammer  eingerichtet,  in  der  er  viele  kunstgewerb- 
liche »Verbrechen«,  nach  der  Art  ihrer  Versündigung  ge- 
ordnet, aufgestellt  hat.  Die  Gegenstände  tragen  entweder 
Materialfehler,  Konstruktionsfehler  oder  Dekorfehler  an 
sich;  imd  nach  dieser  dreifachen  Kriminalität  teilt  sich  die 
Sammlung  in  die  entsprechenden  drei  Hauptgruppen,  die 
dann  wieder  in  mancherlei  Unterabteilungen  zerfallen.    Das 


Material  kann  schlecht  und  verdorben  oder  es  kann  •  wunder- 
lich ■  sein  und  aus  Kuriositäten  oder  aus  Pimpeicien  be- 
stehen. Es  kann  schlecht  kombiniert  sein,  wenn  z.  b.  eine 
Holzauflage  auf  Metall  gelegt  wird,  ohne  Ueriaksichligung 
der  verschiedenen  Ausdehnungskoeffizienten,  oder  wenn 
man  Ölfarben  auf  Metall  (jder  Keramik  bringt  und  so  weiter. 
Man  kann  sich  im  Material  vergreifen,  indem  man  Spilzen- 
figuren  in  Marmor  oder  Porzellan  ausführt,  Möbel  aus  Olas 
oder  Porzellan  fertigt  oder  eine  Ludwigsburger  Porzellantassc 
in  Oulieisen  nachbildet.  Man  kann  den  Oeist  der  Materiale 
verwechseln  und  dem  Beschauer  beschämende  Über- 
raschungen bereiten,  wenn  man  Eisen  in  Kartonnageart 
bearbeitet,  so  daß  man  sich  beim  Aufheben  eines  solchen 
Gegenstandes  im  Gewichte  absolut  verrechnen  muß.  Und 
erst  die  Surrogate,  auf  deren  Entdeckung  die  Deutschen 
eine  ganze  Wissenschaft  eingerichtet  haben!  o 

o       Es  ist  einfach  Alles    echt  imitiert«  worden,    was  sich 
nur  denken  läßt;  eine  Fälschungs-Epidemie  hat  in  Deutsch- 
land jahrzehntelang  gewütet     Wir  nehmen  eine  Figur  aus 
Biskuilporzellan  zur  Hand  —  sie  ist  aus  Stearin;  jene  Fayence 
besteht  aus  emailliertem  Eisenblech;  Vorsicht,  diese  IJron/e 
ist  keine  Bronze,  sondern  bronziertes  Glas,  jene  birgt  unter 
der    r^atina   den    allerechtesten  Zinkgult.     Dies  Leder   ist 
r^apier,   jenes  Porzellan    ist    Milchglas;    dieses    Porzellan- 
objekt   wurde    in   emailliertem    Ulcch 
nachgebildet  und  erscheint  zuletzt  als 
eckige    Pappschachtel    mit    Zwiebel- 
iiuister.   Manche  Fabrikanten  konnten 
'  Ime  Surrogate  nun  einmal  nicht  leben, 
_  .'.  enn  sie  auch  gegen  ihr  eigenes  Por- 

iinonnaie  wirtschafteten;  sie  bildeten 
illgriechische  Tonvasen  in  Porzellan, 
cschliffene   Stahlschnallen    in    Silber 
ich  —  sie    hätten   es  billiger  haben 
'innen,  aber  die  Surrogat-Ehre  mußte 
crettet    werden.     Die  Konstruklions- 
•ihler    verraten    weniger    eine    über- 
ischäftskluge    Gesinnung    als   einen 
..iiklaren  Kopf  und  eine  ungeschickte 
Hand.      Die    Logik    fehlt,   man    setxt 
I  l.icheiihafles  für  Körperliche«,  brrech- 
ilden Schwerpunkt  dcs(  i  '  ■» 

lisch,  wählt  unrichtige  Ii  n. 

'  iie   Form   entspricht   nicht   dem  Ge- 
raiichszweck;    man    denke    an     den 
chweifwedehideii  .Wops  als    Pendel- 
hr    und    ähnliches.      Es    wird    aber 
ich    in    demselben    Material    durch 
eine  billigere  Technik  die  kostspieligere 
und  schönere  Jiearbeitung   vorgcspie- 

:elt.  (das  wird  gcät/l  statt  • ' -n, 

cpreßt  statt  geschliflen;  M 
lien    bestehen  aus  gcpici'un    ^.i|{e- 
-pänen   usw.      Einen    großen    Kaum 
imnint   der   reine   Kitsch,  der    wie   in 
.indercn   Künsten 


meist  •gcsinnuiif»- 
.lamil  lii't/  .»llen 
■n  Abvil/  cr/iell, 


lul  die  ri.it^i.ik, 


r. 


Njch- 
Por- 
tetli 

fi   rur 


BRUNO  PAUL.  Schnink  am  einem  Schlaf/immer  (ausitcliiln  i 
Kiinsl  im   Handwerk,  A.-O.).     Möbel  in  »eillem  Ahonih.il/  i. 
bei/lcm  Ahornhol/;  Wandbespannung  am  nrju 


.ilnuungen    der     Ko; 
•iMiiic    ein.      Die 
l'i.iiirek    in    ihren    i 

ScIittniiKi.irin  und  zur  I  ai  r- 

btut.ililatcn,     in     Schniiiv  ■  ig 

oder    -Purilanismu»     ein,    in  unn- 

wldrige  \X'ahl  der  Motive,    in  falsch 

.ingebrachten    oder     zeit-    und  land- 
fremden    Sdimuck,    in     Dekorübcr- 
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griffe,  verunglückte  Oberflächenbehandlung  und  Dekor- 
surrogate. ° 
a  Die  eigenartige  Sammlung  ist  zunächst  bestimmt,  den 
schlechtesten  Geschmack  des  Publikums  zu  bekämpfen.  Damit 
allein  hat  sie  schon  ihre  Existenzberechtigimg  bewiesen;  ob 
sie  den  schlechten  Geschmack  auch  besiegen  wird,  ist  eine 
spätere  Frage.  Doch  wollen  wir  nicht  pessimistisch  denken, 
sondern  hoffen,  daß  mancher  Beschauer  nach  anfänglichem 
Staunen,  diesen  oder  jenen  Gegenstand  hier  wiederzufinden, 
sich  zu  einer  kritischen  Prüfung  des  kunstgewerblichen 
Angebotes  anleiten  lassen  wird!  Auch  das  heranwachsende 
Geschlecht  der  Kunstgewerbler  und  die  Fabrikanten  können 
sehr  viel  lernen  und  werden  ihre  Seilen  gegen  »die  Mo- 
derne« überwinden,  wenn  sie  aus  diesen  vielen  Negationen 
erkennen,  dal5  die  so  viel  gefürchteien  und  verspotteten 
»ethischen  Postulate  der  Neuerer  doch  einen  praktischen 
Boden  und  eine  schlagende  Beweiskraft  besitzen.  o 
o  Die  »passive  Resistenz  der  Beschränkten  und  Ver- 
bissenen darf  den  hochzuschätzenden,  tapferen  Museums- 
leiter nicht  bekümmern.  Die  '^Deutsche  Tapczicrcr-Zcitiino> 
z.  B.  prophezeit  schon  jetzt,  daß  der  in  die  Schreckens- 
kanimer  Verwiesene  erst  recht    zum  Selbstbewußtsein,  ge- 


nicht  in  solche  -Tiefen« 
Schicht  den  Zinkguß  zu 
auch    die    Bekleidung    ( 
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langen  wird  und  dann  die  folgende  schönen  »ethischen  Be- 
denken- zum  Ausdruck  bringen  muß:  »Wie  kommt  so  ein 
Geschmacksprotz  (sie!)  dazu,  mich  mit  dem  lächerlich  zu 
machen,  was  mir  Freude  macht?!  Mag  er  sich  doch  kaufen, 
was  ihm  gefällt;  ich  kümmere  mich  ja  um  ihn  nicht;  was 
kümmert  er  sich  um  mich?!  Und  der  Kunstgewerbler 
und  Händler  würden  ihm  kräftig  sekundieren:  »Was  berechtigt 
solchen  einseitigen  und  absprechenden  Menschen  dazu, 
mir  das  Geschäft  zu  verderben,  mich  und  meine  Kunden 
wie  idiotische  Kinder  zu  behandeln?«  So  durchsichtig  und 
einleuchtend  die  ethischen  Bedenken  der  »Deutschen  Tape- 
zierer-Zeitung« sind  —  mit  (isthrtischeii  Skrupeln  ist  sie 
nicht  behaftet.  Sie  fragt  naiv,  wo  denn  der  Fehler«  stecke, 
wenn  man  Papiermache  so  bekleide,  daß  es  das  Ansehen 
des  Holzes  bekäme,  wo?  Sie  meint,  das  Publikum  werde 
dringen,  um  unter  der  Bronze- 
entdecken. Warum  solle  denn 
im  Semperschen  Sinne  !)  nicht 
bronzeartig  aussehen,  da  die  Bronze  auf  den  Zinkguß  doch 
nicht  mehr  das  Werk  des  Künstlers  sei  als  die  reine  Bronze? 
Beide  würden  doch  vom  Gießer  geschaffen!  (Mit  anderen 
Worten,  der  Künstler  brauche  sich  doch  nicht  darum  zu 
sorgen,  wie  sein  Werk  ausgeführt  werde,  und 
er  dürfe  sich  mit  dem  Fabrikanten  dabei  be- 
ruhigen, daß  nur  eine  »materielle  Prüfung« 
die  Wahl  des  unechten  Stoffes  ans  Tageslicht 
bringen  könne!!)  »Leder  aus  Leinwand  tut 
keinem  Menschen  weh«,  argumentiert  die 
Deutsche  Tapezierer-Zeitung  weiter!  »Was 
aber  ein  Tizian  für  Schaden  erleidet,  wenn  er 
gelegentlich  einmal  auf  einer  Warenetikette 
nachgebildet  wird«,  das  erscheint  ihrem  Re- 
ferenten zu  hoch.  Im  Interesse  der  Geschmack- 
H/c/;/verbildung  kommt  ihm  dies  wünschens- 
werter vor,  als  irgend  ein  »originaler  Entwurf 
im  Plakatstil.«  o 

o  Prof.  Pazaurek  wird  sich  darüber  zu  trösten 
wissen,  daß  innerhalb  der  chinesischen  Mauer 
noch  so  viele  Leute  wohnen  und  wohnen 
bleiben  wollen.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  zu 
hören,  wie  unsere  westlichen  Nachbarn,  die 
Franzosen,  die  schon  seit  einiger  Zeit,  mit 
wachsendem,  sympathischen  Erstaunen  die  Ent- 
Wickelung  unseres  Kunstgewerbes  verfolgen, 
auch  diese  Neuerung  beurteilen.  Der  '•Figaro« 
schreibt  am  23.  Februar:  »Sie  ist  entzückend, 
diese  Geschichte  des  Prof.  Pazaurek  in  Stutt- 
gart! Das  ist,  im  Ganzen  genommen,  die 
Methode  der  ,Trinker-Insel',  angewendet  auf 
den  LInterricht  im  Kunstgewerbe.  Um  ihren 
Kindern  Abscheu  vor  der  Unmäßigkeit  einzu- 
flößen, boten  ihnen  ihre  Väter  (in  Sparta)  den 
Anblick  von  armen  Teufeln,  die  sie  betrunken 
gemacht  hatten.  Um  seine  Schüler  die  Schön- 
heit lieben  zu  lassen,  sammelt  Prof.  Pazaurek 
Muster  von  kunstgewerblichen  Abscheuhch- 
keiten  und  spricht  zu  jenen:  Seht,  meine 
Kinder,  einen  solchen  Stuhl  kann  man  nicht 
machen,  ein  solches  Bett  ist  unmöglich;  be- 
trachtet dieses  lächerliche  Tintenfaß,  diese 
kindliche  Art  seiner  Aufmachung;  dieses  Papier 
ist  häßlich,  dieser  Stoff  daneben  ist  nicht  besser. 
Präget  Euch  das  gut  ein;  und  wenn  Ihr  genau 
wissen  werdet,  was  ein  Künstler  nicht  machen 
darf,  dann  werdet  Ihr,  durch  gegenteilige  Er- 
fahrung, dem  Begriff  der  wahren  Schönheit 
nahe  gekommen  sein.  —  Leider,  so  verführe- 
risch   dies  Beispiel    von    Professor   Pazaurek 
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ist,  man  wird  es  bei  uns  nicht  naclialimen,  iitkl  das 
ist  sehr  schade.  Es  würde  nicht  befolgt  werden,  aus 
zwei  Gründen:  erstens,  weil  ein  Fabrikant,  dessen  Produkte 
dergestalt  zur  Abschreckung  des  ['iiblikiinis  in  ein  HäHlich- 
keitskabinett  gebracht  wären,  dem  Ästheten  sofort  einen 
Beleidigungsprozeli  anhängen  würde,  den  er  auch  wahr- 
scheinlich gewönne;  der  zweite  (imnd  ist  der,  dal!  es  in 
Frankreich  genügen  würde,  ein  solches  Miiscmn  der  Oe- 
schmackverirriiiigen  zu  eröffnen,  um  sofort  die  Schüler  das- 
jenige für  schön  finden  zu  lassen,  was  ihre  Lehrer  ihnen  als 
häßlich  demonstrieren  wollten.  Bei  uns  erschweren  bäurischer 
Unverstand  und  die  Notwendigkeit,  den  Bürger  immer  mit 
der  Nase  drauf  zu  stoßen,  alle  derartigen  Dinge;  wir  sind 
nicht  für  Pazaiirck  reif.  .  .  .«  r.  IIEU.VAO. 

D  Billig  oder  teuer?  Fs  ist  eine  jetzt  wohl  allgemein 
angenommene  Lrkennlnis  unserer  kunslwirtschafilichen 
Nationalökonoinen,  daß  wir  Deutsche  mit  unserem  großen 
Mangel  geeigneter  Rohmaterialien  uns  bestreben  müssen, 
diese  Rohmaterialien  durch  möglichst  kunstreiche  Be-  und 
Verarbeitimg  im  (ästhetischen)  Werte  derart  n\  steigern, 
daß  wir  im  Gesamtumsatz  auch  neben  denjenigen  üindern 
bestehen  köinien,  die  infolge  ihrer  großen  heimischen  Ma- 
terialschätze und  billigeren  Arbeitskräfte  ihren  Umsatz  mit 
Produkten  geringeren  Kunstwertes  wesentlich  müheloser 
erzielen.  Mit  anderen  Worten,  wir  düifcn  uns  wohl  not- 
gedrungen im  Preise  //n/^rbietcn,  niemals  aber  in  der 
Qualität  iiber\3\Q\en  lassen.  •> 

KunslRewerbclilall.    N.  F.  XX.    H.  8 


o  Ob  nun  aber  die  gesteigerte  Qualität  unserer  kunst- 
gewerblichen Produktion  notwendigerweise  eine  Verteuerung 
der  Preise  zur  Folge  haben  muß,  darüber  ist  man  »ich 
noch  nicht  ganz  klar,  und  es  war  d.mkeswert,  daß  An 
Berliner  Tageblatt  im  Februar  d.  J.  eine  bezügliche  Um- 
frage, zunächst  an  die  Besitzer  großer  Warenhäuser ,  er- 
lassen hat.  Da  gehl  besonders  .ins  einer  Antwort  de» 
Herrn  Oscar  Tielz  mit  erfreulicher  (Deutlichkeit  hcnnr.  AM 
das  Gute  sowohl  in  ethischer  als  aucli  in  vvirtschjfthchrr 
hlinsicht  der  Feitid  des  Schlechten  sein  kann.  o 

o  Tietz  stellt  folgende,  paradox  klingende  Behauptungen 
auf:  »Verminderter  Stücklohn  bedeutet  höheren  WiKhen- 
lohn;  —  sinkende  Werte  bedeuten  höhere  Valuten  •  l>er 
nie  rastende  Foitschrilt  der  Technik  bewirkt  einen  ge- 
ringeren Stücklohn;  andererseits  erleichtert  er  den  Art>eilem 
eine  schnellere  Massenprotluktion ,  wodurch  »ie  einen 
höheren  Wochenlohn  erzielen.  Der  Fabrikant  »pari  an  den 
Lohnen  für  das  ein/eine  Stück  und  kann  »ich  aulterdem 
bei  steigendem  l'msatz  mit  einem  geringeren  Fin/clprofit 
begnügen  Beide,  durch  Vervollkommnung  der  Technik 
erzielte   Umsl  n  das  Einrelslück  billiger    wefilrn, 

ohne  d.iß  dir  '  ,  oliltcn  h.Ule.    S<i  n.ihrrlen  »ich  .ill- 

'uiae  im   gute  .Mitlcli|iulil.il  dem   (in/wischrn 
iikenen)  inthfn-r,   Tt'"-  der  ^fringncn '.hMli- 
tat.    Nun  haben  die  meisten  '  ».«nien  usw.,  die  auf 

die    Umfrage    des    Berliner  s    antworteten,    die 

Beobachtung  gemacht,  daß  da«  Publikum  nicht  etwa  an 
der  geringeren  Qualii.ii  lniii-n  t>lrilit    iiin  durch  deren  Vcr- 
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billigimg  einen  Profit  zu  ge- 
nießen; im  Gegenlcil  hat  es 
das  Bestreben,  unter  annähern- 
der Beibehaltung  seines  frühe- 
ren Ankaiifetats  auf  dir  bessere 
Qualität  überzugehen  und  da- 
mit einen  Beweis  der  allmäh- 
lichen Läuterung  seines  Ge- 
schmackes zu  geben.  o 
a  Aus  dem  geschilderten, 
fast  allgemein  beobachteten 
Vorgang  geht  wohl  mit  Sicher- 
heit hervor,  daß  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  geübte 
Hast,  immer  billigere,  aber  zu- 
gleich auch  minderwertigere 
Waren  auf  den  Markt  zu 
schleudern  und  auf  Kosten 
der  Qualität  den  Profit  zu  ver- 
größern, nur  einen  schein- 
baren Fabrikantenwolilstand 
erzeugt  hat,  im  wahren  Grunde 
aber  selbstmörderisch  und  un- 
ökonomisch gewesen  ist.  Denn 
in  Hinsicht  auf  die  Produktion 
von  Schund  und  Surrogaten 
gibt  es  eben  in  den  Kultur- 
staaten eine  faktische  Grenze, 
an  der  sie  z.  B.  von  Ostasien 
mit  seinen  billigen  Arbeits- 
kräften und  Amerika  mit  seinem 
Materialreichtum  unweigerlich 
und  endgültig  überholt  werden, 
o  Besser  und  ökonomischer 
ist  jedenfalls  der  Weg,  die 
durch  Erleichterung  der  Ar- 
beitsmethode und  die  tech- 
nischen Errungenschaften  er- 
zielten Vorteile  der  Verarbei- 
tung einer  besseren  Qualität 
zuzuwenden.  Die  Abnehmer 
sind  damit  zu  der  Überzeugung 
zu  bringen,  daß  für  sie  die 
Anschaffung  der  besseren  Qua- 
lität rentabel  sei;  sie  werden,  der  Qualität  zuliebe,  dann 
auch  zu  einer  allmählichen  Steigerung  ihrer  Aufwendungen 
zu  bewegen  sein.  —  Damit  bereiten  wir  nicht  nur  einen 
scheinbaren,  sondern  einen  tatsächlichen  nationalen  Wohl- 
stand vor  und  bleiben  auf  dem  Weltmarkt,  wenigstens  in 
Hinsicht  auf  die  Qualität,  konkurrenzfähig.  o 
o  Sehr  bemerkenswert  ist,  daß  Großfabrikanten,  die 
nur  »sogenanntes  Kunstgewerbe  fabrizieren,  in  Wahrheit 
aber  jeden  technischen  Fortschritt  zur  Minderung  der 
Qualität  ausnutzen,  über  einen  erheblichen  Rückgang  ihres 
Absatzes  klagen,  den  sie  sich  nicht  erklären  können  und 
der  -neuen  Bewegung«  in  die  Schuhe  schieben  wollen; 
daß  aber  andererseits  Firmen,  die  das  umgekehrte,  oben 
geschilderte,  ökonomische  Verfahren  der  Hebung  der  Qua- 
lität befolgt  haben,  sich  sehr  befriedigt  über  ein  wachsen- 
des Entgegenkommen  des  Publikums  äußern!             fh. 

Haenel    und  Tscharmann,    Die   Wolinung  der  Neuzeit. 

Mit  220  Abbildungen  und  Grundrissen  sowie  16  farbigen 

Tafeln.     Leipzig,  J.  J.  Weber,  IQOS. 

Mit  Recht  kann  dieses  neue  Werk  mit  großer  Freude 
begrüßt  werden:  es  bedeutet  eine  verdienstliche  Tat,  ein- 
mal an  einer  Stelle  zusammengefaßt  und  in  klaren,  an- 
schaulichen Bildern  vorgeführt  zu  haben,  was  nun  die  jetzt 
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schon  über  ein  Jahrzehnt  bei  uns  so  tätige  Bewegung  aut 
dem  Gebiete  der  dekorativen  Kunst  an  allen  den  weitver- 
zweigten und  räumlich  getrennten  Stellen  unseres  Vater- 
landes an  Nützlichem,  Brauchbarem  und  vielleicht  auch 
schon  Typischem  geschaffen;  auf  einem  Gebiet  dieser 
Kunst,  das  uns  allen,  die  wir  nördlich  der  Alpen  wohnen, 
doch  wohl  als  das  wichtigste  und  zuerst  zu  befriedigende 
erscheinen  muß,  nämlich  dem  der  eigenen  Wohnung,  des 
eigenen  Heims.  Es  war  hierbei  ein  überaus  glücklicher  Ge- 
danke, der  dieses  Werk  wohl  in  erster  Linie  zu  einem  be- 
sonders wertvollen  machen  wird,  das  Problem  unserer 
heutigen  Wohnung  scharf  in  seine  einzelnen  Teile  zu  zer- 
legen, d.  h.  ihre  einzelnen  Räume  alle  für  sich  zu  be- 
trachten, hierbei  die  Aufgaben,  die  jeder  für  sich  allein 
gibt,  festzustellen  und  ihre  bereits  versuchten  Lösungen 
geschlossen  vorzuführen.  Nur  so  kann  trotz  der  großen 
Verschiedenheit  der  letzleren  das  wirklich  Typische,  sich 
stets  Wiederholende  dieser  Einzelaufgaben  für  den  Be- 
schauer festgelegt  werden  :  er  kann  klarer  erkennen,  worauf 
es  bei  diesen  Einzelaufgaben  zuerst  ankommt,  und  erhält 
so  eine  Grundlage,  auf  die  er  sich,  wenn  solche  Aufgaben 
an  ihn  herantreten,  mit  Sicherheit  stützen  kann.  Danut 
dürfte  hier  die  beste  und  einfachste  Erziehungsmethode 
angewandt   sein.     Aber   auch    das    rechnen  wir  dem  vor- 
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liei;eiulen  Werke  hocli  an,  dali  es  sich  bei  der  Auswahl 
der  wiederzugebenden  Kunstleistuniren  auf  diejenigen  be- 
schränkt hat,  die,  wenn  auch  vielleicht  weniger  amüsant 
und  originell,  als  viele,  die  in  den  letzten  Jahren  Aufsehen, 
ja  Sensation  erregt  haben,  durch  ihre  Gediegenheit, 
Sachlichkeit  und  Abrundung  gefallen  und  dank  dieser  Eigen- 
schaften schon  typenbiklenil  wirken  kniuien.  Es  ist  charak- 
teristisch für  dieses  Werk,  dali  z.  B.  die  Namen  Olbrich 
und  Pankok,  jene  rein  inilividMcUen  Künstler  auf  dem  Ge- 


biet der  dekorativen  Kunst  gänzlich  fehlen.  Ihre  Arbeiten 
sind  nicht  für  das  große  ['ubiikum  bestimmt  und  hätten 
hier  wohl  nur  Verwirrung  gebracht.  Sie  hätten  auch  sicher- 
lich den  Qesamteindtuck  dieses  Buches,  dem  sich  niemand 
wird  ganz  entziehen  kunnen,  dali  nämlich  für  die  wichtig- 
sten Aufgaben  unserer  Wohnung  schon  wundervolle  und 
durchaus  nachahmenswerte  Lösungen  vorliegen,  arg  zer- 
stört und  es  so  um  einen  grollen,  ja  den  besten  Teil 
seiner  Wirkung  gebracht.  £.  x. 
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NACHFOLGENDE  Zeilen  suchen  einige  Resul- 
tate festzuhalten,  welche  in  künstlerischer  und 
kunstgeschiclitlicher  I5ezieliung  aus  der  während 
des  Januars  laufenden  Jahres  itn  K"rtsti;;e\verbemusetim 
zu  Frankfurt  a.  M.  veranstalteten  Ausstellung  illustrierter 
Notenwerke  zu  gewinnen  waren  '). 

Schon  der  Titel  der  Ausstellung  (Sclinuick  und 
Illustration  von  Musikwerken  in  ihrer  Entwickelung 
vom  Mittelalter  bis  in  die  neueste  Zeit)  deutete  an, 
daß  ihrer  Durchführung  der  historische 
Gesichtspunkt  zugrunde  gelegt  war.  Sie 
selbst  gab  sich  freilich  nicht  auf  den  ersten 
Blick,  und  für  das  große  l'nblikmn  war  es 
schwierig,  dein  neuen  Thema  gegenüber 
den  richtigen  Standpunkt  zu  gewinnen. 
Für  denjenigen  aber,  der  sich  eingesehen 
hatte,  bot  das  reichhaltige  Material  Gelegen- 
heit zu  mannigfachen  Vergleichen  und  an- 
regenden Studien.  An  vortrefflichen  frei- 
spielen gab  die  Ausstellung  ein  fast  lücken- 
loses Bild  der  Entwickelung  von  einem 
geschriebenen  Breviarium  aus  dem  13. 
Jahrhundert  mit  Neumennotierung  an  bis 
zu  Klingers  Brahms-Phantasie. 

Naturgemäß  stand  die  Frage  nach  der 
typographischen  Ausstattung  der  Musik- 
werke im  Vordergrund.  Da  ließ  sich  zu- 
nächst beobachten,  daß  die  Notenschrift, 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  etwas  durch- 
aus Individualisierbares  ist  und  daß  die 
heute  üblichen,  recht  charakterlosen  Typen 
keine  Notwendigkeit  sind.  Der  Duktus 
der  Notenschrift  wechselt  im  Laufe  der 
Zeiten.  Ferner  zeigte  es  sich,  daß  Noten- 
und  Textsatz  allein  schon  zu  großer  de- 
korativer Wirkung  gebracht  werden  können. 
Das  bewiesen  vor  allem  ilie  frühesten  ge- 
druckten Musikbücher,  welche  sich  im 
wesentlichen  die  Notenmanuskripte  des 
15.  Jahrhunderts  zum  Vorbild  nahmen  mul 
so  deren  Ruhe  und  Geschlossenheit  im 
Seitenbild  erreichten.  Später  verlor  sich 
dieser  Zusannnenliang.  Dadurch,  daß  Text 
und   Noten   nicht  nach   ihrem  Stärke-   und 


Größenverhältnisse  ausgeglichen  waren,  daß  ver- 
schiedenerlei Schrift  auf  einer  Seite  verwendet  wurde 
und  der  Schriftsatz  Lücken  aufwies,  war  die  monu- 
mentale Ruhe  der  früheren  Arbeiten  dahin. 

Die  Ausstellung  bot  eine  besondere  Abteilung  für 
Notendruck,  welche  mit  üersons  Collectorium  super 
Magnificat  von  1473,  dem  Werk  mit  den  frühesten 
gedruckten  Noten,  begann.  Eine  Ausgabe  von  Mo- 
tetten Petruccis  vom  Jahre  1 504  zeigte  den  frühesten 


1)  Frankfurter  Kuiistbesitz  hatte  diese  \'er- 
anstaltung  ermöglicht.  An  ihr  beteiligten  sich; 
Firma  Jos  Racr  P(  Co.,  die  Herren  Paid  Hirsch 
und  Fr.  Nie.  Manskopf,  die  Kiinslgewerbebiblio- 
thek:  ferner  Breitkopf  81  Härtcl  in  Leipzig. 


BRL'XO  l'Al'l.  S<nicrti«h  au>  um«  «ul  i>e««  Ii 

Vcrciniglcil  Vl'crk«l»Mcii    lür    Kum  »•eck,    A.-O.)   t«    ^' 

poliert  mit  «lmclimh»rrr  PUlt».  Vk  an.llftpjnnunf  »w  l«UoifwngT%trrritt«<  Lnaoi. 
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Notenblatt  aus  einem  geschriebenen  Antiplionar.     15.  Jalirliundert. 


Notendruck  mit  beweglichen  Metalitypen,  und  unter  an- 
deren charakteristischen  Beispielen  war  es  ein  Druck  von 
Schoeffer  ( 1 535),  der  als  eine  wahre  Musterleistung  gelten 
konnte.  Die  Verwendung  von  roter  Farbe  für  Initialen, 
Linien  des  Notensystems  oder  Text  erhöhten  den  dekora- 
tiven Charakter  der  Drucke  des  1 5.  und  1 6.  Jahrhunderts. 
Durch  besondere  Feinheit  zeichnet  sich  der  Noten- 
druck im  18.  Jahrhundert  aus.  Text  (in  Kursivschrift) 
und  Noten  wurden  auf  einer  Kupferplatte  gestochen, 
so  daß  schon  allein  die  völlig  gleiche  technische 
Herstellung  eine  organische  Wirkung  verbürgte.  Einige 
der  gebotenen  Beispiele  hatten  direkt  handschriftlichen 
Charakter.  Die  besten  ausgestellten  Stücke  aber,  wie 
die  Opern   Lullys   in   der  Ausgabe  aus   dem    Beginn 


des  18.  Jahrhunderts,  Werke  von  Bach  und  Händel, 
insbesondere  auch  die  Nummern  104  und  105  des 
Ausstellungskataloges,  stellten  Proben  einer  höchst 
kultivierten   Druckkunst  dar. 

Große  Schwierigkeiten  ergeben  sich  stets,  wenn  zu 
Noten  oraßOTfw/ff/f/- Seh  muck  hinzutritt.  Dies  zeigte  sich 
vor  allem  bei  den  Büchern  der  Renaissancezeit.  Die  grad- 
linigen und  eckigen  Elemente  der  Notenschrift  sowie  ihr 
lückenhaftes  Auf  und  Ab  vertragen  sich  künstlerisch 
nur  schwer  mit  dem  verschlungenen  Rankenwerk  und 
der  auf  konsequente  Raumfüllung  ausgehenden  Tendenz 
der  Renaissance-Ornamentik.  Daher  ist  dort,  wo  ein 
Verleger  einfach  die  in  seiner  Offizin  gebräuchlichen 
Randleisten,  Initialen,  Schlußstücke  in  Verbindung  mit 
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Illustration  zu  Lullys  Oper     Armicie  .     Paris,  1710 


Musikdruck  verwendete,  selten  etwas  Erfreuliches  zu- 
stande gekommen.  Es  gibt  aber  auch  künstlerisch 
befriedigende  Lösungen.  Ein  geradezu  klassisches 
Beispiel  bildet  die  Randverzierung  zu  einem  Kanon 
in  der  bei  Grimm  &Würsung  in  Augsburg  1520  er- 
schienenen Motettensammlung  »Liber  selectarum  can- 
tionum«  (Kat.  Nr.  37).  Sie  wird  Hans  Weiditz  zuge- 
schrieben. Dadurch,  daß  der  Künstler  das  Ornament 
auf  schwarzen  Grund  setzte,  brachte  er  die  Einfassung 
in  r  i-i.rMn  Ausgleich  mit  den  fett  gedruckten  quadra- 
li:  en  im  Spiegel.     Oben  und  unten  verteilte 

er  mit  itinem  Raumgefühl  Embleme,  Wappen  und 
figürliche  Details;  zu  Seiten  zeichnete  er  ein  Reihen- 
ornaraent,    das   dem    unruhigen    Nebeneinander    der 


Noten  ein  Gegengewicht  schafft.  Dem  Notensystem 
selbst  wußte  er  durch  senkrechte  Linien  fürs  Auge 
ein  festeres  Oefüge  zu  geben. 

Das  18.  Jahrhundert  mied  es,  Noten  und  Orna- 
ment zusammenzubringen.  Ihm  genügte  eine  einfache 
Linienumrahmung.  Hier  und  da  schließen  kleine, 
den  Federzügen  der  Schreibkünstier  entnommene 
Ornamentstücke  einzelne  Notenzeilen  ab. 

Auch  kein  moderner  Künstler  hat  sich  einer  solchen 
Aufgabe  bisher  unterzogen.  Und  doch  ließe  sich 
denken,  daß  es  einen  Künstler  reizen  könnte,  ähnlich 
wie  bei  der  Buchstabenschrift,  ein  Ornament  zu  suchen, 
das  im  Duktus  und  Schwarzweiß-System  mit  der 
Notenschrift  organisch  zusammenginge. 
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Aus  O.  Lanibran/i«    Tinlz-Schul  .     NAmbrrK,  1716 


Das  weiteste  Feld  für  die  Ausschmückung  von 
Musikwerken  bot  sich  den  Künstlern  in  den  Titfi- 
blättern  dar.  Von  den  rein  ornamental  ausgestalteten 
Titeln,  deren  Schmuck  ohne  He/.ug  zum  Buchinhall 
stand,  wollen  wir  hier  abschen  und  nur  erwähnen, 
daß  ein  in  Basel  erschienenes  Werk  von  Olarcanus 
eine  solche  Titelcinfassung  von  Hans  Holbein  aufwies. 
Erst  wo  durch  Einfügung  von  ^\usikemblcmen,  Putten 
mit  Instrumenten,  Medaillons  mit  figürlichen  [)ar- 
Stellungen  und  dergleichen  jene  Beziehung  zutage 
trat,  wurden  die  Titel  für  unser  spezielles  Thema  von 
Wichtigkeit.  Die  Ausstellinig  bot  Beispiele  verschie- 
denster Stilarten.  Wir  wollen  nur  die  Randeinlassung 
zu    Gafurius'   Practica    musice    von    149''    eru.t'inen. 


welche  in  einem  Rankenwcrk  kleuic  MctUilions  »uf- 
wies  mit  Darstellungen  von  t)rphcus.  Arion  und  Am- 
phion.  Die  Macht  der  Musik  durch  antike  (JcsUltcn 
verkörpert:  ein  echter   Rcnaissanccgcdankcl 

Dann  gab  es  Titel  mit  bildlichtn  Darstrllutigfn, 
welche  den  Inhalt  des  Ruches  andeuten.  ZiinJchM 
HolAschnitle  mit  singenden  oder  konzertierMidrn 
Leuten,  mit  musizierenden  Engelfigurcn  oder  I 
mit  allegorischen  Iraucn,  die  Musikinslnimcnlc 
und  dergleichen  mehr.  Der  Kenat.'isancnitcl  wird  spilcr 
architektoni    '  Maltet  in  der  An  von  Porlalarchilck- 

liiren    mit   .1  cn  und  invihologischen   FiRurrn. 

P:  'll 

p,i;  .       ..rt 
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Aus     The  Musical  Entertainer  .     London,   1737    3S 


17.  Jahrhunderts  verdrängte  der  Kupferstich  den  Holz- 
schnitt und  es  bedarf  hier  nur  des  kurzen  Hinweises, 
daß  er  wegen  seiner  Tendenz  zum  Malerischen  für 
den  Buchschmuck  in  stilistischer  Beziehung  nicht  von 
Vorteil  war.  Doch  gibt  es  aus  dem  18.  Jahrhundert 
sehr  schöne,  meist  allegorische  Titelblätter.  Eines 
der  besten,  mit  Nymphe,  Faun  und  musizierenden 
Putten,  von  Cipriani  gezeichnet,  von  Bartolozzi  ge- 
stochen, war  in  der  Ausstellung  zu  sehen '). 

Früh  finden  sich  Portiättitel.  Schon  in  Werken 
musiktheoretischen  Inhalts  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts sind  die  Verfasser  häufig  in  Ausübung  ihres 

1)  -Abbildung bei W. vonzurWesten  ZurKunstgeschichte 
derWotentitel«  in  Zeitschr.  f.  Bücherfreunde,  12.  Jahrg.  p.  104. 


Lehramtes  mit  ihren  Schülern  dargestellt.  Ganz  ge- 
bräuchlich wurden  Porträtfitel  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert. Sie  bilden  sich  schließlich  zur  Apotheose 
aus,  wie  bei  einer  Ausgabe  von  Händeis  Admetus« 
aus  dem  Jahre   1727  (Kat.  Nr.  151). 

Die  spätere  Entwickehmg  des  Notentitels  geht, 
unter  Verwendung  des  neuen  Steindruckverfahrens, 
vom  Dekorativen  immer  mehr  zum  Illustrativen,  rein 
Bildmäßigen.  Die  ausgestellt  gewesene  Kollektion 
lithographierter  Titel  aus  der  Mitte  des  ig. Jahrhunderts 
zeigte,  in  dem  keineswegs  hochstehenden  Geschmack 
damaliger  Zeit,  neben  Porträts  allerhand  Opernszenen. 
Auch  die  modernen  Notentitel  sind  vorwiegend  illu- 
strativ.    Die    besseren   unter   ihnen   verraten    in   ihrer 
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Titelblatt  zu  Jonicllis     La  PiMionc  .     London 


dekorativen,  flächigen  Behandlung  eine  Beeinflussung 
durch  die  moderne  Plakatkunst. 

Was  nun  die  eigentliche  Illustration  von  Nolen- 
werken  anlangt,  so  ist  festzustellen,  daß  sie  mit 
szenischen  Mildern  zu  Opern  und  Balletten  begann. 
Das  früheste  Beispiel  der  Ausstellung,  zugleich  eines 
der  frühesten  überhaupt,  war  eine  französische  Ballett- 
ausgabe vom  Jahre  1 582  (Kat.Nr.  47)-  Das  betreffende 
Musikwerk  war  anläßlich  einer  Vermählungsfeierlichkeit 
vor  Heinrich  III.  gegeben  worden.  In  dem  schön  aus- 
gestatteten Buche  finden  sich  Kupferstiche,  welche  diese 
Aufführung  und  einzelne  Figurinen  wiedergeben.  Eine 
Illustration  gleicher  Art  erfuhren  die  ersten  Opern. 
Die  Pracht  der  Inszenierung,  der  Luxus  der  Kostüme 

KuilstncMirlii;lil.ilt.     N-  I.  XX.    M.  S 


und  die  Großartigkeit  der  Kulisscnarchilcktur  reizten 
dazu,  sie  im  Bilde  fesizuhallen.  Fs  gibt  reich  illu- 
strierte italienische  Opern,  schon  aus  dem  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts').  Die  Ausstellung  brachte  franzö- 
sische ( »pern  imd  zwar  Werke  Lullys  in  Bau&scnKhcn 
Ausgaben  aus  dem  ersten  Dt iltcl  des  iS.  Jahrhunderts. 
Vor  jedem  Akt  sind  vigncUcnartige  Szcncnbilder  ein- 
gefügt, zumeist  nach  Zeichnungen  von  l>uplcssis. 
Eine  illustrierte  Ausgabe  der  Oper  •Talcslri«  (KaL 
Nr.  100)  zeigte  üppige  Bühnenbilder  von  Fr.  Bibiena. 
Später  lockert  sich  der  unmittelbare  Thealcrzu- 
sammenhang    des    Opernbildschmucks.      Schon     das 

I)  AtitiildutiKcn  .1.  .1.  O.  und  bei  I.  Orand-Cincrct.  Le* 
litres  illustres  et  l'imagc  au  Service  de  ft  Musiquc   Turin  IQ04. 
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Titelblatt  und  Seite  aus     Les  consolations 


Um  1780 


schöne  Titelbild  zu  Glucks  Orpheus  und  Euridice 
von  C.  Monnet  (Kat.  Nr.  gg)  offenbart  kaum  noch 
etwas  von  Bühnenbeeinflussung  und  die  prächtigen 
Zeichnungen  Schwinds  zu  Beethovens  Fidelio  wirken 
selbständig,  wie  unmittelbare  Illustrationen  zur  Er- 
zählung; nur  leise  noch  bleibt  Theaterluft  fühlbar. 

Daß  zwischen  dem  dramatischen  Musiker  und  dem 
illustrierenden  Künstler  die  Bühne  steht,  muß  der 
letztere  als  leidiges  Hemmnis  empfinden.  Es  kann 
daher  nicht  wundernehmen,  wenn  moderne  Künstler 
versuchen,  darüber  hinwegzukommen  durch  engere 
Verknüpfung  der  Illustration  mit  der  Musik.  So 
geht  Stassen  in  seinem  bildnerischen  Schmuck  zu 
■  Tristan  und  Isolde  vom  jeweiligen  Musikmotiv  aus 
und  setzt  dieses  unter  seine  Zeichnung.  Die  Illu- 
stration selbst  steigert  er,  über  den  gegebenen  Text 
hinausgehend,  zu  einer  selbständigen  künstlerischen 
Schöpfung.  Im  zweiten  Akt  z.  B.  gibt  der  Künstler  zu  den 
Worten  "Daß  ganz  sie  sich  neige,  winke  der  Nacht...« 
eine  frei  erfundene,  eindrucksvolle  Personifikation  der 
zwei  Menschenkinder  beschützenden  Nacht.     Der  hier 


betretene  Weg  ist  freilich  ein  sehr  gefährlicher.  Nur 
wo  Künstler  und  Musiker  kongenial  und  wesensver- 
wandt, kann  Befriedigendes  entstehen.  Wir  kommen 
auf  eine  solche  Erscheinung  noch  zu  sprechen. 

Die  Illustration  von  Liedern  war  in  der  Ausstellung 
vor  allem  durch  ein  vorzügliches  Werk  aus  dem 
18.  Jahrhundert  vertreten,  durch  die  viel  bewunderte 
engh'sche  Liedersammlung  Tlie  Musical  Entertainer"- 
(Kat.  Nr.  72).  Die  einzelnen  Musikstücke  sind  von 
ornamentalen  und  bildmäßigen  Stichen  G.  Bickhams 
begleitet.  Neben  mythologischen  Bildern  sieht  man 
außerordentlich  interessante,  das  Leben  und  Treiben 
der  Zeit  behandelnde  Szenen,  die  das  Genre  Watteaus 
und  das  reizvolle  Darstellungsgebiet  der  Porzellankunst 
in  entzückender  Weise  dem  Beschauer  vorzaubern. 
Notendruck,  Textdruck,  Illustration  und  Ornament 
sind  in  diesem  Werke  aufs  beste  ausgeglichen. 

Einen  besonderen  Stil  der  Liederillustration  offen- 
barte in  der  Ausstellung  die  Gruppe  deutscher  Roman- 
tiker. Es  waren  Werke  von  Pocci,  Ludwig  Richter, 
Ballenberger,  Neureuther,   Strähuber  und  anderen  zu 
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sehen.  Wenn  auch  die  einfache  Zeichnung  und  die 
mangeliiafte  typographische  Ausstattung  zunächst  unser 
Auge,  das  heute  an  anderes  gewöhnt  ist,  nicht  an- 
lockten, so  überzeugte  man  sich  dennoch  bald,  daß 
in  diesen  Ilhisfrationen  zu  Volks-,  Kinder-,  Jäger-  und 
Soldatenliedern  eine  Empfindung  zum  Ausdruck  kam, 
welche  sich  mit  dem  schlichten  Qcfühlston  von  Musik 
und  Text  völlig  deckte.  Diese  wohltuende  Einheit- 
lichkeit zwischen  Musik,  Wort  und  Zeichnung  ist  es, 
welche  die  Gruppe  der  Romantiker  im  Zusammenhang 
mit  dem  Ausstellungsthema  so  anziehend  gestaltete. 
Gleichwie  die  musikalische  Begleitung  mit  der  Melodie 
des  Liedes  verwoben  ist,  so  umranken  in  diesen 
Büchern  leichte,  phantasievolle  Zeichnungen  den  Text. 
Um  wieviel  trockener  und  wie  so  gänzlich  unmusi- 
kalisch wirken  dagegen  die  Bilder  in  den  Tonwerken 
der  sechziger  und  siebziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts, 
die  nichts  weiter  geben  als  realistische  Oenreszenen, 
den  Notenblättern  eingefügt! 

Den  letzten,  bereits  erwähnten  Schritt  in  der 
Entwickelung  der  Musikillustration,  durch  welchen 
sie  zu  direkter  Verkörperung  und  unmittelbarer  Aus- 
deutung musikalischer  Gedanken  gelangte,  diesen 
Schritte    hat    in    Meister    unserer  Tage    mit   großem 


künstlerischem  Erfolge  getan.  Max  Klingers  Brahms- 
Phantasie  kann  hier  nicht  in  den  Einzelheilen  der 
Deutung,  welche  sie  erfahren  hat,  behandelt  werden. 
Nur  so  viel  sei  gesagt,  daß  gleich  das  erste,  einleitende 
Blatt,  »Accorde»,  eine  der  musikalischen  verwandte 
Stimmung  auslöst  und  daß  später,  ganz  als  handle  es 
sich  um  ein  musikalisches  Motiv,  das  gleiche  1  hema 
variiert  und  gesteigert  wiederkehrt  in  der  bekannten, 
wundervollen  Evokation«.  Der  geniale  Hinweis  auf 
die  Musik  hält  den  Beschauer  in  Bann.  Willig  folgt 
er  dem  Künstler,  wenn  dieser,  über  die  Worte  der 
Lieder  hinausgreifend,  Dinge  berührt,  zu  denen  zwar 
nicht  der  Text,  wohl  aber  fühlbar  die  Musik  Anregung 
gegeben.  Und  wenn  schließlich  Klinger  das  Ganze  in 
losem  Zusammenhang  mit  Hölderlins  Schicksalslied  in 
eine  ergreifende  Schilderung  der  Prometheussage  aus- 
klingen läßt,  so  wirkt  diese  in  der  Tal  wie  ein  mächtiges 
Symbol  Brahmsscher  Musik  überhaupt.  Mit  dem  einzig- 
artigen künstlerischen  Eindruck,  den  das  Werk  Klingers 
hervorruft,  entließ  die  Ausstellung  ihre  Besucher.  Von 
diesem  Höhepunkt  aus  rückblickend,  mußte  der  Be- 
schauer dem  Wege,  der  bis  dahin  führte,  doppeltes 
Interesse  zuteil  werden  lassen. 
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PREISARBEITEN  DES  WETTBEWERBES  FÜR  DAS  25-PFENNIG-STÜCK 


o  Im  Juli  vorigen  Jahres  hatte  der  Sekretär  des  Rcichs- 
schatzamtes  Dr.  Sydow  einen  öffentlichen  Wettbewerb  nnter 
den  deutschen  Künstlern  erlassen,  zur  Gewinnung  eines 
geeigneten  Entwurfes  für  die  äußere  Ausstattung  des  durch 
die  Münznovclle  vom  19.  Mai  1<308  geschaffenen  Fünfund- 
zwanzigpfennigstücks. In  der  äußeren  Ausstattung  ihrer 
Entwürfe  wurden  die  Bewerber  an  die  durch  das  Münzge- 
setz vorgeschriebenen  Prägemerkmale  gebunden,  die  be- 
stehen in:  der  Inschrift  'Deutsches  Reich«,  der  Jahreszahl, 
dem  Reichsadler  in  der  »heraldisch  richtigen  Form«  und 
in  der  arabischen  Zahl  fünfundzwanzig  Pfennig.  Für  die 
Anordnung  dieser  Prägenierkmale,  die  durch  »Verzierungen 
usw.  ergänzt  werden  durften,  waren  keine  besonderen 
Vorschriften  erlassen.  An  Stelle  der  heraldischen  konnte 
auch  eine  andere  Form  der  Darstellung  des  Reichsadlers  ge- 
wählt werden;  derartige  Entwürfe  waren  nicht  von  der 
Preisverteilung,  wohl  aber  von  der  Ausführung  von  vorn- 
herein ausgeschlossen,  sollten  aber  vielleicht  als  Unterlagen 
für  eine  etwaige  Abänderung  des  Münzgesetzes  dienen.  — 
Die  Künstler  hatten  ein  Modell  in  Gips  oder  Wachs  oder 
aus  einem  anderen  geeigneten  Stoffe  ///  der  Größe  der 
Münze  (23  mm)  einzuliefern.  Gegen  diese  Bestimmung 
wurden  zahlreiche  Proteste  laut;  z.  B.  schrieb  ein  namhafter 
Dresdener  Bildhauer:  »Die  verhältnismäßig  wenigen  Pla- 
stiker, die  zur  Liisung  dieser  Aufgabe  fähig  sind,  wissen, 
daß  ein  Modell  ,in  natürlicher  Größe'  mit  der  Forderung 
»sorgfältiger  Durcharbeitung  zur  Verwendung  für  die  Her- 
stellung des  Prägestempels-  in  Gips  oder  Wachs  eine  bare 
Unmöglichkeit  ist.    Dieses  ist  nur  zu  erreichen  durch  einen 


direkten  Schnitt  in  Metall  oder  Stein.  Erst  dadurch  wird 
,Stil'  in  die  Arbeit  kommen,  wie  bei  den  alten  Münzen. 
Infolge  dieser  Beschwerden  erließ  der  Reichsschatzsekretär 
die  Nachtragbestimmung,  daß  die  Künstler  neben  dem 
Modell  in  der  Münzgröße  noch  ein  größeres  Modell  ein- 
liefern und  sich  für  die  Herstellung  des  ersteren  einer  ge- 
eigneten Hilfskraft  bedienen  und  ferner  die  beizufügenden 
Zeichnungen  oder  Photographien  in  beliebigem  Maßstab 
halten  durften.  □ 

a  Wir  haben  die  Bedingungen  und  deren  Auffassung  in 
der  Künstlerschaft  so  ausführlich  wiedergegeben,  um  zu 
zeigen,  wie  ungewohnt  und  beinahe  fremd  eine  derartige 
Aufgabe  den  deutschen  Künstlern  geworden  ist.  Nun  ver- 
öffentlichen wir  nachstehend  die  Entwürfe  der  ersten  drei 
Preisträger  und  überlassen  deren  Beurteilung  unsern  Lesern; 
es  wäre  zu  erwähnen,  daß  das  Preisgericht  selbst  folgende 
Vorbehalte  zu  den  drei  Entwürfen  gemacht  hat:  zum  Kenn- 
wort Füllhorn  :  es  müsse  der  Vorder-  und  Rückseite  des 
Entwurfes  auf  Verlangen  eine  flacherere  Gestaltung  ge- 
geben werden;  zum  Kennwort  Stempel«:  die  Federn  der 
Schwingen  des  Adlers  würden  noch  weiter  durchzuarbeiten 
oder  der  heraldische  Adler  an  die  Stelle  zu  setzen  sein;  — 
zum  Kennwort  Für's  Brot  :  der  Adlerkopf  sei  unter  Fort- 
fall des  Flügels  herunterzudrücken  und  die  Krone,  ge- 
gebenenfalls unter  Fortlassung  der  Bänder  zu  vergrößern  — 
Wir  verweisen  nun  noch  besonders  auf  den  in  der  vorigen 
Nummer  enthaltenen  Aufsatz  von  Georg  Schiller  über 
»D/c  Kunst  des  StenipelschneidenS'^,  der  geeignet  ist,  den 
Künstlern  manche  Anregung  zu  geben.  o 


Preis  Kennwort;  Füllhorn 

Häußer  in  Böckingen  i.  W. 


II.  Preis  Kennwort:  Stempel 

Prof.  Hugo  Kaufmann  in  Berlin 


111.  Preis  Kennwort:  Für's  Brot 

A.  Kraumann  in  Frankfurt  a.  M. 


Für  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantwortlich:  Fritz  Hellwao,  Berlin-Zehlendorf 
Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  —  Druck  von  Ernst  Hedrich  Nachf.,  g.  m.  b.  h.  in  Leipzig 
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Lebcrcchl  Migge,  im  Mause  Jacob  Ochs,  Gartenbau.  Mamburi;  21 


KUNSTGEWERBE  -  GARTENKUNST 


Es  ist  noch  nicht  allzulange  her,  da  man  in  l<unst- 
gewerbhchen  Kreisen  eine  Entwici<lung  abwehren 
zu  müssen  glaubte,  die  die  Gegenwart  zum 
Greifen  nahelegte.  In  der  Gartenkunst  begibt  sich 
jetzt,  wie  bekaimt,  ein  ähnliches.  Auch  hier  will 
man  durchaus  noch  tiicht  zugeben,  daß  dem  Garten- 
gedanken ein  wenig  Befruchtung  von  außen  im  Augen- 
blick sehr  nützlich  wäre.  Ist  man  im  Kunstgewerbe 
jetzt  schon  einsichtiger  imd  beginnt  man  dort  bereits 
die  neugeschaffene  Situation  in  gemeinsamer  Arbeit 
von  Künstler,  Techniker  und  Kaufmann  tüchtig  aus- 
zunutzen, so  kämpfen  hier  noch  die  privilegierten 
Fachleute  fast  geschlossen  und  mit  einem  staunens- 
werten Aufwand  von  Kräften  gegen  die  >  Belehrungen 
der  Ungelernten  ,  gegen  Künstler  und  Literaten,  die, 
indem  sie  anregten,  nur  einer  inneren  Pflicht  ge- 
horchten. Ein  kurzsichtiges  Wüten  gegen  das  eigene 
Fleisch  ist  es,  ein  Kampf  gegen  Windmühlenflügcl 
zudem,  nur  dazu  angetan,  die  eigene  Ohnmacht  wider 
den  Willen  der  Zeit  schließlich  doch  offenbar  werden 
zu  lassen. 

KunslKiwirbcbl.ill.    N.  F.  XX.    H.  0 


Hier  wie  dort,  beide  Krisen  entstammen  einer 
gleichen  (Juelle.  Wie  der  wiedcrcrwachtc  Sinn  für 
würdiges  Wohnen  dem  modernen  Kunstgewerbe  über- 
haupt erst  Dasein  gab,  so  forderte  auch  der  gcslcigcrlc 
Ausbau  der  menschlichen  Sieditmg  erst  den  neuen 
Garten.  Hier  konnte  mit  den  haltlosen,  unsachlichen 
Gebilden  des  sogenannten  landschaftlichen  Garlens 
nicht  viel  angefangen  werden.  Der  Garten  am  Hause 
mußte  sich  notgedrungen  von  dem  unfruchtbaren 
Kopieren  der  Natur  befreien  und  in  richtigem  Ver- 
stellen des  Natürlichen,  menschliche  Arl>cit  auch  im 
Garten  zu  für  ,NU-nschen  nul/liarcn  Ergebnissen  zu 
führen  suchen.  Wir  wissen  jetzt  —  theoretisch  — 
daß  ein  vernünftiger,  brauchbarer  Gatten,  wie  es  früher 
immer  geschah,  nach  tektonischen  Gesetzen  gestaltet 
werden  will.  Wie  Stuhl,  Tisch,  Zaun,  Tür  und  all 
unser  Geräte  ja  auch.  So  wenig  wir  diese  aner- 
kannten Gebrauchsgegcnst.indc  anders  als  sachlich, 
d.  h.  benutzbar  zu  haben  wünschen  und  auf  ihren 
bildmäßigen  Ausdruck  zunächst  und  allein  keinen 
Pfifferling  geben,  ebensowenig  kann  uns  ein  Garten 

25 


162 


KUNSTGEWERBE-GARTENKUNST 


PWS'^ 


^„^«di^iSs'i^  .  r,..'. 


.a 


Lebereclit  Mitjge-Hainbiirg 

frommen,  der,  wie  der  landschaftliche,  in  der  Haupt- 
sache zum  Anschauen  dient.  Fragen  wir  nun  folge- 
richtig, wie  wir  denn  einen  solchen  tektonischen 
Garten  einrichten,  welche  Funktionen  seinen  Formen 
unterlegt  werden  sollen,  so  haben  wir  nur  die  Ge- 
bräuche festzustellen,  deren  Pflege  der  Hausgarten 
seinem  wahren  Wesen  nach  voraussetzt  und  begehrt. 
Und  die  sind  kurz  zusammengefaßt:  In  gesunder  Luft, 
im  Freien  unter  Pflanzen  wohnen.  Bewohnen«  in 
der  ganzen  Weite  dieses  Begriffes,  das  ist's,  im  Gegen- 
satz zu  dem  in  unsern  Gärten  bisher  nur  möglichen 
»Beschauen«.  Wohnen,  in  welcher  Form  auch  immer, 
ist  aber  ohne  eine  gewisse  Abgeschlossenheit,  ohne 
also  hier  ein  bewußt  räumliches  Ausbilden  des  Gartens 
und  seiner  Teile  nicht  denkbar.  Und  ein  Garten- 
raum  hinwiederum  muß  logisch  architektonische 
Formgebung  zeigen.  So  findet  der  neue  Garten  in 
einer  ausgesprochen  räumlichen  Betonung  in  tektoni- 
scher  Art  seine  Wesensverwandtschaft  mit  Haus  und 
allem  Geräte. 

Aber  auch  der  unmittelbaren  Beziehungen  von 
Gartenkunst  und  Kunstgewerbe  sind  nicht  wenige, 
schon  heute,  und  werden  künftig  noch  viel  reich- 
haltiger sein.  Denn  alles,  was  zur  architektonischen 
Garfenausslattung  im  engeren  Sinne,  wie  Sitzmöbel, 
Lauben  und  Laubengänge,  Gärtenhäuser,  Brücken, 
Zäune,  Erzeugnisse  der  Kleinkunst  usw.  gerechnet  zu 
werden  pflegt,  korrespondiert  im  Grunde  weit  besser 
mit  dem  Arbeitsgebiet  des  Kunstgewerblers:  des  Innen- 
künstlers, als  mit  dem  des  Architekten.  Jenes  gewisse 
Schmückende,  Heimatliche,  bei  aller  Kraft  doch  mehr 
Freundliche  im  Wesen,  das  der  konstruktiven  Kunst 
des  Baumeisters  ferner  steht,  können  diese  Gestaltungen 
auf  die  Dauer  nicht  gut  entbehren.  Es  scheint  sicher, 
daß  dem  Kunstgewerbe  in  der  modernen  Garten- 
kunst ein  wachsendes  Betätigungsfeld  in  Aussicht  steht. 

All  das  sollte  nun  doch  eigentlich  auf  ein  natür- 
liches, freundschaftliches  Verhältnis  dieser  beiden  Be- 
rufe hindeuten.  Man  sollte  meinen,  daß  sie  schon 
längst  den  Wert  ihrer  vielseitigen  Wechselbeziehungen 
erkannt  und  ausgenutzt  hätten.  Weit  gefehlt.  Was 
jedenfalls  die  Gartenleute  anbetrifft,  so  hat  einem  Teil 


von  ihnen  erst  die  allerletzte  Zeit  die  Einsicht  ge- 
bracht, daß  sie  ihren  Kardinalfehler,  die  durch  Gene- 
rationen geführte  kastenmäßige  Abschließung  von 
allen  Künsten,  diese  lebensabholde,  entnervende  In- 
zucht aufgeben  müssen,  wenn  sie  erfolgreich  mittun 
wollen  in  den  Bestrebungen  der  Gegenwart.  Diese 
erfreuliche  Oesinnungswandlung  bekam  praktischen 
Ausdruck  in  einem  kürzlich  gefaßten  Beschluß  der 
»Deutschen  Gesellschaft  für  Gartenkunst  ,  der  die 
künstlerische  Ausbildung  des  Gartenkünstlers  auf 
unsern  Kunstgewerbeschulen  und  demgemäß  An- 
gliederung  von  Klassen  für  Gartenkunst  auf  den  staat- 
lichen Schulen  fordert.  Mit  dieser  Entscheidung,  die 
kaum  anerkannt,  bezeichnenderweise  schon  wieder 
von  den  Fachleuten  selbst  auf  das  heftigste  bekämpft 
wird,  scheint  mir  ein  Schritt  getan,  der  für  die  ge- 
sunde Entwicklung  der  Gartenkunst  von  markanter 
Bedeutung  sein  wird,  und  den  zu  tun  es  für  sie 
höchste  Zeit  war.  Hier  auf  der  Kunstgewerbeschule 
als  der  Stätte,  die  Künstler  und  Kunsthandwerker  der 
verschiedensten  Gattungen  vereinigt,  aus  der  jetzt 
schon  eine  ganze  Reihe  bedeutender  Gestalter  hervor- 
gegangen sind,  wird  es  den  jungen  Gartenbeflissenen 
leicht,  ja  überhaupt  nur  hier  möglich  sein,  jenen  Ein- 
blick in  das  Geschehen  aller  Kunst  zu  gewinnen, 
dessen  gänzlicher  Mangel  jene  Hemmungen  und  Miß- 
verständnisse, das  Niveau  unserer  heutigen  Garten- 
kunst überhaupt  erst  erklärt. 

Und  vor  den  Ergebnissen,  die  diese  zeitgemäße 
Angliederung,  verwirklicht,  sehr  bald  zeitigen  wird, 
werden  dann  hoffentlich  jene  wahnwitzig -gedanken- 
losen Hochschulbestrebungen  einer  lauten  einfluß- 
reichen Gruppe  von  Gartenkünstlern  ihr  sehr  deko- 
ratives Begräbnis  finden.  Welcher  vernünftige  Archi- 
tekt glaubt  beispielsweise  heute  noch  an  die  Segnungen 
der  technischen  Hochschule  für  die  künstlerische  Ent- 
wicklung seines  Berufes!    So  fremd  es  klingen  mag: 
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was  die  zeitige  Oartcni<iinst  zu  ihrer  Neubelebung 
vorerst  brauciit,  sind  Könner,  üestulter  schöpfende 
Künstler,  nicht  so  sehr  anerkannte  Fachleute.  Derer 
sind  genug. 

Es  ist  eine  Reihe  von  gleichen  Symptomen,  die 
Oarlenkunst  und  Kunstgewerbe  vereinen.  Beide  Kimst- 
ausübungcn    gedeihen    nur   innerhalb  eines  gewissen 


Hochstandes  von  Verfeinerung.  Sitte  und  Kultur. 
Darüber  hinaus  sind  es  materielle  Berührungspunkte, 
die  beide  Berufe  zu  einander  weisen.  Und  schlieli- 
lieh  vermöchten  sie  im  gegenseitig  innigeren  fk-ob- 
achten  ihre  eignen  Grenzen  klarer  zu  erkennen,  ver- 
möchten   im    IneinanderfllicfJcn   stets   aufs    neue  sich 

zu  verjüngen. 

LF.BERECHT  MIQGE- Hamburg. 
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DER  KUNSTOFAVERBI.ICHE  ARBFITER 


o  Vor  etwa  anderthalb  Jahrzehnten  erschien  in  Stutt- 
gart eine  großangclcK'le  Zeitschrift:  Per  Kunstgcwcrbc- 
Oehilfe  .  Diese  Zeilschrift  sollte  das  ( )r^;.^n  einer  -Ver- 
einigung Deutscher  Kiinstgewerbc-riehiifcn  aller  Branchen, 
sein.  Die  Vereinigung  ist  sehr  bald  wieder  ein^;eschlafcn 
und  die  Zeitschrift  ist  auch  bald  von  der  lüldfläclie  ver- 
schwunden; es  existiert  keines  von  beiden  mehr.  o 
a  Nicht  zum  wenigsten  deshalb,  weil  die  Mitglieder  jener 
Vereinigimg  sich  ängstlich  gegen  die  Ikvcichnimg:  Ar- 
beiter verwahrten.  Sie  wollten  -Mitarbeiter,  sein,  aber 
nicht  Arbeiter.  Klammerten  sich  an  ein  Wort  und  waren 
es  doch!  .  » 
o  Jene  Organisation  ist  zerstoben.  Ihre  Mitglieder  sind 
gestiegen  die  prominentesten  Namen  findet  man  heule 
als  Lehrer  an  Kimstgcwerbeschiden  usw.,  also  entriickt 
dem  hartmalendcn  Oetriebc  der  Praxis  oder  sie  sind 
versunken   in   der  grolJcn  Zahl  ihrer  Berufsgenossen,   die 


.\\,\sse  suul.  ^le  stehen  lu-iitc  ii^vh  in  den  Silcn,  wie 
tiamals  auch.  Sic  haben  es  erleben  mü»»en.  wie  der  l*e- 
ruf  des  KunsIgcwcrbc-CichiHcn  im  Feuer  der  ^  ■  ''-g 
lungcschmicdct    wurde,     unter    harten    (unket;  i 

Schlägen,  wie  aus  dem  groltcn  eisernen  Block  »ir'  k'  •;>(- 
gewerblichen  Mitarbeiter,  den  man  «clullcn  ni  k.nncn 
vermeinte,    einzelne  Sttickr  '.   d>e 

nicht  verraten,  dall  sie  cms-  • 

a  Einen  Kimstgewcrbe-Oelnllcn.  wie  lujii  iliii  damal» 
stabilisieren  wollte,  gibt  es  lucht  mehr.  Tnd  i«»!,  aU  jene 
drganisalion  ins  leben  trat,  da  keimten  »ch.>n  die  fr- 
Sachen,  die  zu  diesen  Zuständen  führen  »olllen,  die  heule 
unleugbare  Tatsache  sind.  • 

o  1  '-'nn  in  den  kunslgewerblichen  Br»nchen  die 
Sp  <\^    breiteres    Feld    zu     gewinnen.      Dadurch 

miiitr  MIM  von  selbst  schon  die  t>giniMlion  ihrer  Arbeit 
und    die   Organisationsrichtung    ihrer  Arbeiter   verindem. 
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Und  auch  andere  Umwälzungen  sind  seit  jener  Zeit  ge- 
schehen. Einige  Berufe,  die  damals  noch  in  Blüte  standen, 
die  ihre  kunstgewerbliche  Potenz  damals  noch  deutlich 
hervorkehren  konnten,  die  sind  heute  so  zerrüttet,  kunst- 
gewerblich so  verwahrlost,  daß  man  sie  kaum  noch  zum 
einfachen  Handwerk,  gar  noch  zum  Kunsthandwerk  zählen 
mag.  Durch  die  Stilrevolution  in  der  angewandten  Kirnst 
sind  kunstgewerbliche  Branchen  zurückgedrängt  worden, 
und  durch  die  technische  Entwicklung  sind  andere  direkt 
auf  den  Aussterbeetat  gekommen.  Manche  Berufe  haben 
die  Industrialisierung  erleben  müssen,  haben  erfahren,  wie 
ihr  Arbeitsfeld  von  der  Industrie  erobert  worden  ist.  Von 
der  Industrie,  die  sich  nicht  an  einem  Beruf  sättigte,  die 
ganze  Kategorien  und  Berufe  der  heterogensten  Art  in 
sich  aufnahm,  diese  handwerklichen  Berufe  ihrer  Selb- 
ständigkeit beraubend.  Und  wo  vor  15  Jahren  solche  In- 
dustrien schon  am  Werke  waren,  so  sind  diese  doch  im 
Laufe  dieser  Zeit  gewaltig  angewachsen,  zu  Großbetrieben 
geworden,  die  die  Produktion  beherrschen,  und  wenn  je- 
mand annehmen  wollte,  daß  in  diesen  Betrieben  zwischen 
dem  Heer  der  Angestellten  und  den  Betriebsinhabern 
andere,  als  unpersönliche,  kalt  geschäftliche  Beziehungen 
beständen,  der  würde  sich  sehr  erschrecken,  wenn  er  die  tat- 
sächlichen Beziehungen  kennen  lernte,  etwa  zwischen  den 
Aktionären  kunstgewerblicher  Großbetriebe  und  deren  Ar- 


beitern. Hier  gibt  es  nur  zwei:  eiiiLii,  der  Arbeitskraft 
kauft  und  einen,  der  sie  zu  verkaufen  hat.  o 

o  Und  selbst  der  Beruf  des  Zeichners,  der  universellste 
ehemals  in  seiner  kunstgewerblichen  Bedeutung,  ist  heute 
in  der  Hauptsache  spezialisiert  worden,  hat  seine  Selb- 
ständigkeit und  auch  seine  Universalität  in  der  Hauptsache 
aufgeben  müssen,  ist  eingegliedert  in  den  Organismus 
großer  industrieller  Betriebe.  q 

a  Was  die  organisatorische  und  soziale  Dialektik  jener 
Vereinigung  vor  15  Jahren  schamhaft  verschleiern  wollte, 
ist  durch  die  industrielle,  kapitalistische  Entwicklung  des 
modernen  Kunstgewerbes  ohne  Umschweife  deutlich  aus- 
gesprochen: der  Kunstgewerbe-Gehilfe  von  damals  ist  un- 
verkennbar ein  Lohnarbeiter  geworden.  Ganz  ungeachtet 
aller  graduellen,  intellektuellen  Unterschiede;  er  verkauft 
seine  Arbeitskraft  zu  dem  und  jenem  Preis  ohne  persön- 
liche Sentiments  auf  beiden  Seiten.  o 
0  Diese  soziale  Erkenntnis  ist  seit  langem  schon  ein  kost- 
bares Out  der  eigentlichen  Arbeiterorganisationen.  Aber 
weit  über  die  Grenzen  dieser  sozialen  Schicht  der  Arbeiter- 
schaft hinaus  beginnt  sie  in  dieser  Zeit  Boden  zu  ge- 
winnen. Auch  bei  den  höher  stehenden  Berufen,  bei 
den  geistigen  Arbeitern,  gibt  sie  den  Organisationen  einen 
festen  Grund;  nicht  ohne  Kämpfe  geht  es  ab,  aber  diese 
Umwandlung  des  wichtigsten  der  sozialen  Begriffe,   näm- 
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lieh,  li'o  stehe  ich,  vollzieht  sich  deutlich  vor  aller  VC'eli, 
selbst  da,  wo  man  es  nicht  für  möglich  hielt.  Die  tech- 
nisch-industriellen Reamten,  die  Schauspieler  und  Schau- 
spielerinnen, die  Lehrer,  die  knie,  ja  sogar  leibhaftige 
Staatsbeamte,  wie  die  Richter  zeigen,  dafJ  sie  sich  um  die 
Erkenntnis  bemühen,  wo  sie  in  der  sozialen  Schichtung 
zu  stehen  haben.  Bei  den  Künstlern,  die  für  das  Kunst- 
gewerbe arbeiten,  steht  die  F.rkeimtnis  noch  an  der  Pforte, 
aber  der  Zusammenstoß  auf  der  111.  Deutschen  Kunst- 
gewerbe-Ausstellung 1906  war  wohl  schon  ein  Präludium. 
Es  wird  bald  oder  spiit  das  Wort  fallen  von  den  beiden 
Nationen,  die  sich  auch  in  diesen  Berufen  gegenüber 
stehen,  aber  es  mag  fallen.  Lfnd  wird  weiter  nichts  sein, 
als  die  Anerkennung  einer  unbestreitbaren  Tatsache,  die 
seit  langem  latent  vorhanden  gewesen  ist.  a 

n  Die  moderne  kunstgewerbliche  Bewegung  muß  man 
auch  von  dieser  Seite  zu  betrachten  wagen.  Sie  war  und 
ist  nicht  mir  ein  Kulturkampf,  sondern  auch  eine  Äußerung 
industrieller  Expansion.  Hinter  den  Erfolgen  der  kunst- 
gewerblichen Bewegung  steht  der  Kapitalismus,  sowohl 
als  Produzent,  als  auch  als  Konsument.  Die  Erfolge  des 
deutschen  Kunstgewerbes  auf  der  Weltausstellung  in 
St.  Louis,  die  befruchtenden  und  merkantil  fruchtbaren 
Wirkungen  der  deutschen  Kunstgewerbe-Ausstellungen  in 
den  letzten  Jahren  lassen  gar  keine  andere  Erklärung  zu. 
n  Das  moderne  Kunstgewerbe  niuli  in  allen  seinen  Ver- 
zweigungen Warenproduktion  betreiben  und  sein  Umsatz 
ist  zum  allergrößten  Teil  der  persönlichen  Beziehimgen 
zwischen  Produzent  und  Konsument  ledig.  L'nd  noch  viel 
weiter  klafft  die  Kluft  zwischen  dem  Konsumenten  und 
dem  Produzenten  letzten  Endes,  dem  Arbeiter;  zwischen 
beiden  steht  der  Industrielle  und  sein  kaufmännischer  An- 
gestellter, in  den  meisten  Fällen  sogar  noch  der  Zwischen- 
händler mit  seinen  Angestellten.  o 
o  Und  außerdem:  wie  die  kunstgewerbliche  Produktion 
industrielle  Warenproduktion  ist,  wie  die  Industrie  sich 
auch  des  modernen  Kunstgewerbes  bemächtigt  hat,  so  hat 
sie  ihr  Produktionsprinzip  natürlich  auch  mit  in  die  kunst- 
gewerbliche Arbeit  verpflanzt:  ihren  rationellsten  Prozeß, 
die  Arbeitsteilung.  Die  bis  zum  Äußersten  gehende  Ar- 
beitsteilung zerfasert  die  kunstgewerbliche  Erzeugung  in 
vielerlei  in  sich  mechanisch  einfache  Arbeitsvorgänge  und 
wo  es  dann  einmal  soweit  gekommen  ist,   da  steht  auch 
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schon  die  Maschine,  der  eiserne  Kollege  des  Arbeiter«  in 
den  kunstgewerblichen  Industrien  bereit.  In  der  stiddcin- 
schen  jWetallwarenindustric  waren  für  30  neu  herausk;r- 
komnicne  Hesleckmusicr  .Maschinenanschaffun^cn  im  XX'crtc 
von  120  lälUXX)  Mark  nötig;  das  kann  nur  in  der  rs'ft- 
niertcsten  industriellen  und  großkapitalistischen  l'i 
weise  geschehen,  l'nd  weil  das  nur  auf  die»c  \\ 
lieh  ist  (und  nicht  nur  m  dieser  einen  Hr.iiiche),  t<>  brwriti 
sich  wiederum,  daß  immer  mehr  das  Wrhältnis  des  K'untt- 
gewerbe-Ciehilfcn  /um  Kiinsti;c\verbe  das  eines  industriellen 
Lohnarbeiters  werden  wird,  der  mit  seinen  arbeitsfähigen 
Händen  oder  mit  seinem  erfinderischen  Kopie  angenommen 
und  in  das  kaufmännische  Kalkül  einbezogen  wird.  • 

o  So  kommt  es,  daß  die  kunstgewerbliche  Prosperilil 
der  Iet7tcn  Jahre  gar  nicht  bis  iw  der  kunstgewerblichen 
\rbcitcrschaft  gelangt  ist.  So  kommt  es.  daß  die  einst- 
mals stark  kunstgewerblich  potenzierten  Bettife,  dir  der 
Tischler,  der  [Drechsler,  der  Mol/bildh.iucr,  der  l'ortelcuiller, 
der  Ourticr,  der  Metallarbeiter  in  weiterem  Sinne,  der 
Druckcrciarbeiter.  der  graphi.-ichen  Berufe,  und  rulel*t  der 
Zeichner  fast  iinheriihrt  in  ihrer  sozialen  tage  da\on  ge- 
blieben sind,  l'in  nur  ein  (ieispiel  zu  nennen.  In  den 
weitaus  meisten  Fällen  sind  sie  nicht  imstande.  Kon- 
sumenten der  Waren  zu  sein,  die  sie  erzeugen.  Dann 
liegt  ein  sozialpsychologisches  Moment  von  tiefster  Be- 
deutung. //-.  //..., 
(t'ortulzuHg  folfil.) 
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DER   19.  DELEGIERTENTAO   IN  HALLE 

DER   19.  DELEGIERTENTAG  DES  VERBANDES 
DEUTSCHER  KUNSTGEWERBEVEREINE 

(Schluß  aus  der  vorigen  Nummer.) 
a  Im  Auftrag  des  Kunstgewerbe -Vereins  in  Magdeburg 
referierte  Dr.  Paul  Ferdinand  Schmidt  aus  Magdeburg 
über  die  Möglichkeit  einer  Mitwirkung  der  Kunstgewerbe- 
vereine auf  dem  Gebiete  des  Denkmalscluitzes  und  des 
Städtebaues.  Sein  Vortrag  wurde  von  der  Versammlung 
zuerst  mit  Erstaunen,  spater  aber  mit  waclisendem,  sym- 
pathischen Interesse  aufgenommen.  Man  glaubte  anfäng- 
lich, daß  eine  Einwirkung  der  Kunstgewerbevereine  auf 
die  Städtebau -Fragen  doch  wohl  über  den  Rahmen  der 
dem  Verbände  vorgeschriebenen  Tätigkeit  hinausgelien 
möchte  und  mehr  den  Architekten  vorbehalten  sein  sollte. 
Aber  schließlich  sind  es  ja  meist  gerade  die  Architekten,  die 
renovierungssüchtig  manches  alte  Denkmal  seines  Reizes 
beraubt  haben  und  stets  weniger  vom  ästhetischen  als 
vom  rein  stilistischen  Standpunkte  ausgehen.  Könne  also 
hier  die  kulturschützende  Auffassung  der  Kunstgewerbler 
manche  Geschmacklosigkeit  der  Renovatoren  und  Kon- 
servatoren verhindern,  so  würden  im  Städtebau  besonders 
ihre  raumbildenden  Tendenzen  nutzbringend  sein  können. 
Der  Antrag  des  Magdeburger  Kunstgewerbe-Vereins  wurde 
in  folgender  Fassimg  angenommen:  »Den  Kunstgewerbe- 
vereinen wird  empfohlen,  tatkräftig  mitzuarbeiten  an  den 
Bestrebungen  des  Denkmalschutzes  und  des  Städtebaues, 
an  der  Abfassung  von  Ortsstatuten  gegen  die  Verunstaltung 
von  Straßen  usw.,  und  an  der  Erweckung  des  allgemeinen 
Interesses  für  diese  Fragen  durch  Vorträge,  Preisaus- 
schreiben, Verbindung  mit  Verkehrsvereinen,  Baugenossen- 
schaften und  Ortsgruppen  der  deutschen  Oartenstadtgesell- 
schaft.  Das  Korreferat  zu  den  Ausführungen  des  Herrn 
Dr.  Schmidt  gab  der  Vorsteher  des  Städtischen  Musculus 
in  Halle,  Herr  Dr.  Saucrlandt,  indem  er  darauf  hinwies, 
daß  der  Kunstgewerbe-Verein  für  Halle  und  den  Reg.- 
Bezirk  Merseburg  bereits  seit  einiger  Zeit  einen  »Ausschuß 
zur  Erteilung  von  Ratschlägen  in  künstlerischen  Fragen 
gebildet  habe,  der  schon  mehrfach  von  den  Ortsvorstehern 
kleiner  Städte  und  Dörfer  um  Rat  angegangen  worden  sei. 
Er  habe  besonders  den  Zweck,  die  Beachtung  des  Gesetzes 
gegen  die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  landschaftlich 
hervorragenden  Gegenden  vom  15.  Juli  1Q07  zu  überwachen 
und  durch  Begutachtung  von  Neubauprojekten,  Bebauungs- 
plänen und  dergl.  zu  erleichtern.  o 
o  Bisher  haben  drei  Wanderausstellungen  des  Verbandes, 
und  zwar  in  München,  Krefeld  und  Pforzheim  stattge- 
funden, über  deren,  eigentlich  noch  nicht  ganz  befriedigen- 
den, Erfolg  der  Vorsitzende  berichtete.  Er  wünschte  eine 
regere  Beteiligung  der  Lokalvereine;  auch  die  Versamm- 
lung hegte  diesen  Wunsch  und  beschloß,  auch  künftig 
solche  Ausstellungen  zu  veranstalten.  Prof.  ./.  _/.  Sehar- 
Vogel  begründete  einen  Antrag  des  Landesgewerbevereins 
des  Großherzogtums  Hessen:  »es  sollten  zu  den  Wander- 
ausstellungen nur  solche  Objekte  zugelassen  werden,  die 
nach  dem  Urteil  einer  zu  bildenden  Jury  als  zugleich 
künstlerisch  und  technisch  einwandfrei  befunden  worden 
sind.«  Dieser  Antrag  fand  Annahme;  er  enthält  allerdings 
eine  deutliche  Kritik  der  früheren  Veranstaltungen,  doch 
muß  man  zugeben,  daß  wirklich  nur  das  Beste  gezeigt 
werden  darf,  denn  das  Publikum  würde  diese  vom  offiziellen 
Verbände  ausgehenden  Darbietungen  wie  ein  Evangelium 
hinnehmen.  Ein  gegenteiliger  Effekt  läge  also  nicht  außer- 
halb der  Möglichkeit.  Herr  Wilhelm  Kinibel  wünschte, 
jiß  künftig 5  keine  Schülerarbeiten  mehr  mit  ausgestellt 
'n";rd;;n.  Die  Schiller  bekämen  dadurch  leicht  einen 
vorzeitigen  Orößenv/ahn,  auch  wollten  die  Besucher 
der  Ausstellungen  doch  reife  und  wirklich  vollendete  Ar- 


beiten sehen.  Prof.  A'.  Luksrh  war  gegenteiliger  Ansicht, 
doch  pflichtete  die  Versamtuhmg  der  Auffassung  des  Herrn 
Kimbel  bei.  Übrigens  hatte  man  auf  dem  vorjährigen 
Delegiertentage,  nach  dem  Antrage  des  Herrn  Wilhelm 
Stöffler-Viorzhe'wn  ausdrücklich  beschlossen,  neben  kenn- 
zeichnenden Erzeugnissen  des  Kimstgewerbes  auch  solche 
aus  deutschen  Schulwerkstätten  zuzulassen.  Künftig  wird 
also,  wie  Baimieisler  lt"o//('/'- Halle  vorschlug,  eine  Jury  ge- 
bildet, die  für  das  künstlerische  Niveau  der  Wander-Aus- 
stellungen sorgen  und  verantwortlich  sein  wird.  □ 
n  Da  Prof.  Dr.  Albert  Osterrieth  verhindert  war,  referierte 
Herr  Direktor  Dr.  Peter Jcssen-\itr\\n  über  praktische  Fragen 
aus  dem  Gebiete  des  Kiuistgewerbeschutzes  und  beschäftigte 
sich  hauptsächlich  mit  der  Frage  der  durch  das  Neben- 
einander des  Geschtuackimisterschutzes  und  des  Kunst- 
schutzes gegebenen  Möglichkeit  des  doppelten  Schutzes. 
Er  trat  der  Meimmg  entgegen,  daß  man  sich,  uiu  dieser 
Eventualität  zu  entgehen,  wieder  auf  das  Geschmackmuster- 
schutzgesetz allein  zurückziehen  solle;  nein,  im  Gegenteil, 
man  solle  eine  einheitliche  Gesetzgebimg  für  die  Werke 
des  Kunstgewerbes  anstreben,  und  zwar  auf  der  Basis  des 
Kunstschutzgesetzes  vom  Jahre  1907,  das  man  durch  eine 
Nachtragnovelle  in  dieser  Hinsicht  ergänzen  könne.  Der 
Geschmackmusterschutz  würde  dann  überflüssig  und  das 
betreffende  Gesetz  könne  ganz  fallen.  Herr  H.  llW/f-Berlin 
sagte  in  der  Diskussion,  die  Kunstgewerbezeichner  würden 
eine  Klarstellung  dieser  Fragen  mit  großer  Freude  be- 
grüßen, weil  auch  sie  dann  wissen  würden,  woran  sie 
sind.  Herr  W.  Kimbel  sprach  gegen  eine  zu  starke  Ver- 
kettung von  Kunst  und  Handwerk  in  gesetzlichen  Begriffen. 
Die  eigentliche  Kunst  müsse  frei  sein  und  nur  das  Ge- 
schäftliche an  ihr  geschützt  sein.  Mehrere  Diskussions- 
redner, Direktor  //o/C/'ßc/iW- Karlsruhe,  Prof.  Högg-Bremtn 
und  andere  stimmten  dem  bei,  und  hielten  die  Schutz- 
bedürftigkeit mehr  für  eine  Angelegenheit  der  Geschäfts- 
leute als  der  Künstler  Diese  seltsame  Auffassung  klingt 
doch  recht  kapitalistisch,  wenn  ihr  Vorteil  für  die  Ent- 
wickelung  der  Kunst  und  eines  vielleicht  im  Werden  be- 
griffenen Stils  auch  nicht  zu  verkennen  ist.  Aber,  werden 
die  Künstler  sich  dazu  verstehen,  selbst  auf  einen  Schutz 
zugunsten  der  Fabrikanten  zu  verzichten,  jener  Kunst- 
entwickelung zuliebe?  Warum  wollen  es  nicht  auch  die- 
jenigen, welche  die  Schöpfungen  der  Künstler  materiell 
verwerten?  Nur  weil  bei  ihnen  auch  ein  pekuniäres  Risiko 
mitspricht,  das  aber  beim  Künstler  erst  recht  nicht  fehlt? 
Übrigens  käme  eine  solche  Übung  der  Beschränkung  auf 
den  Geschniackmusterschutz,  den  ja  meist  nur  der  Fabrikant 
anzusprechen  pflegt,  gleich,  und  die  nicht  zum  Schutze 
angemeldeten  Werke  der  Künstler  würden  ungeschützt 
bleiben.  Dann  brauchte  man  aber  das  Kunstschutzgesetz  von 
1907  gar  nicht  mehr,  käme  also  gerade  auf  denjenigen  Stand- 
punkt, den  Herr  Direktor  Dr.  Jessen  bekämpfen  wollte  und 
auch  in  seinem  Berichte  im  Berliner  Verein  wieder  bekämpfte, 
o  Das  interessante  Referat  des  Herrn  Prof.  Dr.  Heinrieh 
Lange-CTeie]d  über  die  Bestrebungen  für  Echtfärberei  war 
mit  vielen  Mustern  von  guten  und  schlechten  Färbungen 
erläutert;  auch  waren  auffallend  schöne  Batikarbeiten  im 
Saale  ausgestellt.  Der  Vortrag  wird  den  Verbandsmit- 
gliedern durch  die  offiziellen  Mitteilungen  in  extenso  zu- 
gänglich gemacht  werden.  Schließlich  sprach  noch  Herr 
Dr.  Sauermann-F\ensbmg  über  künstlerische  Webarbeiten, 
speziell  an  dem  Hamkens'schen  Webstuhle.  o 
n  Der  nächste  Delegiertentag  wird  im  März  1910  in  Berlin 
stattfinden  und  hoffentlich  in  ebenso  erfolgreicher,  auf- 
bauender Tätigkeit  verlaufen,  wie  der  in  Halle,  der  aufs 
neue  bewies,  daß  den  Kunstgewerbevereinen  nicht  nur 
materielle  Interessen,  sondern  vor  allem  die  Fortschritte 
der  Kunst  am  Herzen  liegen.                                                " 


EISENACHER  ORDNUNG  (GEBÜHRENSÄTZE  FÜR  DAS  KUNSTOEWERBE) 


Wir  >reben  nachstellend  den  definitiven  Wortlaut,  wie 
er  in  der  DelegiertenversaminUniK  des  Verbandes  deutscher 
Kiinstgewerbevereine  vorläufig  für  zwei  Jahre  in  Kraft  ge- 
setzt worden  ist. 

l'.inführnngssätze. 

Entwurf,  Kostenanscliiag  und  Wcrk/eiclnuing,  oder 
Modellskizze,  Anschlag  und  1  lilfsnioilell  spielen  eine  wich- 
tige Rolle  im  Kunstgewerlie.  Sie  gehen  heute  dem  Ent- 
stehen fast  jeden  kunstgewerblichen  Erzeugnisses  voraus. 
Nicht  nur  der  Entwerfende  hat  dem  Ausführenden,  sondern 
ebenso  der  Ausführende  unmittelbar  oder  mittelbar  (durch 
den  Vertreibenden)  dem  Verbraucher  Entwürfe  vorzulegen. 
Es  wird  nicht  zu  niedrig  gegriffen,  wenn  die  Ausgaben, 
die  alljährlich  in  Deutschland  auf  solche  Entwürfe  ver- 
wendet werden,  auf  rund  eine  Million  Mark  geschätzt 
werden. 

Ganze  grolie  Reihen  kunstgewerblicher  Arbeiten  wer- 
den nur  noch  nach  vorgelegten  Entwürfen  vergeben;  zu- 
meist sind  solche  Aufträge  nur  zu  erlangen,  wenn  die  Ent- 
würfe unaufgefordert  luiterbreitet  werden.  Ebenso  bringt 
es  die  Betriebsform  mancher  sehr  umfangreicher  Gebiete 
des  Kunstgewerbes  mit  sich,  dal?  die  Ausführenden  solche 
Entwürfe  ankaufen,  die  ihnen  die  Entwerfenden  unauf- 
gefordert anbieten.  Gegen  diese  berechtigten  Arten  des 
Angebotes  von  Entwürfen  irgendwie  vorgehen  zu  wollen, 
wäre  ein  arger  Mißgriff.  Wenn  der  Verband  deutscher 
Kuustgewerbevereine  es  unternommen  hat,  Grundsätze  für 
die  Berechnung  kunstgewerblicher  Entwürfe  aufzustellen, 
so  hat  ihn  von  vornherein  immer  die  Überzeugung  geleitet, 
daß  er  damit  das  freie  Angebot  von  Entwürfen  in  keiner 
Weise  unterbinden  dürfe.  Es  fallen  daher  der  t;  2  der 
nachfolgenden  Grundsätze  betont  das  noch  ausdrücklich 
die  freiwillig  angebotenen  Entwürfe  an  und  für  sich  nicht 
unter  die  Gesichtspunkte  der  Eisenacher  Ordnung. 

Wohl  aber  die  beträchtliche  Menge  der  Entwürfe,  die 
auf  Wunsch  entstehen,  und  nicht  minder  die  freiwillig  an- 
gebotenen, die  der  Abnehmer  benutzt  oder  auch  nur  ändern 
läßt.  Dali  gerade  in  diesen  Punkten  ein  gewaltiger  Miß- 
brauch stattfindet,  daß  kostbare  Kräfte  unseres  Kunst- 
gewerbes einer  unverblümten  Ausnutzung  wehrlos  gegen- 
überstehen, das  ist  allgemein  anerkannt.  Um  dagegen  ein 
Mittel  zu  schaffen,  hat  sich  der  Verband  deutscher  Kunst- 
gewerbevereine entschlossen,  die  nachstehenden  Grundsätze 
herauszugeben.  Sie  sollen  und  wollen  namentlich  dann 
den  deutschen  Kunstgewerbetreibenden  Nutzen  bringen, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  Streitigkeiten  vorzubeugen 
oder  sie  beizulegen. 

Die  Grundsätze  nehmen  keine  Rücksicht  darauf,  wer 
den  Entwurf  vorlegt.  Sie  wollen  sowohl  dem  Entwerfen- 
den dienen,  der  für  den  Ausführenden  arbeilet,  als  ebenso 
dem  Ausführenden,  der  seinem  Abnehmer,  also  dem  Händler 
oder  dem  Privatkäufer,  Entwürfe  zu  unterbreiten  hat.  Ge- 
rade diesen  Ausführenden,  die  heute  dem  Publikum  Ent- 
würfe über  Entwürfe  ohne  Entschädigung  liefern  müssen, 
sollen  die  Grundsätze  eine  Stütze  im  wirtschaftlichen  Leben 
bieten. 

Hoffentlich  gelingt  das  zum  Segen  des  deutschen 
Kimstgewerbes.  Erwünscht  ist  es  jedenfalls  dem  Verbände 
deutscher  Kuustgewerbevereine,  zu  htireu,  ob  und  mit  wel- 
chem Erfolge  man  sich  dieser  Grundsätze  bedient  hat.  Der 
Verband  wird  auch  gern  Vorschläge  zur  Verbesserung  cnt- 
gegeuneliincn.  Demi  wenn  auch  der  mit  der  Eisenacher 
Ordnung  uiiteruommeue  Schritt  von  langer  Hand  vorbereitet 
ist,  so  bleibt  er  doch  der  erste,  den  das  deutsche  Kunst- 
gewerbe nach  dieser  Richtung  hin  tut.  Nur  jahrelange 
Anwendung  der  Grundsätze  kann  sie  daher  dein  richtigen 
Ausbau  entgegenführeu. 


Grundsätze  für  die  Berechnung  kunstgewerblicher  Entwürfe 
(F.isenacher  Ordnung). 

S  I. 
Entwurf,  Anschlag,  Werkzeichnung. 

Als  Entwurf  eines  kunstgewerblichen  Erzeugnisses  gilt 
jede  Zeichnung  und  jedes  Modell,  sofern  sie  so  gehalten 
sind,  daß  danach  ein  Sachkundiger  das  zur  Ausfühnmg  des 
Werkes  Erforderliche  vornehmen  kann.  Als  Zeichnung  gilt 
jede  flächenbildliche  Darstellung. 

Jede  schriftliche  Aufstellung,  in  der  die  Gcsanitkoslcn 
einer  kunstgewerblichen  Arbeit  in  Einzelleistungcn  ange- 
geben werden,  wird  als  Anschlag  belrachlel. 

Als  Werkzeichnung  gilt  jede  Zeichnung,  die  bestimmt 
ist,  der  Ausführung  unmittelbar  zu  dienen.  Ein  Hilfs- 
modell, das  demselben  Zwecke  dient,  steht  der  Werk/eich- 
nung  gleich. 

S  2. 
Unverlangte  Entwürfe  und  Anschläge. 

Unverlangt  eingereichte  oder  freiwillig  .i:  Ent- 

würfe   und    Anschläge    sind    nicht    gebühn  Sie 

werden    es   aber,    sobald    sie   vom    Empfängei    ^jnulunigl, 
benutzt  oder  auch  nur  auf  seinen  Wunsch  abgeändert  werden. 

8  3. 
Art  der  Entschädigung. 
Die  Entschädigung  berechnet  sich  entweder  nach  den 
Sätzen   für   Entwurf,   Kostenanschlag  und   Werkzeichnung, 
oder  nach  Zeitaufwand. 

§  4. 
Gebührensätze  für  den  Entwurf. 
Die   Gebühr   für  den    Entwurf   bemißt   sich 
Hundertteilen    der    Ausführungskcisten.     Als   Au-' 
kosten  gelten  entweder  die  durch  Anschlag  ermittellcn  Her- 
stellungskosten oder  der  vorher   vereinbarte  Preis   de»  Er- 
zeugnisses.    Unter    Herstellungskosten    sind   die  gesamten 
Ausgaben   für  Material,   Arbeit   und   Geschäftsunkosten   zu 
verstehen.     Erhöhen    sich    mit    Zustimmung    des    Aultrag- 
gebers die   Allsführungskosten,  so   wachsen  entsprechend 
die  Gebühren. 

Der  vorliegende  Tarif  bezieht  sich  nur  auf  Einzel- 
erzeugnisse und  ihre  Wiederholung.  (Der  Dclegicrienlag 
des  Verbandes  deutscher  Kiinstgewerbevereine  vom  2S.  .M.irz 
\9W  beauftragte  den  Gebührenausschuß,  im  Verein  mit 
den  einzelnen  Berufszweigen  die  besonderen  Tarife  für  Ent- 
würfe zu  Massenerzeiignissen  auf/uslellen.  Bi<  zur  Auf- 
stellung dieser  Soudertarife  empfiehlt  der  I  '  ''aß. 
die  Entwürfe  für  Massener/eugnisse  nach  .  :  /u 
berechnen.) 

§  5. 
Gebührensätze  für  den  Kosti 
Der   Preis    für   Aufstellen   eines  K'  At^cs   be- 

trägt ein  Zehntel  der  Qebührcn  für  den  Entwurf. 

Gebührensätze  für  Werltzeichnungen  und  Mil(»niodcllc. 
Der  Preis  für  W  'i    und  HillMiiiHtelle  be- 

trägt inindesten-  il  i    ilwiirfsk;rbuhr 

§  7. 
Eniscli.uligung  nach  Zeit.ium.iiu). 
Die  Entschädigung  nach  Zeitaufwand  f>ennlil  «idi  nach 
der  Zahl  der  aufgewendeten  Athntssiundcn.     Für  die  emle 
Atbet'<<tiii>ilr   t«t   rin    Mim)r«.l<i.ilf   M>n  5  .MI,.,   für   jcsfr   »ci- 
lere    '  ».•n  .1  Mk.   in    ^ 

hriii:  'cn  al»  voll 

aufwand     wird     l>crcthnel,     wenn     die     Au>' 
50  Mk.  nicht  erreiclien.     Eben»«  wenn  vnTi 
ein  Entwurf  ohne  Anschlag  und  ohne  "' 
fordert  oder  notig  ist.    Da»  gleiche  gib  ■ 
liehe  Anfertigen  von  Werkzeichnungen  und  HilfinKxlellen. 
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§  8. 
Fälligkeit  der  Oebiilireii. 
Die  Qebülircii  sind  mindestens  zu  zwei  Dritteilen  bei 
Ablieferung  der  Entwürfe  und  Anschläge  fällig,  der  Rest 
spätestens  nacli  Ablauf  von  drei  Monaten. 

§  9. 
Besondere  Gebühren. 
Für  Reisen  und  Beaufsichtigung  von  Arbeiten,  für  Out- 
achten und  alle  sonstigen  in  diesen  Qrtuidsätzen  nicht  be- 
sonders erwähnten  Arbeiten  kommt  die  Zeitgebühr  nach 
§  7  in  Anrechnung.  Die  erste  Stunde  wird  erhöht,  der 
Tag  mit  mindestens  20  Mk.  berechnet.  Diese  Gebühren 
sind  einschließlich  der  Auslagen  für  Fahrten,  Gepäckbeför- 
derung und  Hilfskräfte  sofort  fällig.  Für  Hilfskräfte  kom- 
men nn'ndestens  die  Selbstkosten  in  Anrechnung. 

§  10. 
Schiedsgericht. 
Streitigkeiten  aus  diesen  Grundsätzen  können  einem 
Schiedsgericht  unterliegen,  wenn  die  Anrufenden  sich  vor- 
her dem  Spruche  des  Schiedsgerichtes  unter  Ausschluß  des 
Rechtsweges  initerwerfen.  Jede  Partei  ernennt  einen  Bei- 
sitzer, die  unter  sich  einen  Dritten  als  Obmann  wählen. 
Das  Schiedsgericht  hat  seinen  Spruch  binnen  vier  Wochen 
zu  fällen;  seine  Mitglieder  haben  Anspruch  auf  Entschädi- 
gung nach  Zeitaufwand  gemäß  S  7. 

Tarif. 

S  11- 
Einzel-  oder  Massenerzeugnisse. 
Bei  Berechnung   der  Gebühren    ist    zu    unterscheiden, 
ob   es   sich   um  Einzelerzeugnisse   oder  um  Massenerzeug- 
nisse handelt. 

§  12. 
Gebühren  für  Einzelerzeugnisse. 
Die  Zahlung  der  Gebühren  für  einen  Entwurf  zu  einem 
Einzelerzeugnis  berechtigt  den  Zahlenden  nur  zu  einer  ein- 
tnaligen  Ausführung  des  Entwurfes,  falls  nichts  anderes 
von  vornherein  vereinbart  ist.  Andernfalls  ist  für  jede  wei- 
tere Ausführung  des  Einzelerzengnisses  die  Hälfte  der  Ent- 
wurfsgebühr  zu  zahlen. 

S   13. 

Abstufungen. 

Die   Zeitgebühr   unterliegt   keinerlei    Abstufungen,   die 

Gebühren    jedoch,    die    sich   nach   den  Ausführungskosten 

bemessen,   vermindern    sich   mit  der  steigenden   Höhe  der 

Ausführungssumme.  (Vergl.  §  24.) 

Bcson  clerc  Best  im  mit  iigen . 

S   14. 
Textilarbeiten. 
Bei    Einzelerzeugnissen    und    abgepaßten    Mustern   be- 
rechnet   sich    die    Entwurfsgebühr    nach    dem    Satze    von 
20  Hundertteilen  der  Ausführungskosten. 

S  15. 
Graphische  Arbeiten,  Tapeten  und  Buntpapiere. 

Die  Leistungen  berechnen  sich  gleich  denen  der  Textil- 
arbeiten. 

§  16. 
Leder-  und  Bucharbeiten. 
^     Der  Berechnung  der  Gebühren  sind  diejenigen  für  die 
!  extilarbeiten  zugrunde  zu  legen. 


§  17. 
Kunstverglasung,  Glasmalerei  und  Mosaik. 
Die  Gebühren  für  den  Entwurf   betragen  10  Hundert- 
teile der  Ausführungskosten,  die  Gebühren   für  die  Werk- 
zeichnung 25  Hunderteile. 

S   IS. 
Dekorative  Malerei  und  dekorative  Plastik. 
Entwürfe    werden    mit   20   Hundertteilen    der   Ausfüh- 
rungskosten berechnet,  Werkzeichnungen  nach  Vereinbarung. 

§  19. 
Arbeiten  aus  Edelmetall. 
Bei   Berechnung    dieser  Gebühren   wird   der  Material- 
wert in   die  Ausführungskosten   nicht   mit   eingesetzt.     Die 
Entwurfsgebühren  für  Einzelerzeugnisse  betragen  20  Hun- 
dertteile der  so  gewonnenen  Ausführungskosten. 

§  20. 
Arbeiten  in  unedlem  Metall. 
Entwürfe    für   Einzelerzeugnisse    sind    zum   Satze    von 
20  Hundertteilen  der  Ausführungskosten    (diese  einschließ- 
lich Material)  zu  berechnen. 

S  21. 
Keramik. 
Entwürfe,   die   nur  die  Ausstellung  einer  vorhandenen 
Form  angeben,  fallen  unter  dekorative  Malerei  und  Plastik. 

S  22. 
Arbeiten  aus  Holz. 
Die    Gebühren    für    Einzelerzeugnisse    bemessen    sich 
nach    dem    Satze    von    15  Hundertteilen    der  Ausführungs- 
kosten, solange  diese   1000  Mk.  nicht   erreichen,   in   jedem 
andern  Falle  zu  20  Hundertteilen. 

S  23. 
Gesamtausstattung  von  Räumen. 
Die    Entwurfsgebühr   berechnet    sich    nu't  20  Hundert- 
teilen der  Ausführungskosten. 

S  24. 
Abstufungen. 
Es  kommen  zur  Berechnung  bei  einer  Höhe  der  Aus- 
führungskosten von 

00  Prozent   der   Gesamtgebühren 


1 

bis       1000  Mk. 

100 

1001 

2000     „ 

90 

2001 

3000     „ 

80 

3001 

4000     „ 

70 

4001 

5000     „ 

60 

5001 

6000     „ 

58 

6001 

„        7000     „ 

56 

7001 

8000     „ 

54 

8001 

„        9000     „ 

52 

QOOl 

„      10000     „ 

50 

10001 

„      15000     „ 

48 

15001 

„      20000     „ 

46 

20001 

„      25000     „ 

44 

25001 

„      30000     „ 

42 

30001 

„      40000     „ 

41 

40001 

„      50000     „ 

40 

50001 

„      60000     „ 

39 

60001 

„      70000     „ 

38 

70001 

„      SOOOO     „ 

37 

80001 

„      90000     „ 

36 

90001 

„    100000     „ 

35 

100001 

„    150000     „ 

34 

150001 

„    200000     „ 

33 

200001 

„    300000     „ 

32 

300001 

„    400000     „ 

31 

400001 

und  darüber 
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ORNAMENTALES  UND  SEINE  ANWENDUNÜ  VON  CARL  OSSWALD 


o  Karl  Osswald  ist  ein  Schüler  van  de  Veldes.  Man  mag 
sich  znr  Kunst  dieses  Meisters  stellen  wie  nian  will;  das 
eine  wird  jeder  zugeben  müssen,  der  sich  über  die  Ele- 
mente seines  Kunstschaffens  klar  geworden  ist:  es  enthält 
einen  ganz  beträchtlichen  Einschlag  von  französischer  Mo- 
derne, der  besonders  lebhaft  in  den  auf  seine  Tätigkeit  für 
die  Maison  Moderne  folgenden  Jahren  zutage  tritt.  Die 
letzten  Jahre,  die  nnt  einer  umfangreichen  Lehrtätigkeit  aus- 
gefüllt waren,  bedeuten  für  den  Künstler  den  Beginn  einer 
Periode,  deren  Schöpfungen  Dokumente  einer  unerbittlichen 
Logik  sind.  Diese  Selbstverständlichkeit  der  künstlerischen 
Formen,  die  nur  das  Resultat  strengster  Selbsterziehung 
ist,  zeigen  auch  die  Arbeiten  des  obengenannten  van  de 
Velde-Schülers.  In  ihnen  sind  die  Orundanschauimgen  van 
de  Veldeseher  Kunst  deutlich  verkörpert.  Doch  geben  sie 
sich  nicht  als  bloßeAulehnungen  an  fremde  nachempfundene 
Oedanken.  ich  möchte  fast  sagen,  sie  sind  als  typische 
Beispiele  dafür  an/Msprechen,  wie  sich  das  zum  guten  Teile 
romanische  Empfinden  des  Lehrers  in  dem  germanischen 
Temperamente  seines  Schülers  spiegelt.  Die  Spontaneität 
der  künstlerischen  Konzeption  dort  hat  hier  einer  mehr 
nüchtern  konstruierenden  IJberlegung  den  Platz  geräumt. 
D  Einige  Worte  über  die  abgebildeten  Gegenstände  sollen 
das  Gesagte  kurz  erläutern.  o 

o  Die  Pflicht  jeder  kunstgewerblichen  Arbeit  ist  die  Unter- 
ordnung des  dekorativen  Momentes  unter  eine  zweckent- 
sprechende Gebrauchsform  und  inaterialgerechte  Tektonik. 
Wenn  man  den  MaHstab  dieser  Grundforderung  an  die 
Osswaldschen  Metallarbeiten  legt,  so  kommt  man  zu  der 
Überzeugung,  daß  ihm  mit  Ausnahme  der  beiden  Schreib- 
zeuge ihr  Verfertiger  durchaus  gerecht  geworden.  Bei  der 
jetzt  in  dem  Metallgewerbe 
zutage  tretenden  Neigimg 
zu  einer  ausgedehnteren 
Verwendung  ornamentalen 
Schnnickes  bilden  diese 
Schreibgeräte  und  die  kup- 
ferne Teekanne  eine  erfreu- 
liche Ausnahme.  Ihr  Reiz 
liegt  in  der  feindurchdachten 
Ausruitzung  der  Fläche  /u 
dekorativer  Verwendung  und 
darin,  daß  unter  Vermeidimg 
technischer  Künsteleien,  zu 
der  die  Metalltechnik  sehr 
leicht  verführt,  Fornien- 
gebung  und  Gebrauchszweck 
eine  künstlerische  Einheit 
bilden.  Weniger  gelungen 
scheint  mir  von  den  beiden 
Schreibzcugen  das  vierseitige 
insofern,  als  der  Umfang 
des  Körpers  zu  der  Zierlich- 
keit der  Tintenbehälter  in 
keinem  Verhältnis  steht.  Das 
in  der  Komposition  am 
besten  gelungene  Stück  ist 
dagegen  die  silbergetriebene 
Teekanne  mit  Elfenbein- 
henkel und  gleicher  Deckel- 
handhabe. Vielleicht  unbe- 
wußt, wenngleich  dies  der 
künstlerischen  Veranlagung 
und  Arbeitsweise  Osswalds 
sonst  nicht  entspricht,  hat 
der  Künstler  in  der  Form 
der  Ornamentfläche  und  der 
retardierenden  Silhouette  des 
Kunstgcwcrbcblall.    N.  Y.  .W. 


Deckelknaiifes  ein  außerordenllich  wirkungsvolles  Wider- 
spiel  von  Bewegung  und  Oegeubewegung  geschaffen.  o 
o  Die  keramischen  Arbeiten,  von  denen  einige  Proben 
hier  vorgelegt  werden,  sind  nicht  sowohl  durch  iiire  Form 
wie  in  ihrer  farbigen  Dekorierung  beachtenswert.  Von  den 
drei  Porzellanvasen  können  die  beiden  kleineren,  was  sinn- 
gemäße Anbringung  von  Ornamenten  anlangt,  gewisser- 
maßen als  Beispiel  und  Gegenbeispiel  gellen.  Daß  die 
weißglasierte  als  das  letztere  anzusehen  ist,  wird  besonders 
augenfällig  infolge  der  Verwendung  des  gleichen  Motives 
für  ihre  schwarze  Schwester.  Das  goldgcmusterte  Service 
war,  wie  ich  erfuhr,  in  der  Form  etwas  zierlicher  gedacht 
lind  ist  durch  die  Eigenwilligkeit  des  Formers  leider  wuch- 
tiger ausgefallen,  als  der  Entwurf  angab.  Von  den  sonst 
noch  abgebildeten  Tassen  spricht  die  eine  mit  den  in  sattem 
Grün  gehaltenen  Fünfecken  und  die  mit  einer  eigenartigen 
Variation  des  laufenden  Hundes  in  kobaltblau  dekorierte 
durch  ihre  lebhafte  Farbenwirkung  an.  o 

o  Die  kunstgewerbliche  Tätigkeit  Osswalds  ist  mit  den 
vorstehend  besprochenen  Arbeiten  nicht  abschließend  um- 
grenzt, obschon  seine  keramischen  und  Metallarbeilcn  das 
Wesentliche  seiner  Produktion  bedeuten.  Die  Bucheinbände, 
seine  Entwürfe  für  Textilmusler  und  Möbel  /eigen,  daß 
seine  Veranlagung  ihn  auf  die  beiden  obengenannten  Ge- 
biete weist.  Zu  wünschen  bleibt,  daß  die  Erkenntnis  der 
Grenzen  seiner  Kraft  ihn  vor  Zersplilterimg  bewahrt.  Dann 
wird  auch  ein  den  Leistungen  entsprechender  Erfolg  nicht 
ausbleiben.  itr.  nrro  I'F.i.ka. 

o  Künstler  und  Material.  -Die  Botaniker  sprechen 
gerade   in   letzter  Zeit   besonders   viel  von  einer  F'flanzcn- 

seele,  sie  tragen  immer  mehr 
Beweise  dafür  herbei,  daß 
man  der  F'flanze  in  gewissem 
Sinne  eine  Art  von  Seele  zu- 
sprechen kann.  Wem  unter 
seinen  Händen  das  tote  Ma- 
terial lebendig  wird,  so  daß 
es  auch  eine  solche  Art  Seele 
bekommt,  und  daß  es  dann 
wie  von  selber  seine  cijjcnsle 
form  sucht,  auf  Kei/e  ant- 
wortet, wächst  und  wird,  der 
ist  ein  Künstler!  ...  o 

o  Wenn  einer  lux  rechten, 
willigen  Hingabe  an  sein  Ma- 
terial fähig  ist.  wird  er  be- 
merken, daß  es  ihn  in  seiner 
.Arbeit  fördert  und  stützt.  Dir 
Lirbf  tum  Maffrinl  ersetzt 
so  tatsächlich,  freilich  nur  bis 
711  einem  geringen  Or*de, 
einen  Teil  der  künstlerischen 
Begabung.  n.is  weist  darauf 
hm,  daß  m  der  Industrie  und 
.luch  im  Handwerl»  vielleicht 
luch  icmand  mit  rrf^-ire'er 
ing  zu  ti  ^1 

iharcn        I  n 

kommen  kann,  <l 
sehe  Werte  an  s 

RICHARD  DtrufD-f  Huin 

(In     nk  Vri. 

iKhn  k<>^'  •'■« 

«Ml      K'  lU«»- 


Carl  OMwald,  OnumcnUtr  Konipo<>ilion 
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ORNAMENTALE  KOMPOSITIONEN  VON  CARL  OSSWALD 

Carl  Osswald,  Zwickau 


Ornamentale  Kompositinnen 


DIE  FÄRBUNG  VON  MARMOR 

MIT  LICHTBESTÄNDIOEN  MINERALFARBEN 

o  Die  Kunst  der^Marmorfärbung  wurde  schon  im  Alter- 
tume  von  den  Grieciien  zur  Verzierung  von  Bild\verl<en 
ausgeübt.  Während  nun  auf  allen  Gebieten  Wissenschaft 
und  Technik  alte  Verfahren  gestürzt  und  bessere  an  ihre 
Stelle 'gesetzt,  ist  die  Färbung  von  Marmor  fast  auf,  dem- 
selben Standpunkte  stehen  geblieben,  auf  dem  sie  schon  in 
früheren  Zeiten  stand.  Abgesehen  von  der  Anwendung 
einiger  Farbholzextrakte  und  von  Anilinfarben,  kommen 
heute  noch  dieselben  Farben  zur  Verwendung,  wie  sie 
früher  benutzt  wurden,  wenn  auch  die  Art  der  Ausführung 
hin  und  wieder  einen  Wandel  erfahren.  Der  Grund,  wes- 
halb man  dieses  Gebiet  so  völlig  vernachlässigt,  liegt  wohl 
einmal  darin,  daß  die  Natur  buntfarbige  Steine  zur  Genüge 
hervorgebracht,  so  daß  ein  Bedürfnis  der  Färbung  nicht 
vorlag,  und  ferner  darin,  daß  alle  benutzten  Farben  im 
Laute  der  Zeit  der  Ausbleichung  anheim  fielen.  o 


a  Bei  Farben  dieser  genannten  Art  wird  der  Uniwand- 
lungsprozeß  allein  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  be- 
dingt, während  bei  Anwendung  von  farbigen  Metallsalzen 
die  Farbänderung  auf  chemischen  Vorgängen  beruht.  Es 
bilden  sich  im  letzten  Falle  durch  Umsetzung  der  Salze 
mit  dem  Marmor  neue,  farbige  Verbindungen  von  ge- 
ringerer Deckkraft  als  die  benutzten  Salze,  so  daß  somit 
genau  derselbe  Anschein  wie  beim  Ausbleichen  hervor- 
gerufen wird.  Es  ist  daher  leicht  erklärlich,  warum  man 
sich  nicht  mit  den  bekannten  Farbmethoden  abgab.  o 

o  Und  doch  ist  die  Färbung  von  Wert,  wenn  sie  einmal 
als  Ergänzung  von  in  der  Natur  nicht  vorkommenden  Farb- 
tönen, und  ferner  als  Ersatz  für  nur  schwer  oder  mit  er- 
heblichen Kosten  erhältliche  Marmorsorten  dienen  kann,  o 
n  Auf  ganz  anderen  Prinzipien  als  diese  zuvor  erörterten 
Farbmethoden  beruht  die  Färbung  mit  lichtbeständigen, 
farbigen  Metallverbindungen,  wie  sie  die  Leicht-  und 
Schwermetalle  in  ihren  Salzen  mit  Säuren  wie  Chrom-, 
Ferro-  und   Ferricyanwasserstoffsäure    usw.  liefern.     Diese 
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Fabrikation,  auf  vom  Verfasser  dieses  erworbenen  Patenten 
bernhend,  wird  bereits  seit  längerer  Zeit  im  Auslande  im 
Großbetriebe  ausgeführt,  und  die  Produl<te  finden  viel- 
seitige Anwendung.  ° 
o  Was  zunächst  die  Frage  der  zu  verwendenden  Marmor- 
sorten  betrifft,  so  hat  sich  ergeben,  daß  für  Unitöne  ein 
möglichst  rein  weißer  Stein  erforderlich  ist,  wie  er  ja  auch 
für  Skulpturen  in  Betracht  kommt,  für  buntfarbige  Effekte 
dagegen  eine  Steinsorte,  die  eine  starke  Aderung  neben 
rein  weißen  Partien  aufzuweisen  hat.  Freilich  schließt 
diese  Forderung  nicht  aus,  daß  auch  billige,  andersfarbige 
Natursteine  derartig  durch  Färbung  geändert  werden  können, 
daß  sie  einen  höheren  Handelswert  erhalten.  Im  ferneren 
Gegensatz  zu  den  früheren  Methoden,  wo  der  zu  färbende 
Gegenstand    vor   der  Färbung     recht    sauber   geschliffen, 


überhaupt  seiner  Bestininning  gemäß  recht  sauber  vor- 
bereitet sein  mußte«  (conf.  Soxhiet,  Das  Färben  des  Mar- 
mors S.  118),  werden  hier  die  Werkstücke  nur  roh  aus- 
geschliffen und  dann  gefärbt,  worauf  Feinschliff  und  Politur 
erfolgt.  Je  nach  der  Porosität  des  Steines,  ob  kreidig  oder 
hart  krystallinisch,  gebraucht  derselbe  mehr  oder  mindere 
Quantitäten  von  Farblauge.  So  nimmt  ein  weicher,  ge- 
wöhnlicher Carrara  pro  Quadratmeter  einer  2  cm  starken 
Platte  bei  völliger  Durchtränkung  ca.  230  ccm  Lauge  auf, 
während  ein  härterer  Stein  von  denselben  Dimensionen 
nur  ca.  120  Volumenteile  erfordert.  q 

D      Zur  Erzielung  der  Farbtöne  benutzt  man   sowohl  am- 
moniakalische  als  auch  neutrale  Metallsalzlaugen.     Die  Ver- 
wendung der  ersten  Sorte  ist  schon  von  Soxhiet  in  seinem 
Buche  S.  110  angegeben,  jedoch  mit  dem  Bemerken,  daß 
die   erhaltenen   Resultate    ungenügend    seien.     Der  Grund 
dieses  Urteils  ist  darin  zu  suchen,  daß  auch  amnioniakalische 
L(jsungen   bestimmter   Metallsalze   sich   im  Laufe   der  Zeit 
mit  dem  Marmor  unter  Bildung  neuer  Verbindungen  von 
geringerer  Farbkraft  umsetzen.    Werden  bei  der  Färbung 
nnt    ammoniakalischer   Metallsalzlösung   nur   solche  Salze 
benutzt,  die  neben  dem  Farbniederschlage  in  Wasser  leicht 
lösliche  und  damit  leicht  auslaugbare  Verbindungen  geben, 
so  tritt  dieser  Übelstand  nicht  ein.     Diese  Lösungen  durch- 
ziehen schnell  den  Stein  und  hinterlassen  beim  Wegtrock- 
nen des  Lösungsmittels  die  Farbe  als  einen  in  Wasser  un- 
löslichen Niederschlag,  der  fest  in   den  Poren  des  Steines 
eingelagert    ist.     Bei   Färbungen   nach   dieser  Methode  re- 
sultieren meist  zarte,   einheitliche  Töne,  jedoch  sind  auch 
stark  deckende  Nuancen  nicht  ausgeschlossen,  welche  dann 
einmal  auf  die  größere   Lösungsfähigkeit  der  betreffenden 
Metallverbindnngen    und    ferner  auch   auf  die  Einwirkung 
des  Sauerstoffes   der  Luft    auf   den   Niederschlag   zurück- 
zuführen sind.  o 
n       Die  zweite  Sorte  Laugen  sind  neutrale  Lösungen  von 
Metall-  oder  Alkalisalzen,  die  jedoch  stets   in  Verbindung 
mit  einer  zuvor  benutzten  ammoniakalischen  oder  neutralen 
Metallsalzlösung  angewendet  werden.     Diese  Farbmethode, 
die   zur  Marmorierimg  des  Steines   führt,  wenn    derselbe 
genügend   harte  und   weiche  Stellen   enthält,    ergibt    stark 
deckende  Farbtöne  und  gestattet  die  Imitation  von  in  der 
Natur   vorkommenden   Marmorsorten.     Das  Verfahren    ist 
in  dem  deutschen  Patente  158267  Klasse  75d  beschrieben. 
Es  wird  hiernach  in  den  Stein  zuerst  eine  ammoniakalische 
Metallsalzlösung,  z.  B.  Grünspanlösung,  eingeführt,   dieser 
dann  getrocknet  und  nun  in  eine  Lösung  eines  Alkalisalzes, 
z.   B    von    chromsaurem    Kali,    gebracht.      Es    bildet    sich 
braunes,    chromsaures   Kupfer,    das    sich    nur   an    einigen 
Stellen  des  Steines  einlagert,  während  die  anderen  Partien 
die  Farbe  der  blauen,  ammoniakalischen  Kupfersalzlösung 
zeigen.     In  dieser  Hinsicht  sei    noch   bemerkt,  daß  nicht 
allein  Laugen  der  im  Patent  genannten  Art  diese   Effekte 
ergeben,  sondern  daß  je  zwei  Lösungen,  die  sich  gegen- 
seitig ausfällen,  denselben  Zweck  erfüllen.     Durch  weitere 
Tänkung  mit  einer  dritten  oder  mehreren  folgenden  Laugen 
kann  die  erste  Färbung  mehr  oder  minder  geändert  resp. 
es  können  noch  neue  Nuancen  eingeführt  werden,  so  daß 
hier  ein  weiter  Spielraum  gegeben  ist.  o 
o      Von  Farbstoffen  organischer  Natur  kann   nur  der  As- 
phalt in  Frage  kommen,  der  sich  im  Stein  als  völlig  licht- 
beständig   erwiesen    hat.      Eine    Auflösung    desselben    in 
Benzol  ergibt,  besonders  bei  stark  geäderten  Steinen,  eine 
schöne  eichenholzartige  Färbung:     Zugleich  wird,  wie  dies 
im  Patent  166370  Klasse  21  c  angegeben,  eine  bedeutende 
Isolationsfähigkeit    einer    derartig   gefärbten    Marmor|5latte 
gegenüber  elektrischen  Strömen  erzielt,  die  die  des  rohen 
Steines  bedeutend  übertrifft.     Führt  man  vor  der  Färbung 
mit  Asphalt  einen  Niederschlag  einer  Metallverbindung  in 
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den  Stein  ein,  so  wird  freilich  die  Isolationsfähigkeit  des 
betreffenden  üegenstandcs  aufgehoben,  doch  lassen  sich 
auf  diese  Weise  sowohl  die  reine  Asphalttönung  als  auch 
anderweitige  Färbunijen  darstellen.  a 

D  Erwähnt  sei  auch  die  Färbung  mit  Metallseifen,  wie 
sie  im  Patent  158071  Klasse  75d  beschrieben.  Die  Ver- 
bindungen dieser  Art  haben  gegenüber  den  anderen  ,\Aetall- 
salzen  den  Vorzug  der  grolicn  Losiichkeit  in  Kohlenwasser- 
stoffen und  ätherischen  <  )lcn  und  damit  den  eines  sehr 
leichten  Eindringens  in  den  Stein.  Die  Farbe  derartig  im- 
prägnierter Gegenstände  ist  anfangs  eine  intensiv  deckende, 
nimmt  jedoch  bald  ab,  um  später,  zumal  wenn  der  be- 
nutzte Stein  noch  kreidig,  fast  völlig  zu  verschwinden,  so 
daß  es  den  Anschein  hat,  als  ob  die  Farbe  ausgebleicht 
sei.  Dieser  Vorgang  beruht  auf  genau  denselben  chemi- 
schen Vorgängen,  wie  sie  schon  zu  Anfang  besprochen, 
es  kann  daher  diese  Methode  auch  nicht  weiter  in  Betracht 
kommen.  o 

o  Alle  derartigen  Färbungen  dürften  wohl  nur  für  das 
Kunstgewerbe  in  Frage  kommen,  ihre  Anwendung  für 
Bauzwecke,  sowie  besonders  für  Terrazzofußboden,  erscheint 
ausgeschlossen,  für  letztere  Industrie  deswegen,  weil  all 
diese  Metallniederschläge  in  dem  stark  alkalischen  Zement- 
wasser in  mehr  oder  minderer  Weise  umgewandelt  oder 
gelöst  werden.  o 

o  Die  Anwendung  von  Vakuum  und  Druck  bei  Aus- 
führung der  Färbungen  sind  ohne  Bedeutung,  da  sämt- 
liche Laugen,  in  rechter  Art  hergestellt,  schnell  in  den  Stein 
einziehen.  o 

D  Die  Ausführung  der  Färbung  geschieht  nun  etwa  in 
nachstehender  Weise.  Nach  erfolgter  Vortrocknung  des 
zu  färbenden  Gegenstandes  wird  derselbe  warm  in  die 
kalte  Lauge  gebracht  und  über  die  Nacht  in  derselben  be- 
lassen. Am  anderen  Morgen  wird  das  Werkstück  trocken 
gerieben  und  in  einem  Trockenschranke  bei  80"  C.  aus- 
getrocknet. Sollte  die  Färbimg  nicht  stark  genug  sein, 
wird  dieselbe  wiederholt,  jedoch  dürfte  bei  hinreichender 
Konzentration  der  Farblauge  eine  zweimalige  Färbung  ge- 
nügen, um  den  gewünschten  Effekt  zu  erzielen.  In  Be- 
tracht kommen  bei  den  Färbungen  mit  amnuiniakalischen 
Laugen  die  in  Ammoniak  löslichen  Metallsalze  der  Chrom- 
und  Phosphorsäure  und  zwar  in  ihren  höchsten  Konzen- 
trationen, o 
D  Eine  für  Bildhauerzwecke  besonders  beachtenswerte 
Nuance  ist  eine  zarte  Cremefarbe,  wie  sie  auch  der  Pa- 
vonazzomarmor  in  seinen  verschiedenen  Varietäten  stärker 
oder  schwächer  zeigt.  Die  Imitation  dieses  Steines  kaim 
man  mit  in  Annnoniak  löslichen  Eisensalzen  herstellen, 
imd  können  derartige  Imitationen  einen  Naturstein  ohne 
Bedenken  vertreten,  weil  hier  wie  dort  der  färbende  Stoff 
Eisenoxyd  ist.  Die  Eisensalze  sind  so  zu  wählen,  daß  bei 
der  Trocknung  des  gefärbten  Werkstückes  sich  Eisenoxyil 
und  ein  durch  Wasser  leicht  auslaugbares  Annnonsalz  bildet. 
Die  Färbung  mit  einer  ammoniakalischen  Eisensalzlösung 
hat  gegenüber  dem  Verfahren  von  Dr.  R.  Weber  den  Vor- 
zug, daß  fein  ausgearbeitete  Linien,  z.  B.  bei  Skulpturen, 
nicht  angegriffen  werden,  was  bei  einer  Auflösung  von 
Eisenchlorid  in  Alkohol  nicht  zu  vermeiden  ist.  o 
D  Zur  Erziehmg  einer  gelben  Färbung  benutzt  man  ein« 
Auflösung  von  Zinkgelb  in  Ammoniak.  Hinsichtlich  diese- 
Farbstoffes  sei  erwähnt,  daß  derselbe  für  Gegenstände, 
welche  dauernd  oder  häufig  mit  Wasser  in  Berührun>: 
kommen,  nicht  angebracht,  da  das  Zinkchromat  im  Wassn 
etwas  löslich  ist,  man  muß  deshalb  in  letJterem  Fall.-  Ji' 
später  beschriebene  Methode  mitChronigelb  wählen.  BciVc- 
Wendung  von  Nickelchromat  ergibt  sich  eine  intensiv  braun 
Tönung,  während  das  Kobaltchromat  eine  mehr  rotbraui- 
Färbung  hervorruft.     Das  Eisenchromat,  im  Handel  untcc 
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dem  Namen  Sideringelb  hinlänglich  bekannt,  ergibt  eine 
braungelbe  Nuance,  welche  sehr  ansprechend  wirkt.  Be- 
merkt sei  hier  noch,  daß  mit  chromsauren  Salzen  gefärbte 
Gegenstände  beim  Ausschleifen  und  Polieren  ihre  Farbe 
fast  völlig  verlieren,  so  daß  es  den  Anschein  hat,  als  ob 
die  Färbung  nur  an  der  Oberfläche  erfolgt  sei,  erst  beim 
Austrocknen  des  bearbeiteten  Gegenstandes  tritt  die  T<">- 
nimg  wieder  hervor.  Während  die  Färbungen  mit  chrom- 
sauren Salzen  meist  intensive  Töne  ergeben,  liefern  die 
phosphorsauren  Verbindungen  der  .Metalle  zarte  Nuancen, 
so  z.  B.  die  des  Kupfers  eine  bläulich -grüne,  die  des 
Nickels  eine  hellgrüne,  die  des  Kobalts  eine  hellrote  Tö- 
nung, e 
□  Es  sei  nunmehr  die  Färbung  mit  zwei  und  mehr  Laugen 
hintereinander    in    Betracht  gezogen,    welche    7»   .Marmo- 
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rierungen  führt.  Auch  hier  sind  es  wieder  die  Leicht-  und 
Schwermetalle  in  ihren  Salzen,  die  sie  mit  der  Chrom-, 
Phosphor-,  Ferro-  und  Ferricyanwasserstoffsäure  bilden,  wel- 
che in  Frage  kommen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  die 
Salze  nicht  wie  bei  den  Färbungen  in  ammoniakalischerLösung 
in  fertig  gebildeter  Form  in  den  Stein  eingeführt  werden, 
sondern  daß  die  Bildung  derselben  erst  im  Steine  erfolgt, 
o  Die  Ausführung  der  Färbung  ist  ganz  ähnlich  der,  welche 
zuvor  beschrieben.  Man  imprägniert  den  gut  getrockneten 
Stein  zweimal  mit  einer  ammoniakalischen  Metallsalzlösung 
und  trocknet  dann  intensiv  bei  80  90"  C.  Nun  bringt 
man  den  Stein  in  die  das  Metallsalz  füllende  Lauge,  welche 
aus  einer  Lösung  eines  Alkalisalzes  der  Chrom-,  Phosphor- 
ader Ferrocyanwasserstoffsäure  bestehen  kann.  Nach  etwa 
12  Stunden  wird  der  zuvor  abgetrocknete  Gegenstand  im 
'1  rockenschranke  andauernd  und  stark  getrocknet,  wobei 
sehr  oft  erst  die  beabsichtigte  Farbtönung  sich  bildet.    Be- 


handelt man  den  trocknen  Gegenstand  mit  weiteren  Laugen, 
die  auch  fällend  auf  die  erste  Lösung  wirken,  so  kann 
man  die  Nuance  beliebig  ändern  oder  auch  noch  neue 
hinzufügen.  Eine  Verunreinigung  der  Laugen  bei  längerer 
Benutzung  derselben  ist  ausgeschlossen,  da  sich  dieselben 
durch  gegenseitige  Ausfällung  selbst  reinigen.  o 

o  Als  praktisches  Beispiel  sei  hier  die  Gelbfärbung  mit 
Bleichromat  angegeben.  Nach  Imprägnierung  des  Steines 
mit  einer  starken  Bleizuckerlösung  wird  derselbe  in  eine 
doppelchromsaure  Kalilösung  gebracht,  in  der  er  etwa 
10  Stunden  verbleibt.  Ist  derselbe  dann  getrocknet,  so 
zeigt  sich,  daß  die  Gelbfärbung  in  Form  einer  gelben 
Marmorierung  erfolgt  ist.  Dieses  Chromgelb  ist  im  Gegen- 
satz zum  Zinkgelb  in  Wasser  total  unlöslich,  kann  also  für 
alle  Zwecke  als  Ersatz  des  Zinkgelbs  benutzt  werden. 
Behandelt  man  ein  derartig  gefärbtes  Werkstück  mit  ver- 
dünnter Natronlauge,    so    geht   das  gelbe  Bleichromat  in 
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das  Chromrot  über,  und  zwar  wird  die  Färbimg  um  so 
röter,  je  stärker  man  die  zu  benutzende  Natronlauge  wählt. 
Oanz  nacli  derselben  .Wetliode  und  nach  denselben  Prin- 
zipien erfolgt  die  Darstellung  der  Imitation  des  Sienna- 
marmors  unter  Anwendung  einer  Kupfersalzlösung  und 
einer  diese  fällende  Chromsalzlauge.  o 


o       Es   Helfe  sich   die  Aut/.ihlung   der  Reihen  dieser  l  .ir- 

bungsmethode  noch  bedeutend  weiter  führen,  dt)ch  mögen 

diese  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen,  welche  VH'cgc  zur 

lichtbesländigen  Färbung  von  Marmor  beschritten  werden 

müssen.  „    ».„.,__.,    .__ 

Dr.  f.  lOJC,  BiHIm  NW. 
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o  Der  Kampf  um  die  Fortbildungsschule.  Nachdem 
im  Tag  (vom  11.  ;\\ai  VW))  aiigekiindlgl  wurde,  daß 
der  •  Fachverband  für  die  wirtschaftlichen  Interessen  des 
Kunstgewerbes«  sich  zum  Widersland  gegen  die  Fort- 
bildungsschulen rüste,  nuissen  wir  uns  auf  neue  Kämpfe 
gefaßt  machen.  Es  wird  diesen  Schulen  zum  Vorwurf 
gemacht,  daß  sie  die  Lehrlinge  von  der  Tagesarbeit  in 
der  Meisterwerkstatt  abhielten,  daß  sie  ihr  Lchrprogranmi 
mit  viel  zu  vielen  theoretischen  Dingen  überlasten  und  in 
zu  wenig  Beziehung  zu  der  Praxis  und  zu  den  A\eistern 
ständen.  Der  erste  dieser  Vorwürfe  bedarf  eigentlich  kaum 
der  Widerlegung,  denn,  wer  lernen  soll,  muß  frisch  und 
aufnahmefähig  sein,  aber  nicht  dann  erst  in  die  Schule 
kommen,  wenn  er  schon  12  StundcTi  auf  den  Beinen  und 
rechtschaffen  müde  ist.  Man  entgegnet,  daß  die  Lclirlinge 
in  früherer  Zeit  das  auch  hätten  tun  müssen,  bedenkt  aber 
nicht,  daß  die  Zeiten  sich  erheblich  geändert  haben  und 
ein  viel  imifangreicherer  Stoff  zu  bewältigen  ist.  Außer- 
dem, und  damit  kommen  wir  zu  dem  zweiten  N'orwiirf, 
denken  wir  jetzt  doch  viel  sozialer  und  wollen  erst  Menschen 
und   dann   Handwerker  erziehen.      Wenn    sich    das   Lehr- 


Programm  also  im  Anlang  mehr  auf  die  allgemeine  Seile 
neigt,  so  ist  das  gewiß  nicht  schade.  Unsere  Lehrfmge 
sollen  einen  Begriff  von  der  Vt'eltwirtsch.ift  und  von  der 
Bürgerkunde  haben,  damit  sie  verstehen  können,  »a»  um 
sie  hemm  vor  sich  geht,  tl.indwerk  hat  nicht  mehr  den 
goldenen  Boden  wie  früher;  »ie  mri<«<-n  Männer  werden,  die 


en  die  er*l  m  den 
auf    de'i    Br'Tirn 
eisler  K 

n.ich  dr 


ihre  Zeit  verstehen,    wcim 
Anfängen    befindliche    Indti--' 
hallen  wollen.    Wir  kniinen    ■ 
im  Preußischen  .Vbgcoidneti 
(^rtsstatut    vorgeschriebenen    lehi,  und 

meinte,   nur  ein   (iymnasial- Abiii;  um- 

fangreichen Stoff  bewältigen,  nicht  ganz   recht  geben,     E» 

mag    wohl    ein     hiH.  Iiimi     virl     «it-in      \k  rlliL- ■.tril  %     Viirv!    r\    in 

der  trockenen   \ 

Unterricht  seh....  .m.,..w.v-  ..,,-,,■  v  — 

meisten    Dinge   eng   inein.mdcr.   —   I>cr  /. 

wird  von  den  Oegnem  der  Fortbildungsscli    • 

und    es    wird    gesagt,    daB  die  scch*wi>chenl!i. 

füri!      '         ■ 'ung  der  Zeichenlehrer  nicht  gcniigeii  k.TinirTi. 

Es  diKh    nicht   vergessen   werden,   daß   die*« 
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Weiße  Vase  mit 
Goldornament 


CARL  OSSWALD-ZWICKAU 
Vase  in  Scli.irffciierfarbe 


Schwarze  Vase  mit 
Ooldornament 


Ausführung :  Friedricli  Kaestuer,  Oberhohendorf 
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CARL  OSSWALD.     Ganz  uhcn :    Grollts  Scliriil>/cin;  in   Kupfii   >;ctriilKri. 
Unten:  Vierteilige  Schreibtiscligarnitiir  in  Bronze,  ausReführl  von  Fred.  Dünn,  München 
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Lehrer  im  Seminar  sclion  drei  Jalire  lang  Zeiclienunter- 
richt  genossen  haben  und  jelzt  in  diesen  sechs  Wochen 
nur  zu  einem  bestiminlen  Fachzeichnen  angeleitet  werden 
sollen.  Daß  dies  noch  kein  idealer  Zustand  sei,  hat  der 
Handelsminister  V)r.  Delbrück  kürzlich  selbst  zugegeben 
und  hinzugefügt,  er  wäre  selbst  froh,  wenn  es  ihm  ge- 
länge, PrakÜker  zu  finden,  die  das  gewerbliche  Zeichnen 
in  den  Fortbildungsschulen  betreiben  könnten.  Es  sei 
aber  nicht  zu  vergessen,  daß  hierfür  auch  eine  gewisse 
pädagogische  Veranlagung  erforderlich  wäre.  Immerhin 
stehen  auch  wir  auf  dem  Standpunkt,  daß  ein  pädagogisch 
befähigter  Praktiker  einem  seminaristisch  gebildeten  Päda- 
gogen als  Zeichenlehrer  unbedingt  vorzuziehen  sei,  und 
wir  können  nicht  recht  verstehen,  wie  z.  B.  der  Fortbil- 
dungsschulverein in  Breslau  eine  Resolution  fassen  konnte, 
in  welcher  der  Lehrerschaft  im  Vorrang  vor  den  pädagogisch 
ungeschulten  Meistern  die  Befähigung  zuerkannt  wurde, 
Gesellenprüfungen  abzuhalten.  Wir  halten  eine  solche 
unnötige  Verschärfung  der  Gegensätze,  besonders  in  der 
Vaterstadt  des  Herrn  Kimbel,  für  sehr  ungeschickt,  auch 
in  taktischer  Hinsicht.  Man  sollte  doch  versuchen,  die 
Verschiedenheit  zwischen  diesen  beiden  Arten  von  Lehrern 
zu  mildern,  mindestens  aber  die  Theoretiker  zu  Praktikern 
werden  zu  lassen  und  nicht  den  entgegengesetzten  Weg 
zu  verlangen.  Diese  Versuche  werden  von  amtlicher  Seite 
auch  schon  gemacht;  zum  Beispiel  ist  der  Handfertigkeits- 
unterricht, der  sich  auf  Tischlerei,  Werkzeichnen,  Model- 
lieren, dekoratives  Zeichnen  und  Malen  erstreckt,  für  die 
angehenden  Zeichenlehrer  an  der  Zeichenlehrer-Abteilung 
der  Kgl.  Kunstakademie  in  Königsberg  obligatorisch.  Ferner 
wurden  die  Provinzial- Schulkollegien  durch  einen  Erlaß 
des  Unterrichtsministeriums  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  auch  an  der  Kgl.  Kunstschule  in  Berlin  und  an  der 
Kgl.  Kunst-  und  Kunstgewerbeschule  in  Breslau  solche 
einjährige,  für  Zeichenlehrer  fakultative  Kurse  abgehalten 
würden.  o 

o  Der  eigentliche  casus  belli  in  der  Frage  der  Fortbil- 
dungsschulen ist  aber  der  Plan ,  ihnen  Lclirwerltstätten 
anzugliedern.  Herr  Obermeister  Rahardt  bezeichnete  im 
Preußischen  Abgeordnetenhause  diesen  Plan  als  wahn- 
witzig, weil  man  den  Schülern  keine  Arbeit  vorgeben 
könnte,  an  der  sie  zu  lernen  vermögen,  und  weil  es  an  ge- 
eigneten Lehrern  fehle.  Er  nannte  ihn  eine  Arroganz  und 
eine  Zurücksetzung  und  Mißachtung  der  praktischen  Hand- 
werker. Der  Minister  erwiderte  darauf,  daß,  wenn  die 
örtlichen  Interessenten  eine  solche  Einrichtung  wünschten, 
er  ihnen  nicht  in  den  Weg  treten,  sondern  sie  fördern 
würde.  Wenn  auch  das  System  der  Lehrwerkstätten  nach 
Kerschensteinerschem  Muster,  wie  es  in  München  bestehe, 
sich  nicht  ohne  weiteres  mit  der  Entwicklung  des  preußischen 
gewerblichen  Schulwesens  vereinbaren  ließe,  so  läge  in 
jenem  System  zweifellos  das  eine  Richtige,  daß  es  den 
erziehlichen  Wert  der  praktischen  Arbeit  auch  in  der  Schule 
wirksaiu  werden  lasse,  und  zwar  sei  das  in  München  in 
unmittelbarer  Fühlung  mit  den  beteiligten  Handwerksmeistern 
erreicht  worden.  Also  ist  wohl  nicht  einzusehen,  weshalb 
das,  was  in  München  die  Schulleiter  und  Handwerker  zu 
einträchtigem  Wirken  vereinigt  hat,  sie  in  Preußen  aus- 
einander bringen  soll !  Wenn  man  aber  gleich  das  schwerste 
Geschütz  auffährt,  und  den  Plan,  Lehrwerkstätten  einzu- 
richten, als  wahnwitzig  und  arrogant  bezeichnet,  dann  wird 
eine  Verständigung  immer  schwerer.  Selbstverständlich  ver- 
stärkt dann  auch  die  extreme  Gegenseite  ihre  Forderungen. 
So  hören  wir,  daß  die  freiwillige  Meisterlehre,  das  heißt, 
das  Recht  der  Meister,  selbst  Lehrlinge  anzunehmen,  abge- 
schafft werden  solle;  nur  die  Schule  solle  für  die  befähigten 
Schüler  geeignete  Lehrstellen  bei  den  Meistern  auswählen, 
tiachdem   sie   sich    erst   von    der   besonderen   Anlage  der 


Schüler  überzeugt  habe.  (Es  wird  hierbei  auf  ein  Wort 
des  Herrn  Wilhelm  Kindnl  angespielt,  das  er  auf  dem 
zweiten  »Kongreß  deutscher  Kunstgewerbetreibender«  ge- 
sprochen hat;  »Bis  heutigen  Tages  haben  diese  Herren, 
die  sich  als  Bahnbrecher  feiern  lassen,  dem  Handwerk  noeh 
keinen  Lehrling  gegeben!  )  Mag  auch  eine  so  extreme 

Handhabung  der  Lehrlingsfrage  noch  in  weiter  Ferne 
liegen,  so  wollen  wir  doch  zur  allgemeinen  Beachtung 
auch  diese  Gedanken  hier  registrieren.  Wenn  man  dagegen 
liest,  daß  der  Minister  die  gemäßigte  Auffassung  vertritt, 
die  Fortbildungs-  und  Fachschule,  und  was  sich  auf  die 
Fachschule  aufbaut,  solle  nur  die  Aleisterlehre  ergänzen, 
und  in  diese  Schulen  gehorten  die  Lehrwerkstätten  nur 
insofern  hinein,  als  sie  etwas  bieten,  was  die  Meisterlehre 
aus  irgend  einem  Grunde  im  einzelnen  Falle  nicht  zu 
bieten  vermöge,  —  dann  möchte  man  beiden  Seiten,  den 
Freunden  wie  den  Gegnern  der  Fortbildungsschulen,  ernst 
zum  Frieden  raten.  Die  Gegner  sollten  sich  sagen,  daß  sich 
eine  so  vorgeschrittene  Entwicklung  nicht  mehr  zurück- 
schrauben läßt,  und  daß  sie  selbst  nur  noch  durch  eifrige 
Mitarbeit  und  nicht  mehr  durch  Verneinung  auf  sie  ein- 
wirken können.  Die  Freunde  der  Schulen  mögen  berück- 
sichtigen, was  Geh.  Oberregierungsrat  Dönhoff  auf  der 
vorjährigen  Versannuhmg  des  Deutschen  Werkbundes« 
in  IVlünchen  betont  hat,  daß  nämlich  die  Schwierigkeit  der 
Schulfrage  zum  großen  Teil  daran  liege,  daß  wir  neben 
der  Zükunftspolitik  eine  Gegenwartspolitik  treiben  müssen. 
.Wir  müssen  und  wollen  die  Erziehung  so  leiten,  daß  eine 
Höher-  und  Weiterentwickelung  unseres  Volkes  stattfindet. 
Aber  andererseits  können  wir  auch  die  Wünsche  der  in 
der  Gegenwart  schaffenden  Gewerbetreibenden  nicht  aus  dem 
Auge  lassen,  die  weniger  auf  ein  Zukunftsideal,  als  auf 
Befriedigung  naheliegender,  realer  Forderungen  gerichtet 
sind.'  Nun,  solche  Forderungen  vertritt  doch,  seiner  Be- 
stimmungen entsprechend,  der  »Fachverband  für  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  im  Kunstgewerbe  ?  Kann  er  sich 
über  eine  Regierung  beschweren,  deren  Vertreter  in  einer 
Versammlungvon  zukunftahnendeu  Idealisten  die  materiellen 
Interessen  der  Gewerbetreibenden  in  so  nüchterner  Weise 
vertrat?  —  Es  gibt  endlich  Leute,  die  wollen  die  Lehr- 
werkstätten '^als  zu  moralische  Anstalt'  nicht,  weil  die 
Lehrlinge,  die  dort  die  schönen  Grundsätze  der  Material- 
schönheit und  -Echtheit  lernen,  ja  doch  ihrem  Schicksal, 
für  den  Staat  gleichzeitig  und  später  billigste  und  minder- 
wertige Arbeit  machen  zu  müssen,  nicht  entgehen  könnten, 
und  anders  nur  in  ethische  und  materielle  Konflikte  ge- 
bracht würden.  Aber  wäre  es  da  nicht  besser,  das  Übel 
an  der  Wurzel  zu  packen  und  den  Staat  als  Arbeitgeber 
zu  bessern,  anstatt  resigniert  unter  dem  Joch  der  schäbigen 
Submissionen  weiter  zu  seufzen?  F.  H. 

o  Eine  Personalliste  des  Königl.  Preußischen 
Landesgewerbeamtes.  In  Heft  5  hatte  unserer  Referent 
bei  der  Besprechung  der  "Verwaltungsberichte  des  Königl. 
Landesgewerbeanites'  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  es 
möchte  in  einer  späteren  Ausgabe  eine  amtliche  Liste  mit 
namentlicher  Aufführung  aller  Mitglieder  der  zu  den  Schulen 
und  anderen  technischen  Einrichtungen,  die  dem  Landes- 
gewerbeamt unterstellt  sind,  gehörenden  Körperschaften, 
Kuratorien,  Schulleiter,  Lehrerkollegien  und  anderen  Beamten 
mit  den  nötigen  Berufs-  und  Funktionsangaben,  Dienstalter 
usw.  angegliedert  werden.  o 

□  Hierzu  werden  wir  aus  dem  Lehrerkreise  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  vom  »Verbände  deutscher  Gewerbe- 
schulmänner eine  Zusammenstellung  der  Personalverhält- 
nisse an  den  deutschen  öffentlichen  Baugewerk-  und  Ma- 
schinenbauschulen bereits  herausgegeben  wird,  deren  Ver- 
fasser der  Regierungs-  und  Gewerbeschulrat  Beckert  in 
Schleswig  ist.  " 
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a      Gewerbliche  und  kunstgewerbliche  Fragen  beschäftigen 
lieute  die  Gemüter  mehr  als    sonst.     Die    neuen   Verhält- 
nisse des  Wirtschaftslebens  machen  es  zur  Notwendigkeit, 
wachsamen  Auges 
alles  zu  verfolgen, 
was  geeignet  sein 
könnte.     Errunge- 
nes   zu  befestigen 
und    Neuland     zu 
erschließen.   Ist  es 
dabei     nicht     ver- 
wunderlich, daß  es 
so    lange    dauern 
konnte ,    ehe    man 
auf  die  Schule  auf- 
merksam     wurde 
und     festzustellen 
versuchte,  welchen 
Anteil  sie  am  Wirt- 
schaftsleben haben 
kann.    Wer  wollte 
leugnen,  daß  sie  im 
großen  und  ganzen 
bisher  neben  dem 
praktischen  Leben 
einhergelaufen  ist? 
Vor  gar   nicht    zu 
langer  Zeit  war  das 
sogar   mit  der  ^'i- 
werblichen    Schule 
der  Fall.    Auf  die- 
sem Gebiete  wer- 
den jetztdie  Fäden 
etwas    fester    ge- 
knüpft. In  wenigeTi 
Jahren      ist      hier 
Wandel  geschaffen 
worden  und  heute 
kann     man    wohl 
sagen, daß  der  mo- 
derne Geist  in  der 
gewerblichen   und 
kunstgewerblichen 
Unterweisung    le- 
bendig ist.  o 
o     Wir   vermögen 
heute    noch    nicht 
abzusehen ,       wie 
groß  der  Anteil  ist, 
den    diese    Bewe- 
gung an  dem  Ruf 
nach    Reform    aut 
dem   Gebiete    der 
allgemein  bildenden 


Orl  l)»\v.ilil,  /WH1..11I 


Schute  hat.  Ciering  ist  er  nicht.  Der  Anstoß  ist  von  dieser 
Seite  gekommen,  die  Weiterverfolgung  wurde  dann  von  den 
Schulmännern  selbst  in  die  Hand  genommen.  a 

o       Die  Arbeiten  von  Pabst  gehören  zu  der  großen  (jruppc 
von  Publikationen,  die  auf  neue  Wege  aufmerksam  mach- 
ten.    Das  geht  nicht  ohne  Kritik  der  bestehenden  Verhält- 
nisse ab.     Die  drei  'Anklagen-   von   Pabst  verdienen  eine 
besondere  llerausliebung,  weil  sie  nicht  nur  für  den  Schul- 
mann   geschrieben    sind,    sie    wissen   auch   für  den  Nichl- 
fachmann  die  Kernfrage  klar  aufzurollen.     Knapp  und  doch 
gründlich  setzt  sich  der  Verfasser  in   der   •l'niktischen  l:r- 
Ziehung-    mit    der  Frage  des  •Frfahrungswissens«  ausein- 
ander.     Er    hat    dabei    Gelegenheit,    alle    (iebicte    anzu- 
schneiden, die  irgendwie  in  Betracht  kommen  können.     In 
großen  Zügen  wird  der  Beweis  erbracht,  daß  es  möglich 
ist,  dem  Schüler  vom  Kindergarten  an  bis  zur  Hochschule 
eine  Unterweisung  zuteil  werden  zu   lassen,  die  die  pro- 
duktiven Kräftedes 
Schülers  zum  Aus- 
gangspunkt nimm) 
und    so   in  vollem 
Umfange  eine  Er- 
X  Ziehung    zur     Ar- 

beitsfreudif>keit 
wird.  Die  Ausfüh- 
rungen smd  dabei 
nicht  Phantasien, 
\K  sind  auf  Schritt 
und  Tritt  mit  Be- 
richten aus  der 
Praxis  belegt.  Zu- 
meist gibt  das  Aut- 
land das  Material 
da/u  her.  Ein- 
gehende Studien 
hat  der  Verlawer 
persönlich  in  Ame- 
rika gemacht.  Sehr 
übersichtlich      zu- 

^.1m^lrngcslelIl 
sind  (tK"<r  in  dem 
/«ricn  Hell.    Die 
lU  'iMchttingen  er- 
strecken   sich  hier 
.Ulf    il.n     gesamte 
n  ,     da$ 
M-n  tech- 
nischen   Einschlag 
hat.     Es   »ind    die 
allgemrinbilden- 
.irii    ^.lullen,   die 
!crniate- 
-    ..>i!  e«  der 
Kunst,  dem  Kunsl- 
lundwerk,        der 
I  rchnik  oder  dem 
1  icwcrbe  nistrebl, 
.lic  geeignete  Au»- 
l<ilduiig     verschal- 
■rri   \Xi>  gibt  ri  bei 

Vl'enn 

iikIi  nicht  daran 
/u  denken  »ein 
»ird,  un»crr  auf 
(jcheiliglei  Tradi- 
tion iultcndcSvhule 
nach       amenk«ni- 


1  c*'k.)i>iK-,  U'ctnkählcT  un-l  V^ 
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schem  Muster  umziigesfalteii,  so  \  ermag  uns  doch  die  frische 
herzhafte  Art,  mit  der  die  Amerikaner  das  moderne  Pro- 
blem angefal5t  und  durchgeführt  liahen,  viel  Anregung  zu 
geben,  die  unserm  cigencu  Bestreben  von  Nutzen  sein  wird. 
Deshalb  wird  derjenige  den  Pabstschen  Bericht  besonders 
zu  schätzen  wissen,  der  hierzulande  selbst  mit  Hand  an- 
legen will.  D 
o  In  der  »Knabenhandarbeit  in  der  heutigen  Erziehung« 
gibt  der  Verfasser  eine  klare  Begründung  dieser  neuen 
Erziehungsfrage.  Aus  der  Kulturgeschichte,  der  Seelen- 
und  Unterrichtslehre  heraus  holt  er  das  Beweismaterial 
für  die  Richtigkeit  seines  Standpunktes.  Zwingend  sind 
die  Gründe,  und  auch  dem  Uneingeweihten  wird  es  er- 
klärlich, daß  die  Handarbeit  heute  mit  vollem  Recht  un- 
gestüm an  die  Pforten  der  Schule  klopft.  Wie  wir  sie 
in  der  Heilerziehung  —  in  Hilfs-,  Blinden-,  Taubstummen- 
schulen  und  Besserungsanstalten-  uneingeschränktschätzen, 
so  muß  auch  die  Zeit  kommen,  in  der  die  Normalschule 
sich  dieses  Mittels  bedient,  um  ein  modernes  Geschlecht 
in  modernem  Geiste  zu  erziehen.  Hier  muß  vor  allen 
Dingen  der  Gewerbestand  fordern.  Es  scheint  aber,  als 
wollte  der  so^^lange  warten,  bis  die  Konkurrenten  auf  dem 
Weltmarkt  besser  abschneiden  als  wir.  Es  wäre  betrüblich, 
wenn  die  Erkenntnis  so  spät  käme.  An  Warnern  hat  es 
nicht  "gefehlt.  Auch  die  hier  angezeigten  drei  Bücher  von 
Dr.  Pabst  gehören  dazu.  Sie  fordern  durch  Wort  und 
Bild  heute  schon  auf,  den  Kopf  nicht  in  den  Sand  zu 
stecken.  Schon  deshalb  ist  ihnen  die  weiteste  Verbreitung 
zu  wünschen,  und  zwar  nicht  nur  in  Schulkreisen,  sondern 
besonders  auch  in  gewerblichen,  kunstgewerblichen  und 
industriellen.  So  wie  die  Entwickelung  geht,  werden  ge- 
rade diese  der  kommenden  Schule  die  Maßnahmen  dik- 
tieren. L. 
Friedrichs,    Fddmessen,   Leipzig  und   Berlin,  Verlag  von 

B.  G.  Teubner.  Preis  3.20  Mark, 
o  Der  Verfasser  ist  der  Meinung,  daß  es  dem  Lernenden 
das  Verständnis  des  Zweckes  der  Instrumente  wesentlich 
erleichtern  würde,  wenn  der  Unterricht  so  bald  als  mög- 
lich ins  Freie  verlegt  würde.  Er  mißt  also  den  praktischen 
Übungen  den  allergrößten  Wert  bei,  da  im  Lehrzimmer 
trotz  der  schönsten  Skizzen  der  erzielte  Fortschritt  immer 
nur  gering  sei;  erst  in  späterer  Zeit  und  bei  ungünstigem 
Wetter  sollten  die  Schüler  Ergänzung  und  Verteilung  ihrer 
praktischen  Arbeiten  an  der  Hand  des  Leitfadens  in  der 
Klasse  suchen.  In  dem  vorliegenden  methodischen  Taschen- 
buch hat  Friedrichs  eine  Anleitung  zu  geben  versucht,  wie 
zum  Beispiel  der  fertige,  als  Grundlage  für  die  Erörterungen 
beigegebene  Plan  eines  aufgegebenen  Geländes  zustande 
käme,  wie  die  geometrischen  Gebilde  und  Konstruktionen 
ins  Gelände  übertragen  imd  wie  auf  dieser  Grundlage 
die  verschiedenen  Instrumente  entwicklungsmäßig  in  An- 
wendung gebracht  würden.  o 

Dr.   R.   Neuhauß,  Lehrbuch  der  Projektion.    Mit  71   Ab- 
bildungen.    Zweite  umgearbeitete  Auflage.     Halle  a.  S. 
1908.     Verlag    von    Wilhelm    Knapp.      Preis    broschiert 
4  Mark, 
o     Eine  kritische  Untersuchung  der  von  den  vielen  Fabri- 
kanten   der   Apparate    empfohlenen    Methoden    und    eine 
umfassende  Anleitung  zum  Projizieren  zu  geben,  dazu  war 
Dr.  Neuhauß   jedenfalls  die  geeignete   Kraft.     Er  hat  so- 
wohl rechnerisch  als  auch   experimentell   geprüft,  welche 
.Apparate  und  Methoden  die  praktischsten  Resultate  liefern. 
.^n  Formen  und  Besprechungen   sind   soweit  möglich  nur 
solche  Formen  gegeben  worden,  die  auch  solchen  Lesern 


verständlich  sind,  die  eingehend  mathematische  Kenntnisse 
nicht  besitzen.  Schließlich  sind  allgemeine,  bei  der  [Pro- 
jektion zu  befolgende  Regeln  gegeben  worden.  Die  zweite 
Auflage  ist  in  der  Anordnung  des  Stoffes  nicht  geändert, 
aber  besonders  in  den  Abbildungen  erheblich  vermehrt 
worden.  Es  ist  der  Versuch  gemacht  worden,  die  ent- 
behrlichen Fremdwörter  durch  deutsche  Worte  zu  ergänzen. 
Das  Wort  »Bildwerfer  scheint  uns  z.  B.  sehr  geeignet, 
das  Fremdwort  »Projektionsapparat«  zu  ergänzen.  Im  all- 
gemeinen fehlen  uns  aber  doch  noch  die  kurzen  deutschen 
Bezeichnungen,  die  sich  in  der  Praxis  einbürgern  könnten,  o 

Volquardts,  Feldmessen  und  Nivellieren.  Berlin  und  Leipzig, 

Verlag  von  B.  G.  Teubner.  Preis  0,80  Mark. 
Q  Der  vorliegende  Leitfaden  ist  bestimmt,  den  Vorfrag 
des  Lehrers  zu  ergänzen  und  die  zeitraubende  Nachschrift 
der  Schüler  überflüssig  zu  machen.  Der  Verfasser  hat 
sich  auf  die  Besprechungen  rein  feldmesserischer  Arbeiten 
beschränkt  und  legt  besonders  Wert  darauf,  daß  der 
Schüler  befähigt  werde,  die  Meßgeräte,  die  er  kennen  lernt, 
auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.  o 

Valenta,  Die  Rohstoffe  der  graphischen  Druckgewerbe. 
Halle  a.  S,  Verlag  von  W.  Knapp.  Preis  11,40  Mark, 
a  Außer  den  Fetten,  Harzen,  Firnissen,  Rußen,  schwarzen 
Druckfarben  sind  noch  verschiedene  andere,  in  den  gra- 
phischen Druckgewerben  verwendete  Materialien  (litho- 
graphische Tinten,  Tuschen,  Kreiden,  Walzenmasse,  Feucht- 
wasser, Drucktinkturen,  Lacke,  Umdruck-,  Dick-,  Stempel- 
farben usw.)  behandelt.  Achtundachzig  in  den  Text  gedruckte 
Abbildungen  beziehen  sich  in  der  Hauptsache  auf  die  in 
der  F^raxis  verwendeten  maschinellen  Einrichtungen.  Selbst- 
verständlich war  der  Behandlung  einer  solchen  Zahl  von 
Materialien,  die,  vom  chemischen  Standpunkte  betrachtet, 
sehr  entgegengesetzter  Naturen  sind,  ziemlich  schwierig, 
weshalb  sich  der  Verfasser  bemühte,  die  Materialien  in 
ein  System  einzureihen  und  die  Gliederung  des  Stoffes 
mit  der  chemischen  Zusammensetzung  in  Einklang  zu 
bringen.  Er  versuchte,  den  Bedürfnissen  des  Praktikers 
Rechnung  zu  tragen  und  hat  deshalb  überall,  wo  ihm  dies 
notwendig  erschien,  erprobte  Vorschriften  zur  Herstellung 
und  Verwendung  der  betreffenden  Präparate  eingeflochten. 
Andererseits  wird  aber  wohl  auch  den  Ansprüchen  der 
Chemiker  genügend  Rechnung  getragen  sein.  Die  bunten 
Druckfarben  mußten  mit  Rücksicht  auf  die  Menge  der  zu 
bearbeitenden  Materialien  für  einen  dritten  Band  der  Roh- 
stoffe<  zurückgestellt  werden.  o 

Durch    die   hessische  Landesau&stellung   Darmstadt 
1908.     Kritische  Betrachtungen    und  Erläuterungen    von 
Max   Strese.     Mit  Zeichnungen   und    Buchschmuck    von 
Fritz  Hegenbart,  Hch.  Stumpf  und  E.  Hacker.   Darmstadt 
1Q08.     Verlag  der  L.  C.  Wittlichschen  Hofbuchdruckerei. 
Diese  aus  dem     Darmstädter  Tageblatt«  gesammelten 
Aufsätze     sind     das    Ergebnis    ungezählter    Wanderungen 
durch   die  Ausstellung   und    liebevoller  Betrachtungen  bis 
ins    Einzelne.      Sie    sind   es    wert,   schon    in    Hinsicht  der 
Bedeutung    jener   Ausstellung,    dem    Los    des   Vergessen- 
werdens   entrissen   zu   werden.     Das  Büchlein   erweckt  im 
Leser  auch  das  trostreiche  Gefühl,   daß  die  volle  Hingabe 
an  die  detaillierten  Aufgaben  des  Tages  auch  im  Hinblick 
auf  das  Fortschreiten  der  großen  Lebensentwickelung  ihre 
Bedeutung    besitzt    und   Wirkung   auf   das   Ganze    ausübt. 
Schließlich  bringt  dies  die  Bausteine,  die  zum  großen  Ge- 
samtbau sogar  notwendig  waren. 


f,  Für  die': Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantwortlich:  Fritz  Hellwao,  Berlin-Zehlendorf 
Verlag  von  E.  A.  Seemann  in  Leipzig  —  Druck  von  Ernst  Hedrich  Nachf.,  g.  m.  b.  h.  in  Leipzig 
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Gesticktes  Band  iiiil  Franse.     15.  Jahrhundert.     Aus  der  StoffsaniniUini;  des  Kgl.  Kunslücwcrbemusrun»  tu  Berlin. 


VON  ALTEN  UND  NEUEN  POSAMENTEN 

BERICHT  ÜBER  DIE  SONDERAUSSTELLUNG  DES   KüL.  KUNSTGEWERBE- MUSEUMS  IN  BERLIN 


IN  raschem  Wechsel  folgten  sich  die  letzten  Sonder- 
ausstellungen im  Lichthofe  des  Kgl.  Kunstgewerbe- 
museums. So  rasch,  daß  für  keine  der  Aus- 
stellungen sonderlich  viel  Umstände  gemacht  werden 
konnten.  Der  Lichthof  behielt  seine  alle  Physio- 
gnomie; die  schwarzen  Stellwände  zeigten  bald  Webe- 
reien, bald  Handzeichnungen  von  Kunsthandwerkern 
älterer  Zeit.  Aber  seit  einigen  Wochen  war  der  Licht- 
hof für  das  Publikum  unzugänglich.  Ein  emsiges 
Hämmern,  Sägen,  Poltern  und  hin  und  her  huschende 
Gestalten  in  weißen  Malerkilteln  ließen  ahnen,  daß 
Großes  vorbereitet  wurde.  Und  nun  ist  die  Aus- 
stellung eröffnet.  » 
o  Der  Lichlhof  ist  kaum  wieder  zu  crkomien.  Eine 
helle  Wand  umzieht  den  ganzen  Raum,  hin  und 
wieder  von  dunkleren  Streifen  gegliedert.  Kleine 
Kojen,  neun  an  der  Zahl,  sind  eingebaut,  einige 
schwarze  Ausstelhmgsschränke  im  freien  Räume  auf- 
gestellt. Auf  dem  ehemals  durch  gelbe  Streifen  ge- 
musterten Fliesenboden  liegen  grüne  Kokoslaüfer, 
welche  die  unruhig  wirkenden  gelben  Partien  ver- 
decken und  mit  den  übrigen  roten  und  grauen  Fel- 
dern einen  angenehmen  Zusanunenklang  bilden.  Da- 
mit ist  der  Rahmen  für  die  Ausstellung  gegeben. 
Der  Architekt  Paul  Thiersch  in  Berlin,  Assistent  von 
Prof.  Bruno  Paul,  hat  ihn  geschaffen.                         o 

Kunstnewerhelil.ill.     N.  K.  XX.    II.   10 


o  Nun  zur  Ausstellung  selbst.  Ein  kleiner  Führer, 
von  dem  Leiter  der  Sonderausstellungen,  Direktor 
Dr.  Peter  Jessen  verfaßt,  gibt  Auskunft  über  den 
Zweck  und  die  Absicht  dieser  Ausstellung:  Das  mo- 
derne Posamenliergcwerbc  bedarf  dringend  künst- 
lerischer Durchbildung,  wenn  es  mit  den  anderen 
Zweigen  unserer  W'erkkunst  Schritt  halten  will.  Durch 
die  Reaktion,  die  auf  die  Überladung  mit  Zierat  ge- 
folgt ist,  ist  dieser  üewerbezweig  so  wie  so  etwas  in 
Verruf  gekommen;  künstlerisch  empfindende  Leute 
wenden  sich  von  ihm  ab,  ohne  erst  zu  CTwägen,  dall 
es  eine  willkommene  Ergänzung  moderner  dekorativer 
Kunst  sein  könnte.  Diese  Ausstellung  soll  nun  be- 
weisen, daß  die  Posamcnlicrerci  tatsächlich  einer 
künstlerischen  Fassung  fähig  ist,  daß  sie  auch  in 
früherer  Zeit  einen  bedeutenden  Anteil  halte  an  der 
ganzen  kunstgewerblichen  Arbeit  und  darum  auch 
heute  noch  die  Aufmerksamkeit  aller  derer  verdient, 
die  sich  um  das  Kiin^^lgcwerbe  bekümmern  Dem- 
entsprechend  gliedert  sich  die  Ausstellung  in  drei 
Teile:  Eine  Auswahl  von  allen  Posamenten  aus  der 
Stoffsammlung  des  Kgl.  Kunslgewcrbcniuscums  Prob«» 
neuer  Posamenten  und  einige  Beispiele  von  Verwen- 
dungen solcher  Posamenten  in  künstlerisch  ausge- 
siaiielen  Räumen.  • 

o     Die  frühesten  der  ausgesiclllcn  Posamenten  stam- 
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men  aus  den  christlichen  Begräbnisstätten  Ägyptens, 
aus  jenem  Kunstkreis,  den  wir  heute  mit  dem  Namen 
koptisch  bezeichnen.  Es  sind  einfache  Fransen,  die 
aus  den  Kettenfäden  des  Gewebes  geflochten  sind; 
diese  Art  der  Posamenten  weist  also  noch  den  ur- 
sprünglichen Zusammenhang  des  Zierbesatzes  mit  dem 
zu  verzierenden  Stoffe  auf.  Bald  aber  wird  der  reich- 
verzierte Saum  oder  die  Franse  gesondert  behandelt. 
Proben  mittelalterlicher  Borten  Wirkerei  zeigen,  in 
welcher  Weise  diese  gemusterten  und  mit  kleinen 
Bildern  verzierten  Bänder  und  Besatzstücke  verwendet 
wurden.  Oft  werden  auch  kleine  Gold-  oder  Messing- 
plättchen  aufgenäht,  um  den  festlichen  Eindruck  zu 
erhöhen.  Neben  den  einfachen  Borten  und  Fransen 
sind  es  die  Gimpen,  Quasten  und  Flechtknoten,  welche 
von  den  Posamentierern  Italiens  und  Frankreichs 
meisterlich  angefertigt  wurden.  In  der  Barockzeit 
finden  wir  die  damalige  Modefarbe,  das  ein  wenig 
ins  Bräunliche  spielende  Karminrot,  auch  an  den  Posa- 
menten vielfach  vertreten.  In  der  Zeit  der  deutschen 
Neurenaissance  wurde  sie  fast  ausschließlich  verwendet 
für  alle  Stoffe  und  Besätze  der  Wohnkunst.  In  dieser 
Zeit  fanden  auch  die  Posamenten  reichliche  Verwen- 
dung; freilich  sind  gerade  die  Beispiele  dieser  Ge- 
schmacksrichtung auf  der  Ausstellung  nicht  vertreten; 
es  ist  schlimm  genug,  daß  manche  der  ausgestellten 
neuen  Muster  wie  ein  fataler  Nachwuchs  jener  dunkel- 
roten Tapeziererkunst  erscheinen.  Von  alten  Posa- 
menten der  Ausstellung  seien  noch  die  zierlichen 
Quasten  und  Flechtarbeiten  des  ausgehenden  18.  Jahr- 
hunderts, die  feinen  chinesischen  und  japanischen 
Knoten  und  Borten  und  die  Bandproben  der  Posa- 
mentier-Innung von  Annaberg  in  Sachsen  aus  der 
ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  erwähnt.  Die  letz- 
teren geben  mit  ihren  frischen  Farben  und  den  hüb- 
schen, meist  naturalistischen  Darstellungen  auch  für 
unsere  Zeit  dankenswerte  Anregungen.  o 

D  W^as  von  neuen  Mustern  ausgestellt  ist,  repräsen- 
tiert einen  besseren  Teil  der  heutigen  Posamenten- 
industrie in  Deutschland.  Es  sind  technisch  durch- 
aus einwandfreie,  wohl  auch  hervorragende  Leistungen; 
aber  trotz  allem:  von  zehn  ausgestellten  Mustern  findet 
sich  kaum  eins,  das  wirklich  einen  künstlerischen 
Wert  darstellt,  und  auch  diese  sind  meistens  nicht 
■Tti  den  Posamentierern  selbst  entworfen,  sondern 
von  Künstlern.  Architekten  und  Malern,  die  sich  eben 


Ausliilii  uil^   von   l'aul   LnL;ul   |" 

kaum  in  die  Technik  der  Posamenten  eingelebt  haben. 
Die  Wahl  der  Farben  ist  oft  recht  geschmackvoll. 
Im  allgemeinen  kann  man  sagen:  Je  weniger  Farben, 
um  so  besser.  Als  Beispiel  seien  die  reizenden  blau 
und  schwarzen  Muster  des  Malers  Flemniing,  Lehrer 
an  der  Städtischen  Höheren  Webeschule  in  Berlin,  ge- 
nannt, oder  die  grün  und  schwarzen  von  Bruno  Paul, 
von  der  Posamentenfabrik  Alfred  Alschner  ausgeführt. 
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Zuweilen  aber  kommen  saftlose,  milcliij^e  Farben  vor, 
helles  Schweinfurter  Grün,  lilaliblaii  mit  Hellrot  und 
Oelb  oder  Lila-Violett  mit  den  unj,daubliclisten  Earben 
kombiniert.  Es  gibt  einem  ein  bängliches  Gefühl, 
dabei  zu  bedenken,  daß  das  nun  das  Ausgewählte 
vom  Besten  ist,  was  deutsche  Posamentierkunst  zu 
leisten  vermag.  Und  die  Muster  sind  kaum  besser. 
Wohl  hie  und  da  reizende  geometrische  Figuren  oder 
geschickt  stilisierte  Blumen  und  Girlanden,  aber  sonst 
viel  Unerfreuliches,  Überladenes.  Am  geschmack- 
vollsten sind  hier  wiedcriun  die  Arbeilen  von  Fleni- 
niing  und  von  den  Vereinigten  Werkstatten  für  Kunst 
im  Handwerk;  auch  die  von  dem  Maler  Paul  Arndt 
entworfenen  Borten,  von  dem  jüngst  verstorbenen 
Posamentierer  Paul  Engel  ausgeführt,  sind  sehr  aner- 
kennenswert. Im  übrigen  sind  die  Nachwehen  des 
Jugendstils  noch  nicht  ganz  überwimden.  Sogar  die 
Arbeiten  der  Städtischen  Höheren  Webeschule  in 
Berlin  sind  nicht  frei  von  solchen  F^eminiszenzen  an 
die  Schnörkel-  und  Seerosen-Epidemie  von  1900. 
In  anderer  Hinsicht  sind  freilich  gerade  diese  Arbeiten 
sehr  erfreulich.  Man  lernt  die  vielseitige  Tätigkeit 
dieser  Schule  schätzen;  da  wird  gezeigt,  wie  eine 
Naturstudie  umstilisiert  wird,  um  ein  Band-  oder 
Bortennuister  zu  bilden,  wie  dasselbe  Muster  in  ver- 
schiedenen Techniken  aussieht,  wie  die  Zeichnungen 
für  die  Maschine  patroniert,  d.  h.  auf  das  in  kleine 
Quadrate  limierte  sog.  Patronenpapier  übertragen  wer- 
den. Und  unter  den  mamiigfachen  Schülerarbeiten 
sind  doch  einige,  welche  etwas  versprechen.  Für  die 
Durchdringung  der  Industrie  mit  künstlerischen  Grund- 
sätzen sind  diese  Schulen  von  unschätzbarem  Wert. 
Ihre  Zöglinge  werden  nicht  zu  dienstbaren  Geistern 
für  den  Ungeschmack  des  grolien  Publikums,  sondern 
zu  unabhängigen,  künstlerisch  empfindenden  Tech- 
nikern herangebildet.  Wo  sie  in  lien  praktischen  Werk- 
befrieb  eingreifen  können,  werden  die  Grundsätze  der 
neuen  Kunst  allmählich  durchdringen.  Zudem  ist 
das  ein  viel  natürlicheres  Mittel  zur  Reform  des  Kunst- 
gewerbes, als  das  gelegentliche  Heranziehen  von  Ma- 
lern und  Architekten,  die  sich  erst  in  die  Technik 
hineinfinden  müssen;  freilich  hat  auch  dieses  Verfahren 
glänzende  [Resultate  gezeitigt,  ilie  aber  nur  bei  den 
Werkstätten,  wo  die  Künstler  daucrnil  mitarbeiten, 
von   wirklich  einschneidender   Bedeutung  sind.  o 

o  Am  anziehendsten  sind  die  Beispiele  von  An- 
wendungen der  ausgestelllen  Posamenten.  Da  zeigt 
sich  erst,  ob  das  Ornament  einer  Borte  sitzt,  ob  die 
Fransen  richtig  fallen  und  ob  die  Farben  passend 
gewählt  sind.  Wo  sich  die  Posamenten  zwanglos 
und  harmonisch  in  das  Gesamtbild  des  Wohnraumes 
oder  doch  lies  Einzelmöbels  einfügen,  werden  wir 
ihre  Berechtigung  anerkennen  müssen,  obwohl  immer 
wieder  der  Widerspruch  in  uns  rege  wird,  daß  sich 
dieselben  Wirkungen  vielfach  besser  durch  Hol/leisten 
oder  durcii  einfarbige  Bänder  oder  ungarnierle,  leicht 
fallende  Stoffe  erreichen  lassen.  Man  fühlt  den  Bei- 
spielen an,  daß  überall,  wo  es  geht,  Posamenten  an- 
gebracht werden.  Eine  Übersicht  der  zum  grolien 
Teil  ausnehmend  gelungenen  Verwendungshi  -ku!. 
läßt  dieses  Gefühl  zur  Gewißheit  werden. 
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a  Zunächst  eine  Schlaf/immernisclie  in  Grauweiß, 
sattem  Resedagrün  und  Schwarz;  die  Wand  ist  durch 
schmale  Borten  in  Schwarz,  Silber  und  Gold  ge- 
gliedert, die  Bettnische  durch  einen  weiß  und  grünen 
Vorhang  abgeschlossen.  Drei  große  Quasten  hängen 
von  dem  gerafften  Vorhang  herunter,  weil  sie  doch 
schon  einmal  fabriziert  worden  sind.  Das  Schönste 
ist  die  geknü|)fte  weiße  Bettdecke  mit  grüner  Seiden- 
unterlage von  Frl.  Emma  Tanger.  Der  Entwurf  des 
Ganzen  stammt  vom  Architekt  Prof.  Seeck.  Geschmack- 
voll ist  auch  das  vom  Maler  Arndt  entworfene  Wohn- 
zimmer mit  saftgrüner  Wandbespannung  und  knall- 
gelben Vorhängen  mit  schwarzem  Besatz.  Auf  dem 
Tisch  eine  graugrüne  geknüpfte  Decke  von  Frau 
Emilie  Engel,  desgleichen  ein  schwarzes  Netz  über 
einer  grünen  Lampenglocke  mit  schwarzen  und  grünen 
Quasten;  eine  wahre  Augenfreude.  Etwas  eintönig 
wirkt  die  Symphonie  in  Hellbraun,  welche  das  Wohn- 
zimmer der  Möbelfirma  Dittmar  darstellt.     Es  fehlen 


Eiiiwurf  von  Bruno  r.uil,  Auslülniing  von  Alfred  Alschnur  in  Birhn 
(vergl.  nebenstehende  Abhildnng) 


die  Kontraste;  alles  ist  etwas  flau  und  ängstlich  auf 
die  verschiedenen  Varianten  der  einen  Grundfarbe  ab- 
gestimmt, auch  die  hell -blau-gelb  und  rostroten 
Gimpenborten  und  (Juasten  der  Vorhänge  wollen 
kein  Leben  in  das  korrekte  graubraune  Zimmer  bringen. 
Vom  Maler  Kutschmann  ist  eine  schöne  rote  Altar- 
decke zu  sehen  mit  goldenen  und  grünen  Fransen  und 
einem  geknüpften  Kreuz  in  denselben  Farben  als 
Mittelstück.  Die  Sofanische  eines  Damenzimmers 
vom  Architekt  Thiersch  und  Fräulein  Feldkircher- 
Wien  verblüfft  durch  die  Kühnheit  der  Farben  und 
Maßstäbe.  Vor  erbsgelber  Wand  ein  dunkel  ultra- 
marinblaues Sofa  (das  leider  aus  technischer  Notwen- 
digkeit in  der  hier  gegebenen  Abbildung  ganz  hell  er- 
scheint. Red.);  hinter  diesem  eine  Wandbespannung 
von  der  gleichen  Farbe.  Grüne  Verschnürungen 
gliedern  die  blaue  Masse  in  Streifen  und  Felder, 
mächtige  schwarze  Quasten  kommen  aus  den  zylin- 
drischen Kissen,  die  als  Armlehnen  dienen.  Eine 
Reihe  von  großen  schwarzen,  kugelförmigen  Quasten 
zieht  sich  an  der  Unterkante  hin,  so  daß  das  Ganze 
wie  auf  Rollen  gestellt  erscheint.  Vier  Rosetten  in 
geknüpfter  Technik  beleben  die  Wandbespannung;  sie 
sind  in  schreiendem  Weiß,  Gelb  und  Rot  gehalten, 
überaus  kräftig,  frisch  und  apart,  freilich  nicht  jeder- 
manns Sache.  Daneben  wirkt  Bruno  Pauls  vornehmer 
grüner  Salon  matt  und  farblos.  Aber  es  ist  die  reifste 
Leistung  der  Ausstellung.  Die  reichlichen  grün  und 
schwarzen  Trotteln,  Fransen  und  Borten  gehen  prächtig 
zusammen  mit  dem  Grün  der  Bezüge,  dazu  stimmen 
auch  die  gepolsterten  Stühle  mit  ihrem  graubraunen 
Sammetbezug.  Ein  Stehlampe  mit  gelbem  Schirm 
und  schwarzen,  langen  Quasten  gibt  dem  Ganzen 
einen  feinen,  pikanten  Akzent.  Eine  Trauerdekoration 
aus  schwarzem  Stoff  mit  aufgenähter  Silberborte,  die 
nur  ein  einfaches  schwarzes  Muster  trägt,  zeigt,  wie 
auch  mit  ganz  einfachen  Mitteln  ein  monumentaler 
Eindruck  erzielt  werden  kann.  Bloß  das  Mittelstück 
der  Sarkophagdecke  ist  etwas  reicher  verziert  mit 
einem  Kreuz  in  Kurbelstickerei,  von  der  kunstgewerb- 
lichen Werkstätte  der  Fräulein  Maaß  und  Steusloff 
ausgeführt.  Der  Entwurf  des  ansprechenden  Aufbaues 
stammt  von  dem  Architekten  Hans  Bernoulli.  Eine 
Schlafzimmerdecke  in  schillerndem  Graugrün  aus  den 
Werkstätten  des  Hauses  Rudolph  Hertzog  ist  für  den 
Durchschnittsgeschmack  des  Berliner  Parvenüs  trefflich 
zurcchlgemacht.  Aber  von  irgendwelcher  künstleri- 
scher Bedeutung  ist  er  nicht,  obwohl  sehr  viele 
Fransen  und  Quasten  verwendet  worden  sind.  Die 
letzte  Koje  zeigt  den  Blick  in  ein  Herrenzimmer,  das 
von  dem  Maler  Schultze  -  Naumburg  entworfen  ist. 
Trotz  der  sehr  starken  Anlehnung  an  Biedermeier- 
Wohnkunst  will  sich  keine  rechte  Stimmung  zeigen. 
Die  Farben  stören  sich,  anstatt  sich  zu  heben.  Die 
dunkelgrüne  Wandbespaimung  ist  mit  einem  unruhigen 
Gitterwerk  von  weiß  und  schwarzen  Borten  besetzt. 
Im  ganzen  eine  recht  mäßige  Leistung,  die  wie  so 
viele  ähnliche  es  bedauern  läßt,  daß  der  verdiente 
Maler  und  Schriftsteller  sich  auf  Gebiete  wagt,  auf 
denen  seine  Kräfte  nicht  ausreichen,  um  etwas  irgend- 
wie Bedeutendes  zu  leisten.  a 
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o  So  findet  sich  mancherlei  in  dieser  Ausstellung 
zusammen.  Der  Erfolg  wird  lehren,  ob  die  Posa- 
nicnlicrinduslrie  die  gebotenen  Anregungen  aufnehmen 
wird  oder  nicht.  Aber  dem  Laien  konnte  nicht  der 
Eiiulriiik  erweckt  werden,  daß  eine  reichliche  An- 
WLMulimg  von  Posamenten  in  der  modernen  Wohn- 
kunst von  Vorteil  sein  kann,  (jewili  wird  man  zu- 
geben, daß  sich  mit  Posamenten  etwas  machen  läßt, 
aber  auf  anderm  Wege   ist  es   meistens  leichter  und 


besser  zu  erreichen.  Man  kommt  zu  der  Überzeugung, 
daß  der  Niedergang  der  Posamcnlcnindustric  kommen 
mußte,  weil  sie  früher  eine  allzu  große  Rolle  m  der 
Wohnkunst  spielte.  Jetzt  ist  sie  auf  cm  bescheideneres 
Gebiet  zurückgedrängt  worden.  Aber  auch  diese  be- 
scheideneren Aufgaben  lassen  sich  mit  künsllcrisclieni 
Gefühl  liisen.     In  welcher  .Art  das  zu  ■n  hat. 

zeigen  eben  die  guten   Beispiele  der    '\  ^g.      • 

DR.  RUDOLF  BERNOULU. 
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o  Vor  mir  liegt  ein  Hiich:  -[lic  Imitation,  eine  Aiiieiliini.; 
zur  NaclialiinutiK  von  Natur-  und  Kiinstprodiiklen  wie 
Elfenbein,  Schildpatt,  Perlen  und  IVrlnuiltcr,  Kor.illon. 
Bernstein,  Hörn,  Hirschhorn,  Fischbein,  Alabaster,  Marmor, 
Malachit,  Avanturin,  Lapislazuli,  Onyx,  Meerschaum,  Schie- 
fer, edlen  Höl/crn.  Für  Oowcrbctreibcndc  und  Künstler 
von  Sigminul  Lehncr.  I>.is  Kiicli  ist  in  dritte'-  iK-dcutcnd 
erweiterter  Auflage  in  dem  bekannten  Hartlebeiuclien  Ver- 
lag in  Wien  erschienen  und  schildert   alte    mit   Erfolg  an- 
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o  Daß  eine  solche  Erscheinung  auf  cieni  deutsch-öster- 
reichischen Büchermarkt  und  daß  eine  solche  Kritik  in 
einer  Fachpresse  niögh'cii  ist,  zeigt,  ein  wie  festes  Terrain 
die  Schwindelproduktion  sich  im  deutschen  Handel  er- 
rungen hat  und  wie  sich  bereits  alle  möglichen  Leute  mit 
der  Imitation,  als  einer  ganz  gewöhnlichen,  vielleicht  sogar 
besonders  interessanten  Form  der  Produktion  abgefunden 
haben.  Wir  haben  hier  eine  Systematisierung  der  Schwindel- 
produktion vor  inis,  die  einen  Schlüssel  zur  Öffnung  aller 
Geheimnisse  derselben  liefert.  Zweifellos  niülite  diese 
Schrift  verboten  werden,  da  sie  in  zielbewußter  Weise  der 
LInchrlichkeit  und  dem  Betrug  Vorschub  leistet.  In  der 
Tat  tritt  der  hervorragende  Rechtsgelehrte  Ihering')  mit 
Entschiedenheit  für  die  Bestrafung  der  Warenfälschung  ein 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  »Gefährdung  der  Gesellschaft, 
Diskreditierung  der  nationalen  Ehrlichkeit  und  Solidität  im 
Ausland,  Schmälerung   des  Absatzes  nach   außen  .     Man 


1)  L  Bd.  S.  478  ff.  Siehe  den  Artikel  Über  die  Be- 
griffe , Fälschung',  insbesondere  Warenfälschung,  arglistige 
Täuschung,  Betrug  von  Q.  Gr.  in  den  Techn.  Mitt.  f.  Ma- 
lerei Nr.  IS  und   10,  1909, 


muß  auch  bedenken,  daß  diese  Fälschung  nicht  nur  den 
Konsumenten,  sondern  auch  den  ehrlichen  Produzenten 
und  die  solide  Produktion  schädigt  und  nach  allen  Rich- 
tungen destruierend  wirkt.  Selbst  daim,  wenn  die  Imitation 
als  solche  deklariert  wird.  Wir  haben  es  hier  mit  der- 
selben Erscheinung  wie  in  der  Nahrungsmittelbranche  zu 
tun.  Dort  unterscheidet  man  fälschen  und  verfälschen  . 
Eine  Ware  ist  gefälscht  (oder  nachgemacht),  wenn  dieselbe 
in  der  Weise  und  zu  dem  Zwecke  hergestellt  ist,  daß  sie 
eine  andere  Ware  zu  sein  scheint  und  scheinen  soll.  Eine 
Ware  ist  verfälscht,  wenn  dieselbe  mittels  Zusetzens  oder 
Entnehmens  von  Stoffen  verschlechtert  oder  mit  dem  Schein 
von  besserer  Beschaffenheit  versehen  ist^).  Diese  Grund- 
sätze haben  zweifellos  Geltung  zu  beanspruchen  ebensogut 
in  der  kunstgewerblichen  und  kunstindustriellen  Produktion 
wie  in  der  Nahrungsmittelproduktion.  Strafrechtlich  zu 
belangen  ist  dabei  die  Fälschung  und  Verfälschung  dann, 
wenn  sie  nicht  deklariert  ist.  Denn  alsdann  handelt  es 
sich  um  eine  bewußte  arglistige  Täuschung  und  um  Be- 
trug.    Zu   bekämpfen   und    zu    unterdrücken    aber    ist    die 


2)  Siehe  obigen   Aufsatz  S.  IS7. 
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Fälscliung  und  Vorfälschiiiig  auch,  wenn  sie  deklariert  ist, 
und  sobald  sie  darauf  ausgeht,  der  l<iinstiich  hergestellten 
oder  künstlich  verschonten  Ware  das  Ansehen  der  Original- 
ware zu  geben  und  letztere  durch  erslere  zu  verdrängen. 
Aus  diesem  Grunde  eben  und  zugleich,  um  den  Produ- 
zenten der  Originalware  zu  schützen,  ist  es  wünschenswert, 
gewisse  Deklarationsbe/eichnnngen,  die  andern  betreffenden 
Gegenstand  ohne  weiteres  ersichtlich  sind,  einzuführen, 
also  stenipehnäßige  Zeichen,  wie  wir  sie  in  der  Edel- 
metallindustrie  z.  T.  schon  haben.  Auch  in  der  letzteren 
aber  besitzen  wir  für  Schmucksachen  ans  (jold  und  Silber 
noch  kein  vorn  Bundesrat  bestimmtes  Stenipelzeichen.  Das 
Gesetz  bestimmt  lediglich  (S  5,  Kcichsgesetz  vom  16.  Juli 
1S84,  gültig  ab  1.  Januar  ISSS),  da(5  Schmucksachen  von 
(ioUl  und  Silber  in  jedem  Feingehalt  gestempelt  werden 
dürfen  und  daß  in  diesem  Falle  der  letztere  in  Tausend- 
teilen anzugeben  ist  Es  muß  daher  angestrebt  werden, 
daß  diese  Lücke  des  Gesetzes  ausgefüllt  wird  und  die 
stempelniäßige  Deklaration  der  Höhe  des  Feingehaltes 
einer  Schmucksache,  so  gut  als  eines  Gerätes  zur  Pflicht 
gemacht,  auch  ein  bestimmtes  Stempelzeichen  eingeführt 
wird.  Eine  weitere  Frage  ist  alsdann,  ob  es  wünschens- 
wert ist,  daß  Gold-  und  Silberwaren,  wie  ij  1  lautet,  zu 
jedem  Feingehalt  angefertigt  und  als  solche  tituliert  und 
feilgehalten  werden  dürfen,  anstatt  daß  eine  untere  Grenze 
für  diesen  Feingehalt  festgesetzt  wird.  Bezüglich  goldener 
und  silberner  Geräte  bestimmt  das  Gesetz  dann  weiter  in 
5j  3,  daß  die  Angabe  des  Feingehaltes  auf  goldenen  und 
silbernen  Geräten  nur  durch  ein 
Stempelzeichen  geschehen  soll,  wel- 
ches die  Zahl  der  Tausendteile  und 
die  Firma  des  Geschäfts,  für  welches 
die  Stempelung  bewirkt  ist,  kenntlich 
macht.  Das  Stempelzeichen  besteht 
in  der  Reichskrone  und  dem  Soinien- 
zeichen  bei  goldenen,  und  deniMoiul- 
zeiehen  bei  silbernen  Geräten.  Auf 
diesem  Gebiete  ist  also  die  Material- 
kontrolle nn'ttels  Stempelung  schoTi 
gesetzlich  durchgeführt,  wenn  auch 
die  Festsetzung  einer  unteren  Grenze 
für  den  Feingehalt  auch  hier  nicht 
gemacht  ist.  Das  ganze  Gesetz  scheint 
auch  mehr  zu  dem  Zweck  erlassen 
zu  sein,  zu  kontrollieren,  ob  der 
wirkliche  Feingehalt  einer  Gold-  oder 
Silberware  dem  angegebenen  Fein- 
gehalt möglichst  nahe  kommt.  o 
o  Machtlos  aber  ist  das  Gesetz 
der  Imilationsindustrie  gegenüber. 
Es  bestimmt  zwar,  daß,  wer  Waren 
feilhält,  welche  mit  einer  gegen  die 
Bestimmungen  dieses  Gesetzes  ver- 
stoßenden Bezeichnung  versehen 
sind,  mit  Geldstrafe  bis  zu  KXX)  M. 
oder  mit  Gefängnis  bis  zu  sech^ 
Monaten  bestraft  wird.  Aber  es  ver- 
bietet nicht,  daß  jemand,  ohne  die 
Feingehaltsslempel  zu  benutzen, 
Waren  ausl'nedclmetalldas  ,\nsehen 
von  Edelmetall  gibt.  Es  bestimm- 
nicht,  wie  hoch  bei  einer  Vergoldun. 
oder  Versilberung  der  Edehnetallge 
halt  sein  nuiß,  welche  Arten  von  Legie 
rangen  zuzulassen  sind,  und  welche 
nicht.  Es  liefert  also  die  Edelmetall- 
Produktion  der  Konkurrenz  mit  der 
Imitationsprodnklion    machtlos    aus. 


o  Und  so  auf  allen  Gebieten  des  Kunstgewerbes  und 
der  Kunstindustrie.  Das  neue  Gesetz  gegen  den  unlauteren 
Wettbewerb  hat  leider  diesen  wichtigsten  Schutz  der  ehr- 
lichen Produktion,  der  anständigen  Produktion,  der  reellen 
und  soliilen  Produktion  und  ditto  fjewerbe,  Verkehr  und 
Handel  nicht  ausgesprochen,  und  die  Beratungen  in  der 
Reichstagssitzung  vom  25.  Januar  I'KW  haben  sich  mit 
diesem  Gegenstand  überhaupt  io  gut  wie  gar  nicht  be- 
faßt. Dagegen  machte  einer  der  Redner,  der  Reichslags- 
abgeordnete  Dr.  Oiesc,  den  bemerken ■> werten  Vorschlag, 
einen  Unltrlassungsiijehl  der  Industrie  gegenüber  einzu- 
führen, derart,  daß  das  Gericht  etwa  auf  Antrag  eines 
Materialprüfungsamtes,  eines  öffentlichen  Laboratoriums 
oder  des  deutschen  A\aterialverbandes  den  Befehl  ergehen 
lassen  kann,  daß  einem  unlauteren  Wettbewerber  eine  un- 
lautere Handlung,  also  in  unserem  Falle  die  das  solide 
Gewerbe  schädigende  Produktion  einer  Imilationsware  oder 
eines  Imitationsstoffcs  verboten  wird  bei  einer  ganz  kurzen 
Widersprnchsfrist.  Ebenso  müßte  natürlich  auch  der  Im- 
port derartiger  Waren  entweder  ganz  verboten  oder  mit 
hohen  Zöllen  belegt  werden.  Auch  Konsumentenliguen, 
deren  es  besonders  in  Amerika  bedeutende')  gibt,  und 
Käufervereinigungen  könnten  nach  dieser  Richtung  viel  (Juics 
wirken,  wenn  auch  erfahrungsgemäß  von  Vereinen  in 
Deutschland  auch  in  dieser  Richtung  nicht  viel  Energie  er- 
wartet werden  kann.  Dagegen  würde  die  Organisation 
der  Verkäufer,  d.  h.  der  Angestellten  in  den  Verkaufsgc- 
schäflen  bei  dem  Verkehr  mit  dem  Publikum  in  der  in 
Frage  stehenden  Richtung  viel  Gutes 
erzielen  können.  VCir  erwähnen  hier, 
daß  die  erste  Jahresversammlung  des 
Deutschen  Vl'erkbundes  den  Vorstand 
desselben  aufforderte,  die  Mallnah- 
men zur  Verbreitung  guter  Arbeit  im 
kaufenden  Publikutn  weiter  auszu- 
bauen, besonders  durch  Einrichtung 
örtlicher  Auskunftsstellen  für  das 
kaufende  Publikum,  und  daß  femer 
das  Landesgewerbcmuscum  in  Stutt- 
gart Mii  kommenden  Winter  \'oi träge 
für  \'erkäufer  und  Verkauferinnen 
veranstalten  wird.  o 

o  Doch  das  sind  alles  nur  kleine 
.Witicichen,  die  das  Übel  nicht  an 
der  Wurzel  fassen.  \'or  allem  muH 
eine  öffentliche  Kontrolle,  eine  Ma- 
Ifrialkontrotlf  eingeführt  »erden, wie 
wir  sie  im  Baufach  und  in  der  Nah- 
rungsmittelbranchc  l>crcits  besitzen. 
/  N  iiiiili  ein  Matfriathuch  drr  ilrul- 
sehen  Industrie  ausgeaiixilit  wmien. 
welches  die  /usammcn»el/ungrn 
der  einzelnen  Maleriale  fr«.'!--''  "»d 
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eine  Kommission  zur  AiisaiiKitang  aiies  deutschen  Material- 
Imcltcs  für  das  Kunstgewerbe  zusammenzurufen.  Die  kon- 
slidiicreiKle  VersaMiiiiIimg  findet  am  10.  Juli  d.J.  in  Weimar 
statt.  Der  Verband  der  Kunstgewerbesciniimänner  ist  der 
Kommission  korporativ  beigetreten.  n 

o  In  demselben  Sinne  hat  Verfasser  aucli  die  Frage  Läßt 
sich  ein  internan'onaier  Markt  für  das  deiitsclie  Publikum 
schaffen?»')  beantwortet.  Man  hat  ihm  demgegenüber  die 
Pforzheimer  Doubleware  entgegen  gehalten  und  die  I'forz- 
hcimer  selbst  sind  nervös  gewesen,  obwohl  er  ihnen  doch 
beizeiten  helfen,  nicht  ihnen  schaden  will.  Auch  Geheimrat 
Muthesius  sagle  auf  der  Tagung  des  Deutschen  Werkbundes 
am  IL  Juli  1908:  »Es  fragt  sich,  ob  es  Deutschland  mög- 
lich sein  wird,  auf  die  Dauer  diesen  billigen  Export  auf- 
recht zu  erhalten,  ob  nicht  Völker  auftreten  werden,  die 
einfach  deshalb,  weil  sie  im  Besitze  billigerer  Hände  und 
weniger  anspruchsvoller  Arbeiter  sind,  uns  von  diesem 
Markt  verdrängen  werden.  Was  bleibt  uns  dann  als  Volk 
mit  teuren  Arbeitslöhnen,  als  Volk  mit  einer  hohen  in- 
tellektuellen Bildung  übrig?  Es  bleibt  uns  nichts  übrig, 
als  unser  Augenmerk  auf  die  Qualitätsleistung  zu  richten, 
auf  höchste  Verfeinerung  und  Gediegenheil  in  allen  rein 
technischen  und  auf  höchstes  Geschmacksniveau  in  allen 
künstlerischen  Produktionsgebieten.  Und  ganz  ähnlich 
ebenda  sagte  Friedrich  Naumann:  »Wir  Deutsche  können 
gar  nicht  mit  billiger  Massenarbeit  auf  die  Dauer  eine 
führende  Rolle  in  der  Volkswirtschaft  haben,  denn  das 
können  andere  leichter  wie  wir.  Einmal,  weil  viele  von 
den  anderen  Völkern  viel  mehr  Materialien  im  eigenen 
Lande  haben  wie  wir,    und  zum  andern,    weil  man  unter 


manchem  anderen  Klima  sehr  viel  billigeren  Schund  her- 
stellen kann,  als  man  ihn  in  Deutschland  herzustellen  ver- 
mag. Es  ist  doch  ein  Janmier,  weini  wir  ein  Volk  haben, 
an  dessen  Erziehung  wir  so  viel  gewendet  haben,  wo  wir 
uns  bemühen,  aus  dem  Einzelmenschen  etwas  zu  machen 
und  den  Leuten  so  viel  beizubringen  und  ihnen  dann  zu 
sagen,  ihr  macht  künftig  nur  die  schlechtesten  Strümpfe 
für  die  Brasilianerin,  die  kaum  die  Seeversicherung  wert 
sind.  Wer  den  Leuten  einen  vorübergehenden  Schund 
bietet,  der  verkauft  heute  an  sie,  und  es  kommt  in  zehn 
Jahren  jemand  aus  Alexandrien  und  bietet  ihnen  dasselbe, 
und  sie  kaufen  es  bei  jenem.  Wer  aber  etwas  bietet,  was 
Qualität  im  höheren  Sinne  des  Wortes  ist,  dem  bleiben 
die  Kunden  treu,  teils  aus  Verstand,  teils  aus  Ehrgefühl. 
Wenn  wir  nämlich  jenes  Renommee  einmal  auf  uns  kon- 
zentrieren können,  was  beispielsweise  Paris  hat,  so  wird 
dieses  Renommee  eine   Rente  sein  für  Kind  und  Kindes- 

'*'"'^-    ^)  Dr.  HEINRICH  PUDOR. 


1)  Vergl.  Frankfurter  Zeitung,  5.  Januar  1909. 


2)  Diese  Auslassungen  sind  durch  die  Abhandlung  des 
Verfassers  Die  Berliner  Weltausstellung  angeregt  worden 
(vergl.  Sozial-Technik  Dez.  1907  und  Aussteihmgs-Jahrbuch, 

1.  Jahrg.,  Heft  4).  Vergl.  ferner  folgende  Arbeiten  des  Ver- 
fassers über  den  gleichen  Gegenstand:  Materialfälschung" 
in  der  Kölnischen  Zeitung  Nr.  795,  Okt.  1902;  Material- 
fälschung im  Kunstgewerbe«   in  der  National-Zeifung,  1.  u. 

2.  Dez.  1908:  Der  Materialstil  in  der  Kochschen  Innen- 
dekoration, Okt.  1908;  Materialschönheit»  Inder  Leipziger 
Messe  ,  Ostermesse  1909;  Das  Materialbuch  des  deutschen 
Kunstgewerbes  in  Das  Werk  ,  März  1909;  Material- 
kontrolle im  Kunstgewerbe  in  der  Zeitschrift  des  bayer. 
Kunstgewerbevereins     Kunst  und  Handwerk  ,  April  1909. 
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NEUE  BUCHER 

Tafeln  zur  Geschichte  der  Möbelformen.  Begonnen 
von  Alfred  Gotthold  Meyer,  fortgeführt  von  Richard 
Graul.  Serie  VI/VI  1  SchranliJ'ormeu.  20  Tafeln  mit  Text- 
bändchen.  89  S.  Leipzig  1909.  Verlag  von  Karl  W. 
Hiersemann.     Preis  30  M. 

Nachdem  die  Sammlung  m  den  ersten  fünf  Liefe- 
rungen Schemel,  Stühle,  Bänke,  Sofas,  Wiegen,  Tischfornien, 
Truhen  und  in  einer  Supplement-Doppelserie  den  Empire- 
und  Biedermeierstil  gebracht  hatte,  gibt  Dr.  Graul  in  den 
vorliegenden  Lieferungen  die  Schranliformcn  von  der  ro- 
manischen Zeit  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts.  Die 
Tafeln  enthalten  manche  Exemplare,  die  bisher  selten  oder 
gar  nicht  berücksichtigt  waren  und  doch  sehr  bezeichnend 
sind,  in  Zeichnungen,  die  nicht  nach  Photographie,  sondern 
nach  den  Originalen  in  klarer  Heraushebung  des  Wesent- 
lichen aufgenommen  wurden.  Im  Gegensatz  zu  anderen 
Saimnlungen  sind  hier  nicht  verschiedene  Möbel  der  gleichen 
Stilepochen  zusammengestellt,  sondern  ein  und  derselbe 
Typus  kann  in  seiner  Entwickeluiig  durch  alle  Stilepochen 
verfolgt  werden  Uns  scheint  hierin  ein  ganz  besonderer 
Wort  zu  liegen;  auch  hat  Graul  engere  Zeitgrenzen  ge- 
zogen und  dadurch  die  Entwickehmg  einzelner  Typen  recht 
kl.'.r  hervortreten  lassen.  Die  Abbildungen  sind  groß  und 
k'.:ir;  Rekonstruktionen  wurden  nur  in  seltenen  Fällen  ge- 
geben. War  deren  Richtigkeit  irgend  zweifelhaft,  so  hat 
der    Herausgeber,    wie    z.   B.    beim    Sakristeischrank    des 


Leibniz-Hauses  zu  Hannover  dem  kritischen  Verständnis 
des  Lesers  im  Te.xtbändchen  genügend  nachgeholfen,  das 
übrigens  auch  einen  sehr  belehrenden  geschichtlichen  Über- 
blick enthält.  Die  Einteilung  der  Tafeln  ist  in  der  Haupt- 
sache folgende:  frühnnttelalterliche  Schrankformen  bis  zum 
Beginn  der  Gotik,  gotische  Stollenschränke,  gotische 
Schrankformen,  italieinsche  Kredenzen  der  Renaissance, 
italienische  Schränke  der  Renaissance,  französische  Renais- 
sanceschränke, Schrankformen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts, 
Kommoden  vom  Ende  des  17.  bis  Ende  des  18.  Jahrhun- 
derts —  Die  Sammlung  wird  mit  flachen  Tafeln  für  Lehr- 
zwecke und  mit  gefalteten  und  auf  Falz  gesetzten  Tafeln 
geliefert  als  Bibliothekausgabe.  Jedenfalls  ist  der  Kreis 
der  Interessenten  für  das  Werk  ein  sehr  großer,  da  hier 
dem  Studium  ein  reiches,  handwerklich  und  auch  kultur- 
geschichtlich sehr  wertvolles  Anschauungsmaterial  geboten 
ist.  /.  //. 

Die  Bibel  (Ausgabe  der  deutschen  Reichsdruckerei).  Ver- 
lag der  Preußischen  Haupt -Bibelgesellscli:ift,  Berlin  C., 
Klosterstraße  71.     Preis  22  Maik.  o 

n  Diese  Bibel  ist  ein  lypographisclies  Meisterwerk,  das 
im  Auftrage  der  deutschen  Reichsdruckerei  von  Ludwig 
Sütterlin  entworfen  worden  ist.  Sie  ist  gesetzt  und  ge- 
druckt mit  Originaltypen  der  Reichsdruckerei  auf  Wasser- 
zeichenpapier  von  J.  W.  Zanders  und  ist  der  preußischen 
Hauptbibelgesellschaft  in  Berlin  C.  zum  Vertrieb  über- 
geben worden.   Der  stattliche  Band  ist  in  drei  verschiedenen 
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Einbänden  erschienen,  in  dunkelblauem  Leder  mit  farbigem 
oder  goldenem  Schnitt.  Die  Schrift  und  ihr  Arrangement 
unterstützen  in  ausgeprägter  Weise  den  Sinn  der  gedruckten 
Worte.  Das  Typenbild  erweckt  das  (jefiihi  einer  ab- 
geschiedenen Ruhe  imd  einer  innerlichen  Sicherheit  in  dem 
Leser.  Jedenfalls  ist  der  Gedanke  sehr  zu  loben,  das  Buch 
der  Bücher  in  modernem  Oewande  dem  flüchtigen  Leser 
von  heute  näher  zu  bringen  und  seinem  nicht  nur  äußer- 
lichen Bedürfin's  nach  räumlichen  beruhigenden  Lmpfin- 
düngen  entgegen 
zukommen.  Die- 
ses Ziel  wenig- 
stens konnte  er- 
reicht werden, 
weil,  wie  schon 
erwähnt,  aus  dem 
Wort  u.  Satzbild 
ein  Ganzes  ge- 
schaffen   wurde. 

Stolze,  Die  Sie- 

rcoskopie    und 

das  Stereoskop. 

Hallea.S.  Ver- 
lag W.  Knapp. 

2.  Aufl.     Preis 

5  Mark.  o 

o  Die  ungeheue- 
re Fülle  von  Ka- 
meras und  Kon- 
struktionen, die 
seit  Erscheinen 
der  ersten  .Vuf- 
lageimJahrelS'M 
über  die  photo- 
graphische Welt 
hereingebrochen 
ist,  hat  es  dem 
Verfasser  un- 
möglichgemacht, 
auf  alle  die  ver- 
schiedenen Kon- 
struktionen ein- 
zugehen. Er  be- 
gnügte sich  da- 
mit, die  Grund- 
sätze für  den  Bau 
von  Kameras  und 

Stereoskopen 
festzustellen,  die 
beim  Bau  von 
Stereoskopen  oft 
außer  acht  ge- 
lassen worden 
sind.  Das  sehr 
genaue  Inhalts- 
verzeichnis erleichtert  das  Nachschlagen  und  Auffinden 
gesuchter  Stellen  und  besprochener  einzelner  Teile.  o 

Hübl,  Das  Kopieren  bei  elektrischem  lichte,  Halle    a.  S. 
Verlag  von  W.  Knapp.     Preis  1,80  Mark.  o 

o  Die  vielen  Schwankungen  des  Tageslichtes  haben  oft 
Störungen  in  photographischen  Betrieben  zur  Folge.  Man 
hat  sich  daher  das  elektrische  Licht  zum  Kopieren  nutzbar 
gemacht  und  versucht,  die  dafür  geeigneten  N'  -ii 

beschaffen,  allerdings  ohne  bisher  absolut  Voll  /■' 

erreichen.  Der  Verfasser  prüft  die  vcrscIiicJeücn  Lulil- 
stärken  und  die  vorhandenen  Limpcn  miiciti.mder  in  Hin- 

KunsIgewerbcbUU.   N.  F.  XX.    H.  10 


sieht  auf  ihre  Lichtstärke,  Leistungsfähigkeit  und  Lntrgic- 
verbrauch.  Zwei  Illustrationstafeln  veranschaulichen,  wie 
die  verschiedenen  Helichtungsarten  die  symmetrisch  im  Farb- 
kreis liegenden  Farbstoffe  von  gleicher  Sättigung  und  Rein- 
heit zur  Erscheinung  bringen.  o 

Mensing,  Bautechnisches  Rechnen,  I.     Leipzig  und  Berlin, 
Verlag  von  B.  O.  Teubncr.     Preis  l,W  Mark. 

o       Der  vorliegende  erste  Teil  des  Rechenwerkes  behandelt 

die    Grundlagen 

des  gewerblichen 

Rechnens  und  ist 
für  Baugcwerk- 
schulen  und  ver- 
wandte gewerb- 
liche Lehranstal- 
ten,insbesondere 
fürForthildungs-, 
Gewerbe-      und 

Handwerker- 
schulen  mit  fach- 
gewerblichen 
Abteilungen    be- 
stimmt. DasVl'erk 
ist  auch   als    Er- 
gän/ungsheft   zu 
den     Rechenbü- 
chern  für   alige- 
mein bildende 
Schulen    zu   ver- 
wenden, o 

Dr.    Ernst    Kö 

nig,  f>u-  .\uti-- 
chrom  -  /'Ati/o- 
Uraphtf       tinit 
die 
Dr.. 

tfr  ■  \  erjüHreii. 
Berlin  l<JW. 
Verlag  von  Gu- 
stav    Schmidt 
(vorni.    Robert 
Oppenheim  I 
Prei»     bt-cli 
I.2U   M.    geb. 
L70  M. 
:     Fnthill    Ein- 
ilunc.die  Drei- 


Entwurf  von  Paul  SchuIl/c-Niumburg, 
AustfihninK  Ars  Aufbaues  und  Jet 
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teil  der   Aulochromplaile         Die  Verarbeitung 
Diinkelkanimcrbelcuchtung.    Lichifiller,     Exp"»iii"n. 
Wickelung,  das  Umkehren  de»  Hilde»,  die  /wcilr  Fni 
hing,   die  Verstärkung,    Klärung  de»  Bilde».  Fi 

Waschet'   '  ■  ' 1.  VerbeMerung  der  fertigen  li 
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Fehlerquellen  luaiichei-  iitidorer  Verfahren  ausgeschaltet 
werden.  Das  Antochromverfahren  wird  bei  der  Herstellung 
von  Dreifarbenkopien  eine  gute  Ergänzung  bilden,  wenn 
man  neben  einer  Dreifarbenaufnahme  schnell  ein  Auto- 
chrombild,  das  dann  als  Vorbild  dienen  kann,  haben  will. 

G.  Pizzäghelii,  Anleitung  zur  Photographie.  Mit  255  in 
den  Text  geiiruckten  Abbildungen  und  27  Tafeln;  drei- 
zehnte vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Halle  a.  S. 
1Q08.  Verlag  von  Wilhelm  Knapp.  Preis  gebunden 
4,50  M.  n 

Pizzighellis  Anleitung  gehört  zu  den  sogenannten  be- 
rühmten Büchern,  die  eigentlich  keiner  Empfehlung  mehr 
bedürfen.  Der  Verfasser  hat  auch  bei  dieser  dreizehnten 
Auflage  den  Stoff,  soweit  die  Eutwickelung  der  Photo- 
graphie dies  nötig  machte,  in  eingreifender  Weise  durch- 
gearbeitet und  gibt  seine  Anleitungen  in  geradezu  muster- 
gültig straffer  Form ,  so  dal?  eigentlich  nichts  mehr  zu 
wünschen  übrig  bleibt  und  man  seiner  Arbeit  ein  rückhalt- 
loses Lob  erteilen  kann.  Der  Preis  des  Buches  ist  relativ 
sehr  niedrig  und  wird  jedem  Amateur  die  Anschaffung 
ermöglichen.  Nur  sehr  Vorgeschrittene  werden  über  diese 
Anleitung  hinaus  einer  noch  mehr  spezialisierenden  Fach- 
literatur bedürfen. 

Carl  von  Zamboni,    Maler    imd  Photograph,    Anleitung 
zur  Positiv-  und  Negativ-Retusche,    mit   praktischen  Bei- 
spielen   auf    fünf    Tafeln.     Dritte    Auflage.     Halle    a.  S. 
190S.     Verlag  von  Wilhelm   Knapp. 
Mit  vorsichtiger  Selbstkritik  angewendet,   kann  dieses 
Buch  Nutzen  stiften.     Die   Retusche    ist    ein    notwendiges 
Übel,   das    man  vergebens  abschaffen  wollte,    aber   doch 
auf    ein    unerläßliches   Minimum    beschränken    kann.     Am 
ärgerlichsten  wirkt  sie   bei  Porträts   und   hier  können    wir 
mit  dem  Verfasser  nicht  ganz   einig   sein,    da,    besonders 
auf  Tafel  3,  die  Retusche  des  unretuschiert  allerdings  un- 
günstig wirkenden,  blatternnarbigen 
Gesichtes  nach  seinen  hier  praktisch 
vorgeführten     Anleitungen     beinahe 
mit   einem     Leermachen      gleichbe- 
deutend  ist.     Die    hier    in    der    un- 
retuschierten  Aufnahme  hervortreten- 
den Fehler  sind  nicht  Nachteile  der 
Photographie     überhaupt,    sondern 
Folgen  einer  ungeschickten,  zu  schar- 
fen Beleuchtung  des  Kopfes,  die  ein 
krasses    Hervortreten    der    Schatten 
zur  Folge  hatte.  —   Immerhin  ist  das 
Thema    recht    erschöpfend    und  gut 
behandelt  worden.  o 


A.  V.  Hübl,    Die    Entwickelung  der 
photographischen  Bromsilber-  Qela- 
tincplalte   bei  zweifelhaft    riclitiger 
Exposition.     Dritte,  umgearbeitete 
Auflage.    Halle  a.  S.  1907.   Verlag 
von  Wilhelm    Knapp.     Preis   bro- 
schiert 2.40  A'\ark.  o 
o    Seit   einigen    Jahren    hatte    man 
begonnen,  sich   mit   der   Entwicke- 
hmgschemie  eingehender  zu  beschäf- 
tigen   und   vom    allgemein    gültigen 
theoretischen   Standpunkte    aus    zur 
Kenntnis  von  den  Eigentümlichkeiten 
der  verschiedenen  Entwicklersubstan- 
zen,  der  zweckmäßigsten    Art   ihrer 
Verv.endung,  ihres  Verhaltens  unter 
verschiedenen    Verhältnissen,    ihres 
Einflusses  auf  die  Beschaffenheit  des 
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Entwurf  von  Paul  .Arndt  in  Berlin 
Ausführung  von  Paul  Engel  t 


Negatives  vorzudringen.  Die  Schrift  v.  Hübls  hat  hierzu 
zweifellos  das  ihrige  beigetragen,  denn  sie  ist  imnmehr 
schon  in  dritter  erheblich  umgearbeiteter  Auflage  erschienen. 

A.  Albert,  Technischer  t'ührcr  durch  die  licproduläionsver- 
faliren  und  deren  Bezeichnungen.  Halle  a.  S.  1908.  Ver- 
lag von  Wilhelm  Knapp.  Preis  broschiert  8  Mark.  o 
o  August  Albert,  Professor  der  k.  k.  graphischen  Lehr- 
anstalt in  Wien,  hat  in  diesem  Führer  eine  außerordentlich 
umfangreiche  Arbeit  geleistet,  indem  er  alle  Arten  von 
Reproduktionsverfahren  übersichtlich  beschrieb.  Er  hat 
sechzehn  Jahre  lang  Quellenstudien  betrieben  und  dabei 
Tausende  von  Werken  und  Bänden  ausschließlich  der  deut- 
schen Fachliteratur  durchgearbeitet.  Ein  grundlegendes 
Werk  war  schon  im  Jahre  1899  unter  dem  Titel  Die  ver- 
schiedenen Reproduktionsverfahren  im  Verlage  von  W. 
Knapp  erschienen,  auf  die  er  die  jetzt  vorliegende  erheblich 
umfassendere  Arbeit  aufbauen  konnte.  Das  Buch  enthält 
gegen  tausend  verschiedene  Bezeichnungen  von  Verfahren, 
ferner  die  Herstellung  der  Druckform  und  deren  weitere 
Behandlinig,  sowie  eine  Auswahl  der  bezüglichen  Arbeits- 
vorschriften und  Rezepte  und  schließlich  eine  Anzahl 
der  einschlägigen  f^atente.  Für  das  eingehende  Studium 
einzelner  Verfahren  suchte  der  Verfasser  vorzusorgen,  in- 
dem er  auf  die  betreffenden  Quellen  und  größeren  Ab- 
handlungen in  der  deutschen  Fachliteratur  nebst  den  darin 
enthaltenden  Druckproben  luid  Abbildimgen,  sowie  auf 
einige  der  bezüglichen  Lehrbücher  verwies.  Während  eine 
Anzahl  der  aufgeführten  Verfahren  mehr  ein  Bild  der  all- 
mählichen Entwickelimg  einer  oder  der  anderen  Technik 
geben,  ist  für  die  hervorragendsten  Techniken  etwas  mehr 
Raum  verwendet,  um  möglichst  viel  des  Wissenswertesten 
verzeichnen  zu  können.  Das  Buch  wird  jedenfalls  infolge 
seiner  übersichtlichen  Einteilung  sich  als  praktisches  Hand- 
und  Nachschlagebuch  in  der  Praxis  bewähren.  a 

Dr.  R.  Neuhauß,  Anleitung  zur 
Mikrophotographie.  Mit  6  Abbil- 
dungen. Zweite,  umgearbeitete  Auf- 
lage. Halle  a.S.  1908.  Verlag  von 
Wilhelm  Knapp.  Preis  broschiert 
1   Mark.  □ 

n  Die  zweite  Auflage  berücksichtigte 
die  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  im  Jalne  1894  auf  diesem 
Gebiete  erzielten  Verbesserungen 
und  durchgreifenden  Neuerungen. 
Der  Abschnitt  über  Projektion  ist 
fortgefallen,  da  er  in  einem  selbst- 
ständigen Werke  von  dem  Verfasser 
im  gleichen  Verlage  bearbeitet  wurde. 

H.  W.  Vogels  Photographie.    Ein 

kurzes  Lehrbuch  für  Liebhaber  und 
Fachleute     Zweite  vermehrte  Auf- 
lage, bearbeitet    von   Hans  Spart, 
mit  106  Abbildungen  im  Text  luid 
auf    zwei    Tafeln.     Braunschweig, 
1909.     Verlag  von  Fr.  Vieweg  imd 
Sohn.     Preis  geb.  2.50  Mark,       a 
a     Die  zweite  Auflage  des  übersicht- 
lichen Lehrbuches  wurde  vom  Fach- 
lehrer an  der  Münchener  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  Hans  Spörl  bearbei- 
tet, es  hat  sich  also  praktisches  und 
theoretisches   Wissen    vereinigt,  um 
den  Liebhabern  und  Fachleuten  der 
Photographie  einen  Leitfaden  an  die 
Hand  zu  geben.    Die  vorausgestellte 
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[Intwurf  von   Tiati/  Sccck-Bcrliil,  Ausführung  ilcr   l'us.i 
Ausführung  des  Aufbaues 

Geschichte  der  Photofjrapie  orientiert  über  die  Entwicke- 
lung  der  Verfahren  nnd  im  Laufe  der  Jahre  i^etnachten 
Verbesserungen, die  ja  selbstverständh'cli  nicht  abgeschlossen 
sind,  sondern  fortwährend  einander  ablösen.  In  der  Kiiile 
der  unaufhörlich  angebotenen  Neuerungen  findet  sich  ein 
Laie  und  selbst  ein  Kachniann  schwer  ziirccht,  so  daH  ihm 
durch  die  hier  gegebene  Besprechung  der  (Jrundziige  ein 
willkoniniencr  iWaHstab  zur  Beurteilung  gegeben  wird. 
Auch  diese  zweite  Aullage  wird  in  der  Praxis  ein  nützlicher 
Helfer  sein.  o 

G.  Mercator,  Die  Diaposilivverfahren.  Zweite  Auflage. 
Halle  a.  S.  IQ08.  Verlag  von  Wilhelm  Knapp  Preis 
broschiert  2  Mark.  o 

o  Es  ist  eine  praktische  Anleitung  zur  Herstellung  von 
Stereoskop-  nnd  Projeklionsbildern  gegeben  utui  die  älteren, 
neueren  und  neuesten  Druckverfahren  besprochen  worden. 
Die  zweite  Auflage  hat  die  Arbeit  also  wieder  auf  die 
neueste  Zeit  gebracht.  o 

o  Schwierigkeiten  im  Tischlerhandwcrk.  Im  pn-ußi- 
schert  Abgeonltuienltaus  brachte  es  dei  Abgeordnete  Malkc- 
wilz  am  S.  März  d.  J.  zur  Sprache,  wie  sehr  die  Möbcl- 
händler  das  Tischlerhandwerk  wirtschaftlich  zu  drücken 
suchen.  Er  erwähnte  eine  Versammlung  Berliner  Möbel- 
hänilkr,  die  folgende  drohende  Resolution  gefaHl  habe; 
»Wenn  ihr  Tischlermeister  euch  fernerhin  noch  erl.iubi  niii 
Privatknnden  in  Beziehungen  zu  treten  oder  an  1' 
eure  Arbeiten  zu  verkaufen,  so  werden  wir  ci:  !• 
tieren,  ferner  soll  es  euch  ebenso  ergehen,  \i.(.ni,  li..  .iw 
uns    liefen    und    dabei  euer  Wagv'nschiUI  nicht  vcrii.ingt'« 


iiu-iilcn  vun  Vi\\\  Knt^t-l  t  und  Tltetxlor  U  «»,..  .-i.. ..... 

von  Louu  Virtor-Bcriin. 

Der  Abgeordnete  Tischler-Obermeister  R.it 
hierzu,  da(t  die  Tischlcr-Zwangsinnuiig  m 
sie  eine   ziemliche   Macht    bildet,    den  SV 
Zähne  hätte  zeigen   und    jene  zwuigcn  ko: 
lution  zurückzuziehen.    -    Es  ist  ein  hcfligci  wii: 
Kampf,   der    sich    im    Kunstgewerbe    bii    in   tl 
Schichten  abspielt;    wenn    er    aber  die  vorher  \ 
Form    annimmt,    daH    die    k.i[i;l:<'lcrSftii:rrrn  H 
produzierenden     Handwerki  ■ 
wollen.  So  müssen  wir  iin-.' 
sprechen.    NX'cnn  es  auch  h 
ist,    dalt  der  Stand  der  Ti-. 
noch    für  die   grollen  Mobelhandliingen    .' 
SClh<i  ■"■('■■■^    Viifii,  i.ii     iiii.l     iiKcntliilx'     \ 
dit  n  niiill.  s 

AJ!-     .11.      "  .1.-  .^^  itn     »ir''      ' 

ZU  sehr  t\\  ni  '■ ,   denn 

Horslellung  ilim   \i  um  doch  aussiiiiuninii  .m-  jri<r 

kräfle  angewiesen. 

o      Zu  den  Abbildungen  dieser  Nummer. 

nienten- All^>tcllullg  ImiI  u\\>  ein  to  iciJ' 
matcrial,  d.iH  wir  nicht  alle  Abbildiingm  w 
'    'rn.    \X'ir  »crdrr-    '-   '     !■ 

!ie  l'rubcn,  he 

n;  /um  B' 

ts    aus    >i 
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Innung 

DER  111.  KONGRESS  DEUTSCHER  KUNSTGEWERBETREIBENDER  IN  BERLIN 

EINBERUFEN  VOM  FACHVERBAND   FÜR  DIE  WIRTSCHAFTLICHEN 
INTERESSEN  DES  KUNSTGEWERBES,  E.V.   AM  21.  UND  22.  JUNI  1909 


o  Als  ich  hörte,  daß  der  vom  »Fachverbaiid  für  die  wirt- 
schaftlichen Interessen  des  Knnstgewerbes  E.  V.«  einbe- 
rufene dritte  Kongreß  deutscher  Kunstgewerbetreibender 
in  Berlin  auf  das  Programm  seiner  Tagung  an  erste  Stelle 
das  Thema  gesetzt  hatte :  »D/V  Leliiiingsfraor  und  die  Pflicht- 
forlbildiingsschuleni',  da  machte  ich  in  letzter  Stunde  noch 
einen  Versuch,  zur  Verständigung  und  Einigung  zu  mahnen, 
indem  ich  in  voriger  Nummer  des  Kunstgewerbeblattes 
auf  den  Seiten  175  u.  ff.  nochmals  die  Meinungsäußerungen 
für   und    wider   die   Pflichtfortbildungsschulen    zusammen- 


'Ccn.i;\,  Fransen  und  Gimpen  von  Julius  Sclieuerle  in  Franl<furt  a.  M. 


faßte  und  darzulegen  versuchte,  daß  man  mit  einigem 
guten  Willen  doch  wohl  zu  einer  Verständigung  würde 
gelangen  können.  d 

a  Auf  einer  Reise,  einige  Tage  vor  der  Tagung  des  Kon- 
gresses, sagte  mir  ein  in  seinem  Fache  als  Kunsthandwerker 
hochzuschätzender  und  in  den  Kreisen  der  Fachverbands- 
mitglieder sehr  einflußreicher  Herr  am  Schluß  einer  längeren 
Unterredung  über  die  vielen  Reibungspunkte  der  modernen 
Entwickelung:  »Schauen  Sie  also,  daß  wir  zu  einer  Ver- 
ständigung mit  der  Künstlerschaft  gelangen!  Es  ist  ja 
schließlich  nur  noch  ein  Kampf  um  Worte  geworden  und 
wir  sind  auf  beiden  Seiten  des  Streites  müde.«  Nun 
stand  mein  Entschluß  fest,  an  dem  Kongreß  teilzunehmen 
und  obwohl  das  Kunstgewerbeblatt«  keine  Einladung  er- 
halten hatte,  bemühte  ich  mich,  gegen  meine  sonstigen 
Grundsätze,  um  die  Erlaubnis  zur  Teilnahme  und  kürzte 
meine  Reise  um  einige  Tage  ab,  nur  um  ja  nicht  diese, 
von  mir  und  meinen  Gesinnungsgenossen  so  lange  erhoffte 
Gelegenheit,  eine  Basis  der  Verständigung  zu  schaffen, 
versäumen  zu  müssen.  Unsere  Hoffnungen  wurden  leider 
in  keiner  Weise  erfüllt.  o 

a  Zu  Beginn  der  Beratungen  wurde,  leider  im  Galopp- 
tempo und  ohne  den  Versuch  zu  einer  wirklich  frucht- 
bringenden Zusammenfassung,  das  Ergebnis  einer  Umfrage 
bekannt  gegeben,  die  der  Fachverband  über  die  Wirkung 
der  Pjlichifortbildnngsschulen  unter  den  Innungen  und  an- 
deren Verbänden  veranstaltet  hatte.  Man  konnte  bei  der 
großen  Hast,  in  der  die  trockenen  Sätze  trocken  verlesen 
wurden,  nur  Einzelheiten  der  Umfrage  notieren,  so  daß  ein 
näheres  Eingehen  erst  dann  geboten  erscheint,  wenn  das 
stenographische  Versanmilungs- Protokoll  vorliegen  wird, 
o  Aber  soviel  kann  schon  jetzt  gesagt  werden,  daß  das 
flüchtige  und  der  logischen  Zusammenfassung  entbehrende 
Hineinwerfen  von  aufreizendem  und  unverdaulichem  sta- 
tistischem Material  in  eine  recht  ungleichwertige  Versamm- 
lung wenig  Wert  hatte  und  eine  ungünstige  Wirkung  aus- 
üben mußte.  Es  begann  nämlich  ein  Sturmlauf  gegen  die 
Pflichtfortbildungsschulen,  denen  manche  Redner  den  voll- 
kommenen Garaus  machen  wollten.  Es  hagelte  nach  allen 
Seiten  unüberlegte  Vorwürfe.  Als  das  Getümmel  zu  hitzig 
wurde,  ertönten  laute  Rückzugsignale.  Der  Landtags- 
abgeordnete und  Tischler-Obermeister  Rahardt  verkündete 
den  verdutzten  Eiferern,  daß  man  doch  nicht  so  radikal 
gegen  die  Pflichtfortbildungsschulen  Sturm  laufen  dürfe, 
weil  es  ja  doch  die  Handwerker  selbst  gewesen  wären, 
die  seinerzeit  den  Anlaß  zur  Begründung  der  Fortbildungs- 
schulen gegeben  hätten.  Man  müsse  nur  das  verlangen, 
was  erreichbar  wäre,  und  könne  sich  deshalb  nur  darüber 
beschweren,  daß  die  praktischen  Handwerker  bei  der  Aus- 
wahl des  Lehrstoffes,  bei  der  Bestimmung  der  Unterrichts- 
zeit nicht  gefragt  und  bei  der  Erteilung  des  Fachzeichnen- 
unterrichts ausgeschaltet  worden  seien.  Der  Minister  selbst 
habe  aber  ein  besseres  Handinhandarbeiten  bereits  als 
seinen  eigenen  dringenden  Wunsch  kund  gegeben.  -  Die 
Lehrwerkstätten  aber  kömiten  niemals  fruchtbringend 
werden.  (Man  erinnert  sich  wohl,  daß  Herr  Rahardt  sich 
ähnlich,  und  zwar,  soviel  ich  weiß,  im  preußischen  Ab- 
geordnetenhause, über  die  Mcixterkurse  ausgesprochen  hat, 
die  er  für  ganz  nutzlos  hielt.  Seither  ist  es  über  die 
Meisterkurse  ganz  still  geworden.  So  wird  es  ihm  auch 
noch  mit  den  Lehrwerkstätten  ergehen.)  Er  wisse  wenig- 
stens nicht,  wie  man  sich  z.  B.  mit  den  2000  Tischlerlehr- 
lingen in  Berlin,  von  denen  auf  jeden  Jahrgang  4  bis  500 
kämen,  die  Sache  vorstelle.  Die  Knaben  könnten  ja  meist 
noch  nicht  einmal  den  Hobel  richtig  anfassen  und  man 
wolle  ihnen  in  den  paar  Stunden  des  Lehrwerkstättenunter- 
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Ocsamtentwurf  von  i'aiil  Tliicrbch  und  Früuk-iit  ["cldkircllcr-Bcrliti ;  Entwurf  unil  AubfuhnitiK  der  Kcknupttcii  wcirtcti  l'ovaiticnlcn  »■ 
der  Klasse  für  Kunststickerei  an  der  Unterrichtsnnstalt  des  Kgl.  Kunstgewerbemuseum»  in  Berlin  unter  Leitung  von  frlulcin  fc! 
fiilirun^  der  iibrij^cu  I*osainentcii  von  Hugo  Scliultz  Naclif.,  Iiitiaber  M.  &  H.  Otto  in  Berlin;  Ausführung  des  Aufbaues  durch  E.  Ciefj^w 


richles  dasjenige  beibringen,  was  ein  Geselle  und  ein 
Meister  sich  in  der  ganzen  Lebenszeit  bisher  kaum  hätte 
aneignen  können  usw.  Das  sei  das  Verrückteste  im  ganzen 
Jahrliiindert.  (!)  (Herr  Obermeister  Rahardt  wird  wohl, 
denken  wir,  schlielilidi  selbst  von  der  .'\nnahnie  abkommen, 
dali  irgend  jemand  mit  den  Lehrwerkstätten  solche  Utopien 
verwirklichen  will.  Auch  ist  die  Aimahme  nicht  gerecht- 
fertigt, daß  der  Lehrwerkslätfenunterricht  sich  absolut  im 
Gegensatz  zur  Meislerlehre  befinden  müsse.  In  Frankfurt 
z.  B.  wird  zwischen  Meistern  und  Fachlehrern  eine  fort- 
laufende Verbindung  hergestellt,  indem  man  sich  über  die 
Befähigung  und  Begabung  der  Lehrlinge  der  Mittel-  und 
Oberklassen  verständigt  und  diese  dann  jährlich  zwei 
bis  drei  vereinbarte  Gegenslände  in  der  Werkstatt  aus- 
führen läW,  deren  Auswahl  dem  Grade  ihrer  Leistungen 
in  technischer  und  zeichnerischer  Hinsicht  entspricht  und 
deren  Werkzeiclmungen  sie  in  der  Schule  selbst  angefertigt 
haben.  Hierdurch  werden  die  Lücken  in  der  Ausbildung 
ausgeglichen,  indem  der  Lehrling  angehalten  wird,  die  so- 
genannten grundlegenden  technischen  Fertigkeiten  auf 
stufenmäßigeni  Wege  und  in  ziilbiwußtir  Arbeit  sich  an- 
zueignen und  einsehen  zu  lernen,  nicht  nur  weshalb  er  die 
Werkzeichnung  anfertigen  muß,  sondern  auch,  warum  sie 
so  und  nicht  anders  sein  darf.  Der  Lehrling  wird  also 
angeleitet,  denkend  zu  arbeiten,  —  und  der  .Wcistcr  sich 
mehr  um  die  Arbeit  des  Lehrlings  zu  bekummetnl  Diese 
Einrichtung  findet  in  der  Praxis  den  größten  Beifall.)  o 
0     Es  war  eine  wahre  Erquickung,    als  Hcif  Hoijuwelier 


Werner  aus  Berlin  die  Sache,    wenigstens    in    bc/ujj    auf 
die    Goldschiniedeschule,    wieder    auf    einen    re.ilrn    und 
vernünftigen  Weg  brachte.     Er  erinnerte  d.ir.r  ■   ch 

tatsächlich    viele   Mcisterlehren    nicht   das   k<  i  :cn, 

was    ein    Lehrling    von    ihnen   erwarten   dürfe.     Er   »clhit 
müsse  gestehen,  daß  seine  eigene  Lchr/cit  ihm  weder  eine 
Befriedigung  noch   irgend  welchen  Niii/en  K'^'^hrt  habe. 
ja    er    habe    nach  Beendigung  der  Lehr/rii    nuhi  irwuHt, 
was  er  eigentlich  gelernt  habe  und  sich  jU 

Goldschmied  zu  bezeichnen.  In  unserer  h.i...j. —  ...  .....Jen 

die  Meister  doch  wohl  erst  recht  nicht  die  Muße  für  die 
gute  Ausbildung  von  Lehrlingen.  Er  selb»!  «ei,  weniKtleni 
in  Hinsicht  auf  das  Goldschinicdcgewerbc.  nicht  für  die 
von  anderen  gewünschte  spezialisierende,  sondern  durch- 
aus für  eine  allgemeine  Ausbildung  der  Lehrlinge.  In  Berlin 
griffen  beide  Schulen  gut  ineinander  und  wurden  demn<ch*l 
wohl  sogar  vereinigt  werden.  .\uch  er  habe  die  Kri»chen- 
steinerschen  Werkstätten  in  München  bcsichligt  und  mu»»e 
offen  gestchen,  daß  er  manches  Gut«-  tjoschrn  habe  uitd 
daß  der  l'nlerrichl  dort  nicht  von  Tl-  ^''n 

Fachleuten  erteilt  werde;  nur  der  <  '1*- 

goge,  und  das  sei  doch  »nhl  ganr  in  <  '  o 

o     Leider  fanden  diese  ehilichcii  und  o['^  -  in  der 

Versammlung  nicht  den  ni>ti^;i-n\\  id. 
mtng  seine  Rcile  mit  den  \\  orten  bc^, 
der  Schule!«  da  waren  sie  schnell  in  dct:  ,.en 

und  die  nachstehende  Resolution  find  eins: ,,  ne: 

o     'Der  Kongrtfl  usw.  hält  die  Pßichtforth'JungsiehuU  in 
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ihm-  jetzigen  Form  für  absolut  schädlich.  Fünf  allgemein  anerkannte 
Kunsthandwerker  sollen  gebeten  werden,  sieh  dem  Herrn  Minister  für 
Handel  und  (lewerbe  zur  Verfügung  zu  stellen,  um  ihn  auf  Grund  des 
vom  Faehverband  gesammelten  und  sonst  vorliegenden  Materials  den  Be- 
dürfnissen der  Handwerker  entsprechend  zu  beraten.  Es  wurden  ferner 
folgende  Leitsätze  aufgestellt:  In  das  in  Vorbereitung  befindliche  neue  - 
Gesetz  über  die  Pflichtfortbildungsschulcn  soll  eine  Bestimmung  aufgenommen 
werden,  nach  der  sich  in  dem  Ausschuß  zur  Beratung  der  betreffenden  Orts- 
statuten mindestens  zu  2/.,  Handwerker  mit  voller  Stimmberechtigung  be- 
finden müssen.  -  Der  Lehrplan  ist  von  der  obigen  Kommission  und 
etwaigen  Ausschüssen  in  Verbindung  mit  den  Behörden  festzustellen.  Die 
in  den  Ausschüssen  befindlichen  Handwerker  sind  verpflichtet,  sich  vor 
definitiver  Beschlußfassung  in  öffentlicher  Versammlung,  zu  der  jedermann 
Zutritt  haben  muß,  mit  den  einschlägigen  Berufsgenossenschaften  in  Ver- 
bindung zu  setzen.  -  Der  Fachunterricht  in  den  Pflichtfortbilduugsschulen 
wird    von  praktischen   Fachleuten  erteilt.  Die  Einteilung  und  der  Fort- 

gang des  Unterrichts  wird  von  der  Handwerkerkommission  und  den  Schul- 
behörden vereinbart.  —  Der  Elementarunterricht  bleibt  dem  f'üdogogen 
überlassen.  -  Das  Kontrollrecht  der  Innungen  ist  zu  verschärfen  —  Den- 
jenigen Meistern,  deren  Gesellenprüfungen  schlechte  Resultate  ergeben,  ist 
die  Berechtigung  der  Lehrlingshaltung  zu  entziehen;  andererseits  sind  die- 
jenigen Meister  pekuniär  zu  unterstützen,  die  gute  Resultate  bei  ihren  Prü- 
fuuoen  haben.  Die  Fabrikationsbetriebe,  die  den  größten  Teil  der  aus- 
gebildeten Gesellen  für  sich  verwenden,  ohne  aber  für  genügenden  Nachwuchs 
durch  Ausbildung  von  Lehrlingen  zu  sorgen,  müssen  zur  Tragung  der 
Kosten  für  die  auderweitige  Lehrlingsausbildung  herangezogen  werden. 
Beim  Abgang  von  der  Volksschule  sind  die  Schüler  und  deren  Ellern  dringend 
auf  das  Handwerk  hinzuweisen  und  in  diesem  Sinne  ist  auch  die  Presse 
zu  interessieren.  Die  Kunstgewerbe-  und  Handwerkersehule  dürfe  nur 
solche  Schüler  annehmen,  die  ihre  Gesellenprüfung  bereits  abgelegt  haben. t 

a  In  die  obengenannte  fünfköpfige  Kommission  wurden  die  Herren 
Behr-Mainz,  Heniming- Düsseldorf,  Markus-Berlin,  Kinibel  jun.  -  Berlin, 
Beuniers  jun.  -  Düsseldorf  gewählt,  zu  Ersatzleuten  die  Herren  Rahardt- 
Berlin,  Sy-Berlin,  Collin-Berlin,  Werner-Berlin.  o 

n  Wenn  auch  nicht  verkannt  werden  soll,  daß  sich  in  diesen  Leitsätzen 
manche  gute  Anregung  befindet,  so  ist  doch  anzunehmen,  daß  sie  in 
ihrer  Gesamtheit  für  die  Regierung  wegen  mancher  Forderungen  un- 
annehmbar sein  werden.  Immerhin  ist  es  zu  begrüßen,  daß  man  in  dieser 
Resolution  versucht  hat.  Maß  zu  halten,  und  von  einigen  ursprünglichen 
Forderungen,  z.  B.  die  eventuelle  Verlängerung  der  Volksschulzeit  von 
acht  auf  neun  Jahre  und  die  Verlängerung  der  Lehrzeit  um  ein  Jahr, 
abgesehen  hat.  ° 

a  Die  eigentliche  Progranimrede,  die  der  Tagung  den  Stempel  auf- 
drückte, hielt  Herr  IT. /C''"6<'/ über  das  Thema:  -Behörden  und  Kunst- 
handwerk'. Es  ist  seltsam,  welchen  Einfluß  dieser  Mann  auf  seine  Ge- 
sinnungsgenossen ausübt.  Er  bot  eigentlich  gar  nichts  Neues,  sondern 
rekapitulierte  nur  die  allgemeine  Unzufriedenheit;  mit  den  Allüren  des 
gekränkten  Wohltäters  steht  er  immer  auf  dem  oder  jenem  Standpunkt«, 
und  jedesmal  lohnt  ihm  ein  allgemeines  Bravo.  Es  ist  für  unbefangene 
Beobachter  schwer  verständlich,  daß  sich  in  solch  großer  Versammlung 
nicht  Einer  findet,  der  ihm  auf  seine  Erklärung:  -Wenn  man  mich  fragte, 
was  nun  geschehen  sollte,  wie  die  bestehenden  Zustände  geändert  wer- 
den könnten,  ich  wüßte  keinen  Rat',  antwortet:  »Ja,  Herr  Kimbel,  woher 
nehmen  Sie  dann  den  Mut,  uns  durch  eine  so  scharfe  und  abfällige 
Kritik  immer  heftiger  aufzuwiegeln  und  in  die  unfruchtbare  Opposition 
zu  treiben?  Keiner,  der  ihm  vorhielte:  .Wie  können  Sie  es  wagen, 
die  Einrichtungen  des  preußischen  Landesgewerbeamtes  und  seines 
ständigen  Beirates  so  gründlich  zu  verdammen,  wenn  Sie  —  nach  Ihrem 
eigenen  Geständnis  —  über  dessen  grundlegende  Bestimmungen  sich 
nicht  vorher  zu  informieren  vermochten?  Keinerl  —  Man  jubelt  ihm  zu, 
wenn  er  die  alten  Schlagworte  in  den  Saal  schleudert  und  ehrliche  Ge- 
ständnisse, wie  z.  B.  die  vorerwähnten  des  Herrn  Hofjuweliers  Werner 
über  die  Meisterlehre,  Fortbildungsschule  imd  Lehrwerkstätte  mit  einer 
geringschätzigen  Geste  beiseite  schiebt.  Eine  solche  Suggestionskraft  ist 
mit  der  Macht  eines  sozialdemokratischen  Führers  über  die  Wählermassen 
zu  vergleichen,  nur  mit  dem  fundamentalen  LInterschied,  daß  jener  den 
Sinn  seiner    Hörer    auf    die    Miiglichkeit    einer    Befreiung    aus    engsten 


!-i:;\vürtt.  vcm  Bnmo  Paiil  n.  a. :  Ausführung:  Vereinigle 
\>;erkstStlcn  für  Kunst  im  H.indwerk,  A.-G.,  in  Berlin 
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Entwürfe  von  Bruno  Paul;  Aiisführiiiit;  durth  dk  W 
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Verhältnissen ,  also  auf  ein 
ethisches  Verlangen,  richten 
will,  wahrend  Herr  Kimbel 
seine  Anhänger  zur  hart- 
näckigen Negation  des  Zeit- 
werdens verführt  (was  na- 
türlich der  Impotenz  der 
Schwächeren  als  bei|uemster 
Ausweg  erscheint),  ohne 
auch  nur  den  Versuch  zu 
machen,  ein  festes  Ziel  vor 
ihnen  aufzurichten  I  Wie 
derGang  anders  gehen  sollte, 
als  wie  ergeht,  ist  mir  voll- 
kommen schleierhaft.'  Von 
diesem  »Standpunkte'  aus 
hat  Herr  Kimbel  alles  ein- 
gerissen ,  was  Staat  und 
Schulen  seit  Jahren  in  em- 
siger Arbeit  und  mit  ehr- 
lichem Bemiihenzu  schaffen 
versucht  haben.  Nachdem 
er  sich  selbst  als  f-'ü/inr 
bankerott  erklärt  hatte,  be- 
zeichnete er  die  Einrichtung 
der  Lehrwerkstätten  als  Ban- 
kerotterklärung des  ganzen 
Systems;  denn  wenn  das 
System  des  Kunstgewerbe- 
Schulunterrichts  seinen 
Zweck  erfüllt  hätte,  so 
brauchte  man  keine  Lehr- 
werkstätten. (Daß  diese  aber 
errichtet  wurden,  nicht  weil 
der  Schulunterricht,  sondern 
weil  die  iN\eisterlehrc  zu- 
weilen ihren  Zweck  nicht 
erfüllt,  das  sagte  er  seinen 
Hörern  nicht.  Hier  fügte 
sich,  wie  ein  falscher  Brillant  in  eine  DoubltJfassung,  die 
alte  Historie  vom  Trauzinimcr  in  Breslau  glV/e".'  ein  ) 
—  Die  Handwerker  könnten  nicht  jederzeit,  wie  cm  U\ 
Hemd,  ihre  Auffassung  wechseln.  (Bravo I)  Di 
liehen    iWalinahmen    würden  nicht   mi'  •'' r  ii..li. 
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getroffen;  wenn  ein  Fehler 
sich  zeigle,  käme  man  »<>• 
fort  mit  Korrekturen.  (Wehe, 
wenn  der  SlhI  die  Fehler 
nicht kotrigicrlc')  I  »werde, 
unter  dem  Stempel  des 
Dilettantismus,  zuviel  ex- 
perimentiert. (Auch  die  Hu- 
manisten plIl•^;cn  zu  Mgen, 
mit  der  Schule  dürfe  man 
niemals  cxpeiimeiilicren. 
Wilhelm  (.Htwald  antwortet 
ihnen:  womit  sontt,  wenn 
■licht  mit  der  Schule?!)  - 
!  >ic  Stimmen  für  die  ttaal- 
ichen  Linrichlungcn  würden 
schwerer  gcwHjjen,  alt  die- 
n,  die  dagegen  (idi 
:  rchen.  Man  müsse  die 
','u.ilitat  dn  ^  cti. 
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werker  auch  alle  zu  Beamten  (li).  Aber,  daß  ein  Sclnildirt-ktor 
sich  fortwährend  privatim  betätige  und  so  viel  herumreise, 
das  ginge  nicht!  Nun,  ein  anderer  hoher  Beamter  habe  ja 
in  allen  Privatunternehmen  eine  recht  unglückliche  Hand ;  man 
brauche  nur  an  den  Scherischen  Wohnhauswettbevverb  oder 
an  das  Einküchenhaus  zu  erinnern.  (Behagliche  Zwischen- 
rufe: »Bruno  Faul«  und  -  Muthesius«  bewiesen,  daß  man 
mit  dem  Tenor  dieser  Verdauungsrede  zufrieden  war.  — 
Ob  die  Vertreter  des  Handelsministers  und  des  Kultus- 
ministers, die  Herren  Geheimer  Oberregierungsrat  Dr.  von 
Secfeld  und  Prof.  Dr.  Amersdorffer  sich  das  alles  noch  mit 
angehört  haben,  weiß  ich  nicht;  ich  sah  sie  nicht  mehr  im 
Saale.)  —  Aber  das  System  werde  noch  in  Scherben  gehen, 
man  werde  sich  am  Handwerk  die  Zähne  ausbeißen. 
Man  wolle  immer  die  Gefühle  der  Handwerker  schonen. 
Sie  wünschten  aber  nicht  geschont  zu  sein.  Der  Einfluß 
der  Staatsbeamten  auf  die  Vereine  (gemeint  war  der  Ber- 
liner Kunsigewerbeverein)  sei  ebenfalls  schädlich.  Die 
Vereine  seien  zur  Aussprache  für  die  Handwerker  ge- 
gründet. (Als  kürzlich  der  Bericht  über  die  Tagung  des 
Verbandes  der  deutschen  Knnstgewerbevereine  zur  Dis- 
kussion gestellt  wurde,  ergriff  zu  diesem  wichtigen  Thema 
weder  der  anwesende  Herr  Kimbel  noch  ein  anderer 
Kunsthandwerker  das  Wort.)  —  Mit  den  ehrenamtlich 
geleiteten  Berufsgenossen- 
schaften scheine  der  Staat 
zu  Unrecht  nicht  zufrieden 
zu  sein,  denn  er  arbeite  an 
einem  Gesetz  zur  Errichtung 
eines  großen  staatlichen  Ap- 
parates, der  24000  neue  Be- 
amte fordern  werde.  Das  sei 
eine  vorschnelle  Entwicklung 
der  noch  nicht  lange  be- 
stehenden, bisherigen  Insti- 
tution. (Wir  vermögen  diesen 
Vorwurf  zurzeit  noch  nicht 
nachzuprüfen.  Red.)  Die  Rede 
des  Herrn  Kimbel  fand  so 
großen  Beifall,  daß  beschlos- 
sen wurde,  sie  in  möglichst 
großer  Auflage  allen  Innun- 
gen und  in  Waschzetteln  der 
Presse  zuzustellen.  Ferner 
fand  eine  Resolution  folgen- 
den Inhalts  Annahme:  a 
o  >t/m  die  betreffende  Ab- 
teilung des  preußischen  Lan- 
desgewerbeamtes ihren  ur- 
sprünglichen Zwecken  wieder- 
zuzufiihren,     sollen    in    den 

ständigen  Beirat  für  das  gewerbliche  Unterrichtswesen  und 
die  Gewerbeförderung  aus  den  gewerblichen  Hauptberufen  Je 
zwei  selbständige,  in  ihren  Gewerben  als  Autoritäten  aner- 
kannte Handwerker  berufen  werden,  damit  dieser  Beirat  die 
nötige  Bedeutung  erlangt  und  das  Ministerium  richtig  be- 
raten kann.'-  ° 
n  fiierauf  hielt  Herr  M.  Ball  einen  Vortrag  über  den 
beim  Reichstag  liegenden  Gesetzentwurf  über  die  Arbeits- 
kammern. Er  beantragte  nachstehende  Resolution,  die  von 
der  Versammlung  ebenfalls  angenommen  wurde:  o 
n  »Der  in.  Kongreß  usw.  hält  den  Gesetzentwurf  über  die 
.Arheitskammern  für  ungeeignet  zur  Erfüllung  seiner  Auf- 
gaben; er  hält  die  bestehenden  Einigungsämter  bei  den  Ge- 
wcrbegerichten  für  ausreichend.  Die  Versammlung  nimmt 
besonders  Anstoß  daran,  daß  den  Arbeitskammern  lediglich 
■'■''ne  beratende  Rolle  eingeräumt  werden  solle;  man  könnte 
dem  Gesetzentwurf  nur  dann  zustimmen,  wenn  den  Arbeits- 


kammern die  nötigen  Exekutii'gewallen  zur  Durchführung 
ihrer  Beschlüsse  zur  Verfügung  gestellt  würden.'  a 

a  Man  muß  dem  nächsten  Diskussionsredner  für  die  Auf- 
richtigkeit dankbar  sein,  mit  der  er  seine  künstlerisch- 
geschäftlichen Prinzipien  offen  darlegte.  Er  führte  un- 
gefähr folgendes  aus:  Auch  seine  Firma  habe  im  An- 
fang versucht,  die  moderne  Bewegung  mitzumachen,  was 
sie  nun  allerdings  aufs  tiefste  bedaure.  Sie  habe  sich 
mit  Künstlern  in  Beziehung  gesetzt  und  sich  von  ihnen 
Entwürfe  machen  lassen,  die  auch  zur  Ausführung  gebracht 
wurden.  Sehr  bald  hätte  man  aber  einsehen  müssen,  daß 
damit  absolut  kein  Geschäft  zu  machen  war,  weder  im  In- 
land noch  im  Ausland.  In  Amerika  z.  B. ,  wo  doch  die 
Weltausstellung  in  St.  Louis  den  Boden  für  neues  deut- 
sches Kunstgewerbe  angeblich  so  gut  bereitet  habe,  sei 
den  Reisenden  der  Firma  geantwortet  worden:  »Armer 
Freund,  warum  habt  ihr  Deutschen  eure  schönen  alten 
Traditionen  verlassen!«  Man  blicke  jetzt  mit  Bedauern  auf 
diesen  Versuch  zurück;  die  unverkäuflichen  Kunstwerke 
lägen  im  Speicher  und  die  Herren  der  Versammlung  seien 
freundlichst  eingeladen,  sich  diese  »traurige  Hinterlassen- 
schaft der  Künstler«  anzusehen.  Man  sei  hierauf  reuevoll 
zur  Tradition  zurückgekehrt  und  die  Firma  mache  nun 
nichts   mehr  anderes,    wie  Arbeiten   in  antiken  Stilen   und 

sie   habe  Veranlassung,  mit 


ihren  geschäftlichen  Erfolgen 
^llPli^H^ll^liPIOIIPII^HPIOiO  zufrieden  zu  sein.  Mit  jedem 
■■■  -i  '         '  M    ii  ..  >.     .  .,  I.  M      Tage    sähe    sie    klarer   em, 
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daß  sie  sich  nun  wieder  auf 
dem  richtigen  Wege  befände, 
den  sie  niemals  hätte  ver- 
lassen dürfen  usw.  Aus  der 
Versammlung  wurde  kein 
Widerspruch  gegen  diese 
rein  geschäftlichen  Prinzipien 
laut  und  man  darf  also 
wohl  annehmen,  daß  ihnen 
von  vielen  Anwesenden  zu- 
gestimmt wurde.  o 
□  Es  fehlt  uns  hier  der 
Raum,  über  einen  längeren 
Vortrag  des  Herrn  Direktors 
Behr  über:  T>Die  Entwiche- 
lung  des  deutschen  Kunst- 
gewerbes während  der  letzten 

iBll^fia^ll^BEl;eill^fl^{ll^      £^1e  "es'unfl^,    nSl 
-   ■>'        ■  "        '  "  '"""      """'  """  "  ■  ■""  ""      dem  Erscheinen   des   steno- 

graphischen Protokolls  auf 
diesen  Vortrag  zurückzu- 
kommen, o 
o  Mit  einem  Referat  über  das  Submissionswesen  des  Herrn 
Obermeisters  Rahardt  betrat  die  Versammlung  wieder  einen 
realen  Boden  und  es  muß  anerkannt  werden,  daß  sie  so- 
gleich viele  positivere  Resultate  hervorbrachte,  als  wenn 
sie  den  subjektiven  Äußerungen  temperamentvoller  Redner 
zu  folgen  versuchte.  Die  Ausführungen  des  Referenten 
und  einiger  Diskussionsredner  sind  es  durchaus  wert,  an 
zuständiger  Stelle  gehört  und  sorgfältig  geprüft  zu  werden. 
Erfreulicherweise  konnte  man  hören,  daß  das  Submissions- 
wesen, z.  B.  in  Berlin  auf  Grund  längerer  Vorverhand- 
lungen, einer  baldigen  Besserung  entgegen  gehen  soll.  Es 
ist  aus  den  Anregungen  der  betreffenden  Kommission  her- 
vorzuheben, daß  man  eine  prinzipielle  Ausschaltung  der 
auswärtigen  Konkurrenz  für  unmöglich  hält.  Man  will  aus 
den  drei  Mindestfordernden  den  besten  auswählen,  längere 
Lieferfristen  und  die  Gewährung  von  Abschlagzahlungen 
zusagen,    die   Kaution    nach    zwei    statt   nach   drei  Jahren 
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Entwurf  von  Ernst  Flemniinti-Bcrlin,  Ausführung  durch  Paul  Engel  f 
Hermann  Plischke  und  Franz  Queitsch,  beide  in  Berhn 
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ziuiickzalileii.  Die  Bedingungen  der  (ietneinden  düiien 
nicht  sclilechter  sein  als  die  Staatsbedingiingen.  Ausge- 
schlossen von  der  Übernahme  städtischer  Arbeiten  soll 
sein,  wer  die  zwischen  den  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern vereinbarten  Tarifbedingungen  nicht  erfüllt  und 
für  sich  als  bindend  anerkennt.  o 

n  Im  allgemeinen  wurde  anerkannt,  da(5  die  Submissions- 
bedingungen an  sich  gar  nicht  so  sehr  schlecht  seien; 
z.  B.  bestände  in  ihnen  keine  bindende  Vorschrift,  dali  der 
Mindestfordernde  den  Auftrag  erhalten  müsse.  Die  Be- 
werber sind  durch  ihre  Unterbietungen  meist  selbst  schuld 
an  dem  Rückgang  der  Preise  und  an  der  durch  sie  not- 
wendig  werdenden    schlechten    Qualität   der   Lieferungen. 


Offerte  nur  dann  reflektiert  werde,  wenn  tUm  Li ni''' derer 
keine  Kosten  entständen  Hieraus  entspringt  für  den  Be- 
werber eine  Quelle  von  Schaden.  Der  Vorstand  wird  daher 
beauftragt,  dahin  zu  wirken,  daß  gesetzlich  verboten  werde, 
eine  derartige  Klausel  in  die  lUnladung  zu  Offerten  einzu- 
setzen; gleichzeitig  wird  der  Vorstand  gebeten.  Normen  für 
die  Vergiitigung  von  Offerten  auszuarbeiten.  o 

o  Aus  den  zweitägigen  Verhandlungen  des  Kongresses 
tritt  wiederum  mit  aller  Deutlichkeit  die  Tatsache  hervor, 
dali  nur  dann  ein  Nul/en  aus  den  gemeinsamen  Beratungen 
sich  ergeben  kann,  wenn  positive  Vorschläge  gemacht  und 
einem  klaren  Ziele  zugeführt  werden;  daß  aber  anderer- 
seits nur  Mißverständnisse  und  ärgerliche  Differenzen  ent- 


Entwurf von  Hans  Bcrnoulli-Bcrlin ;   Ausfiiliruni:  der  l-osanicnicn  clurd.  Ai 
O.  StiMiHliiff-Scliörtcberv:,  AinfülirunK  ilri 

Auf  Antrag  des  Obermeisters  Rahardl  wurde  eine  Reso- 
lution angenommen,  die  wünscht:  » 
o  Zur  [Prüfung  und  Richtigstellung  der  Voranschläge  sind 
Sachverständige  heranzuziehen.  Offerten,  die  sich  um  lo  l^zenl 
unter  den  von  den  Sachverständigen  festgelegten  und  von 
den  Behörden  geheimzuhaltenden  Voranschlägen  bewegen, 
sind  auszuschließen.  Als  Sachverständige  sind  der  Reilie 
nach  die  tüchtigsten  Meister  heranzuziehen.  Der  Sachver- 
ständige darf  sich  in  den  Fällat,  in  denen  er  den  Voran- 
schlag prüft',  nicht  an  der  Ausschreibung  beteiligen.  o 
a  LIerr  ^o^rs/^r-DüsscIdorf  referierte  über  die  Honorierung 
von  Offerten  und  Entwürfen  bei  Xichterteilung  des  Auftrages 
und  Anstreben  eines  gesetzlichen  Schutzes  hierfür.  A\an 
nahm  hierfür  folgende  Resolution  an:  o 
a  £s  verstößt  gegen  die  gute  Sitte,  bei  Einfo-lerutg  von 
Offerten    die   Bedingungen    vorauszuschicken,    da/i   auf  die 

KtinslKi-wcrbcblatl.    N.  ¥.  XX.    M.  I.) 
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Stehen,  wenn  der  B<Hlcn  nüchterner  BcralunKcn  ve»la»*en 
und  das  schwankende  Feld  der  Kunsipolitik  betreten  wird. 
In  unserer  Zeit,  die  sich  mit  so  vielen  werdenden  Pro- 
blemen befaßt,   wirkt  jedes  nicht  »nrvfüh ""  "   "^ 

wie  ein  Funke  auf  einem  l'ulverfatt.     F»  '. 

den  Staat  und  die  fresse  für  die  be*trii.  ".i>  /  .  ..de 
verantwortlich  r»  machen,  als  den  Fehler  aucli  einmal  bei 
sich    selbst   711   suchen   und  an  die  .MokI^  '  Vrr- 

ständtKimg    )tnd    einer    gemeinsamen    Ar  -.afl  iii 

•    aber    die    wenuirt   iirv  "'      i:e 

>inil  unermudlulic  \\iit..  et 

■iiienen  I  chler  und  Iridinici  kiünilich 
1   wir\l,  solanjjc  werden  wir  nicht  tu 
-il  fortschreiten  können  • 

c  Presse  (sie  ist  cewill  in  der  MchrMhl) 

ist  sich  ihrer   Pflicht,  nach   Überwindung   der   erslen  Vn- 
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Sicherheit,  längst  wieder  bewußt  geworden  und  erfüllt 
sie  nach  bestem  Wissen  und  Können.  Ihre  große  Ein- 
mütigkeit in  der  Pflege  des  auf  allen  Gebieten  ineinander 
greifenden,  gleichmäßigen  Fortschrittes  beweist  das.  Sie 
hat  sich  in  der  Beurteilung  der  ernsthaften  kunsthandwerk- 
lichen Versuche,  den  Anschluß  an  die  künstlerische  Ent- 
wicklung zu  finden,  durchaus  gerecht  gezeigt.  Man  muß 
es  deshalb  mit  Entrüstung  zurückweisen,  daß  einzeln  vor- 
o-ekommene  Entgleisungen,  die  gar  nicht  bestritten,  sondern 
naclidrücklich  verurteilt  werden,  in  verallgemeinerten  Vor- 
würfen der  Böswilligkeit  und  Kritiklosigkeit  gegen  die  ge- 
samte Presse  ausgebeutet  werden.  Es  ist  niemals  schwer, 
aus  einer  Versammlung  von  Unzufriedenen  den  jubelnden 
Beifall  zu  solchen  radikalen  Vorwürfen  herauszuholen,  doch 


sollten  die  Fidirer,  die  das  tun,  bedenken,  daß  sie  damit 
der  guten  und  deshalb  hilfsbereiten  Presse  das  Beharren 
in  der  Objektivität  ganz  umuitig  erschweren.  Sehr  fehler- 
haft ist  es  ferner,  diejenigen  Zeitschriften,  mit  deren  Kritiken 
man  nicht  zufrieden  ist,  von  der  Teilnahme  an  den  Be- 
ratungen oder  vom  Referat  ans/uschließen.  Die  Beschwerden 
imd  Wünsche  eines  wirtschaftlich  gefährdeten  Standes 
müssen  in  breitester  ( )ffentliclikeit  verhandelt  werden,  und 
die  Kunsthandwerker  sollten  nicht  deswegen  hierauf  ver- 
zichten, weil  ihnen  als  einzige  Möglichkeit,  aus  der  Be- 
drängnis herauszukommen,  luehr  oder  weniger  deutlich  die 
herzhafte  Teilnahme  am  künstlerischen  Fortschritt  geraten 

werden  kcinnte.  o 

r-RITZ  HELIAXAG. 
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o  In  Düsseldorf  befindet  sich  gegenwärtig  eine  christliche 
Kunstausstellung,  die  eine  großartige  lllberschan  über  das, 
was  nicht  mehr  ist,  bietet,  über  das,  was  einiual  war,  in 
langen  Jahrhunderten  aber  dahinsiechte  und  endlich  starb: 
die  kirchliche  Kunst.  Daneben  zeigt  sie  die  schwachen 
Versuche,  die  christliche  Kunst  ohne  Mitwirkung  der  Kirche 
am  Leben  zu  erhalten,  Versuche,  die  auch  an  ihrem  Ende 
angelangt  zu  sein  scheinen.  Diese  Ausstellung  ist  eine 
ultima  ratio!  Es  wird  Umschau  gehallen,  ob  nicht  den 
traditionellen  Formen  neues  Leben  sich  zuführen  ließe,  ob 
nicht  in  den  Künsten  irgendwelche  Ansätze  sich  fänden, 
die  dem  veränderten  religiösen  Empfinden  des  Volkes 
Ausdruck  verleihen  und  die  man  weiter  entwickeln  könnte. 
Deshalb  ist  der  Rahmen  der  Ausstellung  so  seltsam  weit 


gezogen:  es  befinden  sich  in  ihr  Krematorium  und  Llrnen- 
hallen  —  die  Zeugen  eines,  von  der  Kirche  seither  nut  Haß 
verfolgten  »heidnischen«  Begräbniskults.  Aber,  die  Kirche 
ist  ja  zu  allen  Zeiten  eine  große  Anpasserin  gewesen,  sie 
wird  sich  auch  diese  Gebräuche  zu  assimilieren  wissen. 
Nun  will  sie  also  wieder  als  Auftraggeberin  für  die  bilden- 
den Künste  auf  dem  Plan  erscheinen,  sie  will  die  jahr- 
tauseudalte  Tradition,  die  sie  zuletzt  so  arg  vernachlässigt 
hatte,  wiederaufnehmen.  Sicher  tut  sie  es  nicht  allein  um 
der  Künste  willen,  die  auch  ohne  sie  wieder  zu  neuem 
Leben  erblühten.  Sie  verfolgt,  wie  stets,  zunächst  ihre 
eigenen  Zwecke.  Und  ihre  Witterung  ist  gut,  denn  das 
allgemeine  Erstarken  des  architektonischen  Gefühls,  die  be- 
ginnende Ordnung  seelischer  Massen  künden  die  Möglich- 
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keit  an,  daß  eine  neue  Zeit  religiösen  Kults  erstehen 
möchte.  Es  sind  also  die  Oelüste  nach  Wiederbefestigung 
ihrer  Herrschaft,  welche  die  Kirche  dazu  treiben,  sich  die 
Künste  wieder  dienstbar  zti  niaclien,  wie  in  früheren  Zeiten. 
Deshalb  wird  von  einer  Kunstptlege  im  Sinne:  »l'art  potir 
l'art  dabei  nicht  die  Rede  sein,  denn  die  Künste  sollen 
einen  Zweck  erfüllen,  einer  Tendenz  sich  unterordnen:  das 
Kunstwerk  in  der  Kirche  hat  die  von  seelischen  Hemmungen 
befreiten  Gefühle  der  Beschauer  in  sich  aufzufangen,  mit 
seiner  gegenständlichen  Darstellung  zu  verquicken  und  die 
so  unbewußt  »geläuterten-  Empfindtingen  der  Stärkung 
des  Glaubens  zuzuführen.  Solche  llelfer  des  Glaubens  w.iren 
die  Künste  in  den  früheren  Jahrhunderten.  Weshalb  die 
Kirche  seit  ungefähr  himdert  Jahren  beinahe  ganz  auf  ihre 
Dienste  verzichtet  hat  oder  verzichten  niiiHte,  davon  gibt 
die  >Atisstellung  für  christliche  Kunst  in  Düsseldorf-  eine 
deutliche  Vorstellung,  deren  Wirkting  sich  weder  die  kirch- 
lichen Kreise  und  die  Künstler,  noch  die  aufmerksamen 
Beschauer  werden  entziehen  können.  Daß  dieser  histo- 
rische Gedanke  von  der  Vergangenheit  bis  in  die  Gegen- 
wart durchgeführt  und  so  klar  zum  Ausdruck  gebracht 
wurde,  daß  jeder  merkt,  wir  sehr  hier  alles  zur  Ent- 
scheidung drängt,  ist  eine  tüchtige  Tal  des  Ausstellungs- 
leiters Prof.  Dr.  H  Board  und  seiner  Helfer,  die  wamic 
Anerkeiuiung  verdient.  o 

o      /.    Die   l'ergangeri/ieit.    Wie    es  möglich  wurde,   daß 

die  Kirche  ihre   uralte  Tradition   der  Kunstp" '■ 

das  zeigt  ein  Blick   auf  die   politische   und    i 

Wicklung  seit  dem  Ende  des  .N\ittelaltcrs.    Scii  >  :  .  :       r;i-^ 

und  Brunos  Werken   kündete  sich  die   neue  Zei'  und  mil 


ihr  eine  Veränderung  des  religiösen  Gefühls,  die  der  un- 
bedingten Herrschaft  der  Kirche  Gefahr  drohte.  I)ic  I  cj»eln 
des  Kirclienglaubens  begannen  sich  7U  Ii>«en.  In  den 
Künsten,  besonders  in  der  Architektur,  griff  man  auf  die 
Antike  zurück,  doch  verstanden  es  die  Päpste,  »ich  der  Ilc- 
wegung  anzuschließen  und  eine  neue  Blüte  uiJi  ilrr 
Kirchenkiinsl  herbeizuführen.     Man  kann  die  I' 

machen,  daß,  solange  die  Kirche,  das  •t>ach-  dct  '-'. a, 

unbeschränkt  herrschte,  atich  die  Architektur  die  FiihrunK 
der  Künste  inne  hatte.  Beider  Blüte  und  heider  Verfall  lieffen 
ganz  genau  in  dieselbe  Zeit  zusammen  und  haben  rweilel- 
los  dieselben  l'rsachen:  nämlich  die  Beltr  '      Indtvi- 

diiums,  dte  Abneigung   gegen   jede  Art  \  AI» 

Litther  den  Kampf  gegen  Roiti  führte.  aK  ■,; 

Amerikas    und    andere    I  rrii-nisse   den   S\- 
Gesichtspunkte  br.ichlen,  I''  i 

wanken;  gleichzeitig  verlor  .<  r 

Gedanke  der  Renaissance  seine  »üjitc  Gctiiiii^.  l  i 
die  Refi'rmi1ti<n<lr;r;T  tlrr  rr-miThen  K'ir-i-hr  H)«- 
siheidii 

Bevornn  i, 

geistigen  iii-  i  Grenzen      .Mtl  der  absoluten 

Heri schalt  de     ^  ;    der   Architektur   war   et  end- 

gültig vorbei.  • 

o      Wenn  man  »ich  diesen  0»ng  der  Et^;«™;«»«- 
düchtni»  hält,  so  besitzt  man  den  Faden 

liehe  Kunsl.iti-'*'-" die    mll  der  Zeil 

hruchs  der   l  'i  Kirche  in  den  (^^ 

beginnL    Aulirnun  i'cn  Sich  die  Kirche  nin'-.' 
Gegenteil,  sie  steigerte  die  weltlichen  Sitten  |«> 
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auf  eine  Übertreibung  des  äußerlichen  Aufwandes  hin- 
zielten, ins  Grandiose,  indem  sie  einen  Pomp  entfaltete, 
der  ihr  durch  den  Schein  die  innere  Geltung  ersetzen  sollte. 
Und  die  Künstler  des  Barock  suchten  die  titanische  Kraft 
Michelangelos  nachzuahmen,  endeten  aber  im  theatralischen 
Pathos  der  Bernini,  Caravaggio,  Tiepolo  und  anderer.  (Mit 
Rembrandt,  der  freilich  seiner  Zeit  weit  vorausgeeilt  war, 
kam  erst  das  geistige  Licht  der  Reformation  zum  Durch- 
bruch.) Im  Zeitalter  des  Rokoko  war  die  zügellose  Per- 
sönlichkeit vollends  verpufft  und  der  Karneval  der  kirch- 
lichen Weltherrschaft  kläglich  zu  Ende  —  wie  ein  grauen- 
hafter Aschermittwoch  brach  die  französische  Revolution 
über  beide  herein.  □ 

o  Das  kirchliche  Kunstgewerbe  hatte  alle  diese  Phasen 
der  Entwicklung  in  gleicher  Weise  mitgemacht.  In  der 
Renaissance  stand  es  in  hoher  Blüte;  die  Kunsthandwerker 
arbeiteten,  soweit  sie  nicht  selbst  schöpferisch  waren,  nach 
Entwürfen  der  größten  Künstler,  zumeist  der  Architekten. 
Ihre  Werke  atmeten  den  reinsten,  strengsten  architekto- 
nischen Geist  der  Zeit.  Es  waren  hervorragende  Tech- 
niker, die  jede  Schwierigkeit  der  ihnen  gestellten  Aufgabe 
spielend  überwanden  und  die  ihr  großes  Können  willig 
dem  Gedanken  des  Kunstwerkes  einordneten.  Erst  als  die 
Zügellosigkeit  der  Architekten  diese  um  ihre  Herrschaft 
über  die  anderen  Künste  brachte,  trat  das  Kunsthandwerk 
allmählich  aus  dem  Rahmen  der  Architektur  heraus  und 
stellte  sich  auf  eigene  Füße.  Zuerst  schien  alles  gut  zu 
gehen,  denn  die  Handwerker  hatten  noch  so  viel  architek- 
tonisches Gefühl  im  Leibe,  daß  sie  ganz  ordentliche  Ent- 
würfe zuwege  brachten,  und  ihre  Technik  erzeugte  Blüten 
von  höchster  Vollendung.  Bald  aber  geriet  die  architek- 
tonische Gliederung  der  Kunstwerke  in  Verfall;  der  Auf- 
bau der  Gegenstände  wurde  unlogisch  und  planlos  —  die 
Technik  blieb  endlich  Selbstzweck.  Die  Kelche,  die  Mon- 
stranzen, die  Rellquiarien  wurden  immer  überladener  mit 
technischen  Kunststücken  und  symbolischen  Spielereien  und 
die  Kirche  übersäete  alles  mit  echten  und  unechten  Edel- 
steinen. Man  hatte  den  sittlichen  Halt  verloren  und  wußte 
nicht  mehr,  was  tun,  um  die  Sinne  der  weltlich -seichten 
Kirchenbesucher  zu  fesseln.  —  Und  wie  der  ganze  Kirchen- 
apparat nur  noch  äußerlich  gleißte  und  glänzte,  so  sanken 
auch  die  einst  so  würdigen  und  feierlichen  Kirchengeräte 
zum  unverhohlenen  »Bluff«  herab,  der  aber  schließlich  nicht 
einmal  mehr  die  einfältigsten  Gemüter  zu  blenden  vermochte. 
□  Der  erste  große  Wellenschlag  der  neuen  Zeit,  der  mit 
der  Renaissance  begonnen  hatte,  endete  mit  dem  18.  Jahr- 
hundert. (Allerdings  sind  noch  einige  konzentrische  Ring- 
wellen im  19.  Jahrhundert  zu  bemerken,  so  z.  B.  die  Auf- 
hebung der  weltlichen  Macht  der  Kirche,  die  Trennung  der 
Kirche  vom  Staate  in  Frankreich  und  die  Einziehung  der 
Kirchengüter  usw.)  Die  kraftgeniale  Bewegung  des  Barock, 
die  kräuselnden  Wässerchen  des  Rokoko  wurden  von  der 
zweiten  großen  Sturzwelle  der  Neuzeit,  der  großen  franzö- 
sischen Revolution  verschlungen.  Wohl  versuchte  die 
kirchliche  Kunst  noch  einmal,  sich  aufzuraffen  in  der 
romantisch-mittelalterlichen  Bewegung  der  Nazarener,  die 
der  theatralisch-pathetischen  Mimik  der  überbarocken  Nach- 
folger Tiepolos  eine  ruhigere  Linienführung  und  Farben- 
gebung  entgegenzusetzen  bestrebt  war,  doch  bald  in  leerem 
italienischen  Formalismus  versandete.  Ein  Versuch,  die 
Kirchenkunst  in  die  Klöster  zu  retten,  schlug  auch  fehl. 
Die  Beuroner  Benediktiner  haben  sich  wohl  etwas  vom 
byzantinischen  Stile  angeeignet  und  mit  orientalischem 
Pinschlag  versehen,  doch  ist  es  ihnen  nicht  gelungen,  ihre 
Werlce  geijtig  zu  durchdringen,   die   deshalb   durch    ihre 


seelische  Inhaltslosigkeit  wie  peinliche  Karikaturen  der 
großen  altchristlichen  Mystik  wirken.  —  Dies  ist  in  groben 
Zügen  das  Bild  von  der  kirchlichen  Kunstpflege,  das  man 
aus  der  retrospektiven  Abteilung  der  Düsseldorfer  Aus- 
stellung gewinnt.  Selbstverständlich  ist,  daß  in  der  langen 
Zeit  des  Niederganges  trotzdem  Werke  von  großer  Schön- 
heit geschaffen  wurden,  von  denen  hier  viele  zu  sehen 
sind;  im  allgemeinen  wird  aber  der  Entwicklungsgang  in 
der  vorstehenden  Schilderung  wohl  richtig  angedeutet 
worden  sein.  □ 

□  Nach  Erfüllung  jeder  großen  Stilepoche  verwandelten 
sich  die  in  ihr  liegenden  Summen  geistiger  Substanzen  ohne 
Verlust  in  eine  andere  entgegengesetzte  Energie.  Die 
Zeiten  scheinbaren  Niederganges  sind  der  Aufspeicherung 
und  latenten  Umwandlung  gewidmet,  bis  schließlich  die 
neue  Form,  meist  explosionsartig,  nüt  gewaltiger  Stoßkraft 
in  Erscheinung  tritt;  zunächst  auf  rein  geistigem  oder  reli- 
giösem Gebiete,  worauf  dann  früher  oder  später  auch  die 
künstlerischen  Ausdrucksmittel  gefunden  werden.  In  den 
Zeiten  des  Verfalls  des  römischen  Reichs  bildeten  sich  die 
christlichen  Energien,  die  in  der  Aufrichtung  der  päpst- 
lichen Herrschaft  ihren  weltgeschichtlichen,  in  der  Über- 
windung des  heidnisch-romanischen  durch  den  gotischen 
Stil  ihren  künstlerischen  Ausdruck  erhielten.  Diese  Be- 
wegung hatte  einen  zur  überweltlichen  Sehnsucht  zu- 
sammenfassenden Charakter;  die  nächste,  die  Renaissance«, 
eine  auflösende,  dem  Irdischen  wieder  zuführende  Tendenz. 
Die  gotische  Zeit  war  unpersönlich  und  deshalb  zur  Kirchen- 
herrschaft, die  aus  dem  weltlichen  Irrsaal  herausführen 
wollte,  geeignet;  die  Renaissance  führte  aus  der  kirchlichen 
Bevormundung  heraus  zur  Befreiung  der  Persönlichkeit  des 
Individuums.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  der  Übergang, 
besonders  in  der  künstlerischen  Entwicklung,  niemals  so  un- 
vermittelt vor  sich  geht,  daß  nicht  die  Künstler  in  ihre 
neuen  Formen  noch  den  alten  Inhalt  legten.  So  ist  es  zu 
erklären,  daß  die  Kunstübung  der  Frührenaissance  noch 
einen  vorwiegend  allgemein-religiösen  Charakter  hat.  Erst 
allmählich  zeigte  sich  die  Selbständigkeit  der  Individuen, 
die  sich  manchmal  in  starker  persönlicher  Religiosität,  in 
der  Hauptsache  aber  in  weltlichen  Äußerungen  zu  er- 
kennen gab.  Die  Spätrenaissance  zeigte  dann  neben  dem 
Höhepunkt  menschlich  -  freier  Lebensführung  schon  die 
Zeichen  des  Niederganges:  die  LIbeispannung  der  Persön- 
lichkeit. Zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  wurde  die  Freiheit  des 
Individuums  am  üppigsten  gemimt  ,  ohne  innere  Wahrheit 
oder  Religiosität.  Zu  jenerZeit  war  es  auch  mit  der  weltlichen 
Macht  der  Kirche  de  facto  schon  zu  Ende  und  die  Monu- 
mentalarchitektur, die  ein  Ausdruck  von  Religiosität  zu  sein 
scheint,  war  ihrem  Verfalle  nahe.  Das  Kunsthandwerk  wurde 
zügellos;  es  lockerte  die  letzten  plastischen  Überlieferungen 
in  dem  neuerhindenen  Modematerial:  im  F^orzellan.  q 

□  In  diesem  scheinbar  allgemeinen  Niedergang  bildete 
die  alte  Kraft,  die  nie  verloren  geht,  sich  schon  wieder  in 
andere  Energien  um.  Der  Prozeß  dauerte  noch  das  ganze 
19.  Jahrhundert  hindurch,  doch  wurde  er  wesentlich  ge- 
fördert durch  das  große  Ereignis  der  französischen  Revo- 
lution, die  den  Beginn  der  neuesten  kulturgeschichtlichen 
Periode  bedeutet,  deren  Inhalt  und  Wirkung  wir  aber 
erst  jetzt  zu  ahnen  beginnen  und  deren  Resultate  erst  die 
Zukunft  bringen  wird.  Wir  stehen  am  Beginn  eines  ganz 
neuen  Begreifens  des  Weltgeschehens,  folglich  vielleicht 
auch  am  Anfang  einer  neuen  religiösen  Periode,  die  einen 
Aufschwung  kirchlicher  oder  kultartiger  Kunstpflege  mit 
sich  bringen  kann.       •  f.  H. 

(Schluß  folgt.) 


rür  die  Redaktion  des  Kunstgewerbeblattes  verantwortlich:  Fritz  Hellwao,  Berlin-Zehlendorf 
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DASS  es  dL'in  Kunsthandwerk  unserer  T;iye  an 
bedeutenden  Führern  niclit  fehlt,  ist  ohne  wei- 
teres klar.  Ihre  Verdienste  stehen  vor  aller 
Augen  da,  und  es  besteht  keine  Gefahr,  dal5  sie  ver- 
kannt oder  mißachtet  werden  könnten.  Im  Gegen- 
teil: man  wird  heute  schon  manchmal  versucht,  vor 
einer  Überschätzung  dieser  wenigen  Namen  derer  zu 
warnen,  die  mit  der  bahnbrechenden  Kraft  ihrer  Eige?i- 
art  den  neuen  Eormgedanken  zum  Siege  verholfen 
haben.  Denn  es  liegt  nahe,  dali  die  Zuschauer  diese 
unsere  wohlverdiente  Wertscl.tzimg  nur  in  der  Form 
eines  äußerlichen  Namenskultus  begreifen  und  daraus 
ihre  Folgerungen  ziehen.  Pas  würde  denn  dazu 
führen,  daß  irgendein  gewandter  unverantwortlicher 
Musterzeichner  die  guten  Gedanken  eines  Rruno  Taiil 
oder  Peter  Behrens  in  billige  Alll.i-smünze  von  .chr 
zweifelhafter  Güte  umsetzte;  die  Industrie  fäiuie  sicher 

Kun4lK<.-»trl'cbl.ilt.     N.  K.  .\X.    M.   II 


für  dergleichen  einen  glänzenden  UmsaU  und  cUuble 
am  Ende  gar,  eine  ktillurfordcrndc  Tal  im  Sinne 
modernen  Kunstgewcrln-s  ilamil  vollbracht  zu  halien. 
Das  wäre  statt  einer  gründlichen  Gesundung,  auf  die 
wir  doch  hinarbeiten,  der  alte  Schlendrian  m  einem 
neuen,  aber  darum  nicht  weniger  üblen  Gewand.  ■ 
o  Diesen  namenlosen,  allen  Wünschen  der  Mode 
zuganglichen  und  in  allen  Satteln  gerechtrn  Lfhn- 
zfichner  möglichst  enlbchtlich  zu  nuchcn.  wo  es 
eben  angehl,  an  seine  Stelle  die  an  Einsicht  und 
Empfindung  stärkere  Kraft  des  KämlUrs  zu  »etie«. 
Dazu  reichen  die  Hände  jener  wenigen  Führer  nicht 
.uis.  sie  müs.Mm  HilfslriiprK:n  hal>en;  nicht  geschickte 
Kopisten  ihrer  Einfälle,  sondern  geistverwandle  Ge- 
sinnungsgenossen, die  iihcrall  im  Lande  in  ihrem 
Kreise  die  Arbeit  von  neuem  verrichten,  die  jene  für 
die    Allgemeinhdl    in    vorbildlichem    Sinne    geleistet 
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haben.  Nur  so  können  allmählich  in  bctlachtsanicr 
Kleinarbeit  die  zahllosen  Werkstätten,  deren  Erzeug- 
nisse das  deutsche  Kunstgewerbe  ausmachen,  von  der 
alten  zu  der  gesunderen  neuen  Betriebsweise  hiniiber- 
geführt  werden.  Deshalb  scheint  es  an  der  Zeit  zu 
sein,  daß  man  mehr  als  bisher  nach  solchen  Kräften 
Umschau  hält,  ihnen  die  Wege  ebnet,  den  gebühren- 
den Platz  anweist  neben  denen,  deren  Wirken  sie 
fortsetzen  und  ergänzen.  a 

D  In  diesem  Sinne  möchte  ich  die  Arbeiten  von 
Elisabeth  von  Baczko  aufgefaßt  wissen,  die  hier  mit- 
geteilt werden  als  Proben  der  fruchtbaren  Tätigkeit, 
die  sie  in  Bremen  in  den  letzten  Jahren  entfaltet  hat. 
Wir  sind  gewohnt  von  Frauen,  wenn  sie  sich  im 
Dekorativen  betätigen,  temperamentvolle  phantastische 
Lebendigkeit  eher  zu  erwarten  als  die  sachliche  Ruhe 
eines  starken  Architekturgefühls;  graziöse  Laune,  ge- 
legentliche Seitensprünge  ins  phantastisch  Willkürliche 
würden  uns  nicht  verwunderlich  erscheinen.  Solche 
Art  von  Begabung  pflegt  sich  in  den  Aufgaben  des 
Flächenschmucks  am  besten  zurechtzufinden;  für 
.Möbelbau  und  Raumgestaltung  ist  sie  nur  hinderlich. 
Hier  bedarf  es  der  klaren,  gutdisziplinierten  archi- 
iektonischen  Empfindung  für  das  Körperliche  und 
zdvit  Verhältnisse,    für  das  Tektonische   und   für  das 


Material,  einer  Gewissen  Trockenheit  und  unumwun- 
denen Aufrichtigkeit,  eindringendes,  überlegendes  Ver- 
ständnis mehr  als  ungezügeltes  Phantasieren.  Gerade 
in  dieser  untrüglichen  Sachlichkeit  der  Empfindung 
liegt  der  Hauptvorzug  der  Arbeiten  E.  von  Baczkos. 
o  Einiges  von  der  jahrelangen  Schule  und  Mitarbeit 
in  den  Werkstätten  von  Schnitze- Naumburg  ist  ihr 
eigen  geblieben;  äußere  und  innere  Anregungen  findet 
sie  dann  und  wann  auch  heute  noch  aus  den  Werken 
der  Zeit  vor  loo  Jahren.  Aber  sie  sind  Beiwerk  in 
ihrem  Schaffen,  nicht  das  Wesentliche.  Die  sachlich 
schlichte,  wohlproportionierte  Kastenform  des  Möbels, 
dessen  Flächen  durch  gute  Teilung  oder  auch  nur 
durch  die  Fügung  der  Furniere  belebt  werden,  die 
ruhige  Linie  im  Umriß  des  Stuhls  oder  des  Sofa- 
gestells, gut  abgewogen  und  dabei  doch  dem  Wesen 
der  Konstruktion  angepaßt,  ein  vorsichtiges  Haus- 
halten mit  Schmuckmotiven,  sind  die  Orundzüge  des 
modernen  Wesens  dieser  Erzeugnisse.  Ein  gut  ge- 
schulter Sinn  für  ruhige  Farbenharmonien  kommt 
dazu,  um  ihre  Räume  auch  farbig  zu  selbständigem 
Ausdruck  zu  bringen.  o 

o  Das  alles  sind  Eigenschaften,  die  E.  von  Baczko 
ebenso  wie  für  die  kostbaren  Aufgaben  außergewöhn- 
lich   reicher  Innenräume    auch   besonders   begabt  er- 
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scheinen  lassen  für  das  wirtscliaftlicli  wiclitigerc  Eeld, 
wo  es  sich  darum  handelt,   mit  beschränkten  Mitteln 
und  sparsamer  Zügelung  aller  künstlerischen   Launen 
für   das  Bürgerhaus   und  für  die  Typen  der  Massen- 
herstellung   den   richtigen  Weg   zu   finden.     Ein  gut 
Teil     ihrer     bis- 
herigen Tätigkeit 
gehörte  auch  dem 
Gedanken       der 
Veredelung    der 
alltäglichen    Ge- 
brauchsformen. Q 
o     Zu  ihren  hier 
vviedergegcbcnen 
Arbeiten     bedarf 
es  nur  kurzer  Er- 
läuterungen.    Im 
Jahre    iqo6   ent- 
stand die  Ausstat- 
tung eines    Bre- 
mischen Kinder- 
heims, von  dem 
der  große  freund- 
lich  helle  Wohn- 
und      Spielraum 
abgebildet    wird. 
Von    der  kräftig 
grün  gestrichenen 
Wand,    die    mit 
schmalem    Scha- 
bloiicnfries      ab- 
schließt, hebt  sich 
dasHolzwerkund 
Mobiliar  in  gol- 
diggelb    gebeiz- 
tem   Wide-wood 
ab;    Türen     und 
Fenster  sind  hell- 
grau   gestrichen, 
die        Vorhänge 
durch  grüne  auf- 
genähte Blenden 
mit  dem  Ion  der 
Wand  in  Verbin- 
dung    gebracht. 
Die    Anordnung 
des       Laufhecks 
und  die  übrigen 
praktisch  beque- 
men    Ideen     der 
Raumausbilduiig 
gehen    aus    den 
Bildern   zur  Ge- 
nüge hervor,     o 
o     Wie    bei    diesem,    so  w.ir  bei  dem  Kinderschlaf- 
zimmer,  das  die  Vereinigten  Wcrkstnltcn  in  Bremen 
ausführten,  die  maßgebende  An.^u-ht.  schlichte  Brauch- 
barkeit   an    erster    Stelle    zu    bedenken.     D 

ohne    alle    scharfkantigen  Ecken  siJ    \ 

Einfachheit,  von  solidem  Bau;  wci 
schmalen    aufgemalten    Ornaments 


von  B.lC7ki>-BiL-mf 


■.ckirt^ 
■..ifen. 


\\:,hc 


\0T- 


hänge  aus  kleingemustertem  Liberty -Silk,  die  grünen 
Steppdecken,  die  nur  bis  zu  drei  Vierlein  der  Höhe 
grau  und  grün  schablonierte  Wand  geben  den  Hinter- 
grund. Die  Erfindung  der  einzelnen  MöbcKypen  wie 
des  niedrigen  Wäscheschranks,  des  Ammcnstuhls  und 

der    Wickelkom- 
mode  sind  hüb- 
sche Beispiele  von 
der  Art  der  Künst- 
lerin, den  Zweck- 
erfordern issen 
auf    den    Grund 
zu     gehen      und 
aus    ihnen     ihre 
Formen    zu    bil- 
den. In  ähnlichem 
Gharakter  Ist  die 
Stimmung      und 
I  iirmgebung     in 
lern  Zimmer  für 
n   junges  Mäd- 
lien       gehalten, 
lus  dem  wir  den 
loileltetisch  wie- 
lirgcbtn:   blank, 
:cllundpraklisch, 
veifi      lackiertes 
I  lolz  mit  zarifar- 
:>ig    aufgemalter 
I  )rnamenlsclu- 
ilone.  o 

o  Das  Zimmer 
i  incrnamc,eben- 
talls  von  der  Bre- 
iter Zwciganslall 
Ur  Vaeinigicn 
Werkslallcn  aiis- 
rführt,  erreicht 
!  10  festlich  salon- 
•lälligc  Slim- 
Hing  bezeich- 
nenderweise 
line  jede  K'ikel- 
rie  und  ohne 
■.i/iöMrn  Tand, 
iment lieh  durch 
.iie  delikate  Wahl 
drs  Materials  und 
■  die  Zier- 
1  der  For- 
men und  do 
,\lalisub5:  Eine 
l^oldicgelbe  Tj 
pete.  Mi"ibclbczu(j 
von  fahlblauem  mit  Oold  broschierlcm  Stoff .  dazu 
graues  poliertes  Ahornholz  mit  zierlichen  Einlagen 
von  Schildpatt  und  fcrlmultcr;  da  Tcppich  von  crd- 
i;raucr  Grxindfarbe  mit  lahlblaucr.  arlgelöntcr  Zekh- 
Ming,  die  wenig  aiispiiiclisvoll  hcrvonriti,  «lie  Vor- 
i.iiigc  von  Seide,  die  von  tiefblau  nach  goldbraun 
changicrL     Die  Farbenstimmung  wirkt  ruhig  und  da- 

3«' 
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bei  sehr  eigen,  die  Formen  sind  leicht,  sitzgerecht 
und  handlich,  selbständig  empfunden  und  doch  ohne 
gewaltsame  Originalität.  o 

o  Außer  diesen  Proben  der  Innenarchitektur  mögen 
noch  einige  von  den  Schmucksachen  E.  von  Baczkos 
den  sachlich  klaren  Stil  kennzeichnen,  der  ihre  Stärke 


Aiibftihiiing:  Vereinigle  Werkstätten  für  Kunst  im  Handwerk,  A.-O.,  Bremen 

ist.  Eine  goldene  Brosche  mit  grünem  Malachit  und 
silberne  Oürtelschließen,  deren  getriebene  Arbeit  das 
Material,  verbunden  mit  grünem  Email  oder  einge- 
fügten Halbedelsteinen,  schön  zur  Wirkung  bringt. 
Ausgeführt  sind  diese  Schmuckstücke  von  dem  Gold- 
schmied W.  Frölich  in  Bremen.  o 
DR.  KARL  SCHAEFER- BREMEN. 


WERKTÄTIGE  ERZIEHUNG  UND  GEWERBLICHE  ERZIEHUNG 


a  Die  Freunde  der  Knabenhandarbeit  betonen  mit  Recht, 
daß  die  Arbeit  in  der  Schülerwerkstatt  nicht  die  Aufgabe 
hat,  für  einen  bestimmten  gewerblichen  Beruf  vorzubereiten. 
Wir  wollen  den  Knaben  nicht  zum  Schreiner  oder  Schlosser, 
zum  Buchbinder  oder  Bildhauer  machen,  wenn  wir  ihn  in 
Holz  oder  Metall,  in  Pappe  oder  Ton  arbeiten  lassen.  Aber 
trot/dem  sind  enge  Beziehungen  zwischen  der  Arbeit  in 
unserer  Schülerwerkstatt  imd  der  eigentlichen  Werkstatt- 
arbeit vorhanden  und  es  ist  wohl  der  Mühe  wert,  diese 
etwas  eingehender  zu  erörtern.  Es  besteht  hier  ein  ähn- 
liches Verhältnis,  wie  zwischen  der  Schule  und  dem  Leben 
überhaupt.  In  der  Schule  wird  geschrieben  und  gerechnet, 
trotzdem  sie  keine  Kanzlei  und  auch  kein  kaufmännisches 
.3ureau  ist;  es  wird  gesimgen  und  geturnt,  trotzdem  wir 
•.7?der  Konzertsänger  noch  Athleten  ausbilden  wollen;  auch 
c'ie  Mädchenschule  wird  dadurch  nicht  zum  Konfektions- 
lesciiäft,    daß    man    Wäschestücke    und   andere  weibliche 


Handarbeiten  im  Unterricht  anfertigen  läßt.  Ebensowenig 
wird  die  Knabenschule  durch  den  werktätigen  Unterricht 
zur  Handwerkslehre.  Demi  in  der  Schulwerkstatt  ist  die 
Herstelhmg  etwaiger  Gebrauchsgegenstände  immer  nur 
Mittel  zum  Zwecke  der  Aneignung  einer  gewissen  Hand- 
geschicklichkeit und  zur  Herbeiführung  bestimmter  erzieh- 
licher Wirkungen;  in  der  Werkstatt  dagegen  ist  die  Her- 
stellung der  Produkte  der  Endzweck  einer  organisierten 
Tätigkeit.  Hierin  liegt  der  durchgreifende  Unterschied, 
der  wohl  hier  und  da  durch  einzelne  lllbergriffe  aus  der 
einen  Sphäre  in  die  andere  etwas  verwischt  werden  kann, 
durch  den  aber  trotzdem  eine  scharfe  Grenze  gegeben 
ist  zwischen  der  Werktätigkeit,  die  der  allgemeinen  Er- 
ziehung dient,  und  zwischen  gewerblicher  Erziehungstätig- 
keit.  D 

o  Die  Wechselbeziehungen,  die  zwischen  dem  Erwerbs- 
leben des  Volkes  und  der  Erziehungsarbeit  der  Schule  be- 
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stehen,  sind  sehr  mannigfaltig  und  man  l<ann  sie  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  betrachten.  Auch  sind 
diese  Fragen  schon  so  oft  von  berufenen  Fachmännern 
erörtert  worden,  daß  es  schwer  fallen  dürfte,  sie  jetzt  unter 
wesentlich  neuen  Gesichtspunkten  zu  betrachten,  wenn  man 
sich    auf   eine   Darstellung   der  erziehlichen   Wirkung  des 


D  Wenn  man  vom  Standpunkte  der  modernen  liMtre- 
buiigeii  zur  Förderung  des  (iewerbes  und  insbesonücic  des 
Kunstgewerbes  ausgeht,  so  ergeben  sich  indes  wesenilich 
neue  Gesichtspunkte,  die  geeignet  erscheinen,  das  Problem 
der  werktätigen  Erziehung  in  seinem  Zusammenhange  mit 
der  gewerblichen  Erziehung  klar  zu  bcleuchleii.  a 


E.  VOM  Baczko-BrciiKMi,  Daiiuii/i"ii"'.-''. 

werktätigen  Lhiterrichls  beschränken  wollte.  Ich  darf  er- 
wähnen, daß  ich  dieselben  in  -■  e-  kleinen  Schrift  eingehen- 
der behandelt  habe,  die  den  Titel  fiilirt:  -Hie  Knaben- 
handarbeit in  der  heuligen  Erziohnng  (LcipHg,  H.  (i.  'enb- 
ner,  1W7)   und   daß   ich   in  Jiojor  Schrift  die  erziehlichen 

Wirkungen  der  Knabenhand.irbeit  im  .^iisati'-"-'''"-  : ' 

den  drei  Hauplströmungen  der  mf  i'rnen 
leuchtet  habe:  in  psychologischer  H  '^ichi. 
gogischer  und  in  kunsler/iehlicher  k" 'ilune-  ° 


Au$(. ;  Vcfcin.  Vb  cf kiUltm  *«»  Kun^t  im  U«<fw*< 


o  Die  Zeit  de»  allen  viclgcrühmtcn  Handwcfln  »«»  woW 
cndgüllig  vorbei  imd  verkehrt  wäre  auch  die  Meinung, 
dnß  wir  es  durch  den  EinlhiH  un»erer  UandfertnjVcU»- 
»rhulcM  lebcn»fühig  eih^lten  kiinnlen.  Andere  Einflü»»«. 
die  »n  seiner  Zersloning  .irt>eilen,  »ind  \iel  michiiger  E« 
Hat  unverkennbar  seine  N'or/iige  |;ehaht,  die  im  »e»e«it- 
liehen  auf  der  Einfachheit  der  wirtschaftlichen  Vcthiltni»»« 
betuhtcn,  unter  denen  man  arbeitete,  und  der  technischen 
Pro/esse,  mit  denen  man  *u»kommen  konnte-    Man  aibei- 
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tele  mit  verhältnismäßig  wenig  Werkzeugen  und  mit  Ma- 
terialien, deren  Eigenschaften  man  kannte  und  deren  Ver- 
änderungen unter  der  Einwirkung  des  technischen  Ver- 
fahrens leicht  zu  übersehen  waren.  Ein  und  derselbe  Ar- 
beiter führte  den  gesamten  Arbeitsprozeß  von  Anfang  bis 
zu  Ende  durch,  bis  schließlich  das  Arbeitsstück  fertig  aus 
seiner  Hand  liervorging.  Hieraus  ergab  sich  ein  unmittel- 
bares Interesse  an  demselben,  eine  Lust  an  der  Arbeit 
und  ein  Stolz  auf  das  Gelingen  derselben,  psychologische 
Momente,  die  bei  der  heutigen  Art  der  gewerblichen  Pro- 
duktion in  dem  Maße  nicht  mehr  in  Frage  kommen.  Zu- 
nächst hat  die  Einführung  von  Maschinen,  die  der  mensch- 
lichen Hand  die  eigentliche  Arbeitsleistung  abnehmen  und 
ihr  nur  eine  Hilfsleistung  übertragen,  umwälzend  gewirkt. 
Maschinen  sind  zwar  in  der  Technik  immer  im  Gebrauch 
gewesen  und  ihre  Anwendung  ist  auch  nicht  eigentlich 
das  Wesentliche  der  modernen  Produktionsweise.  Nicht 
die  Maschine  an  sich,  sondern  die  mit  ihrer  Anwendung 
verbundene  Arbeitsteilung  sind  charakteristisch  für  die 
moderne  Produktion.  Während  z.B.  der  Schneider  im  alten 
Betriebe  den  Rock  bis  auf  die  letzte  Naht  allein  fertig  stellte, 
wird  im  modernen  Produktionsverfahren  dieser  Arbeits- 
vorgang in  eine  Reihe  von  Teilvorgängen  zerlegt,  von  denen 
jeder  womöglich  einen  eigenen  Arbeiter  verlangt.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  dieser  dann  auch  mit  besonderen 
Werkzeugen  arbeitet  und  es  im  Gebrauch  derselben  zu 
einer  hervorragenden  Fertigkeit  bringt.  Dem  Arbeiter  selbst 
gtJit  aber  dadurch  der  Überblick  über  den  Verlauf  des 
gesamten  .Arbeitsprozesses  und  das  unmittelbare  Inter- 
esse an  demselben  verloren,  er  kennt  nur  noch  seine 
!  cüarbcit.    Damit  geht  er  auch  der  Freude  und  des  Stolzes 


auf  das  Arbeitsprodukt  verlustig;  seine  eigene,  persön- 
liche Arbeitsleistung  wird  zur  Sklavenarbeit,  und  es  ist 
psychologisch  wohl  verständlich,  daß  ein  Arbeiter  in  der 
Fabrik,  der  jahraus  jahrein  immer  nur  denselben  untergeord- 
neten Handgriff  ausführt,  immer  nur  dasselbe  Loch  stanzt 
oder  dieselbe  Niete  einschlägt,  seine  Arbeit  schließlich  voll- 
kommen mechanisch  und  maschinenmäßig  verrichtet.  o 
a  Zu  diesen  Bedingungen,  die  sich  aus  den  Änderungen  der 
Technik  ergeben,  kommen  äußere  Momente  hinzu,  die  von 
der  wirtschaftlichen  Lage,  von  der  Möglichkeit  eines  besseren 
Fortkommens  und  von  der  Aussicht  auf  eine  spätere  Selb- 
ständigkeit des  Arbeiters  abhängen.  Mit  dem  Verschwin- 
den der  kleinen  Betriebe  wird  namentlich  die  letztere  immer 
geringer,  und  so  ist  es  erklärlich,  daß  unter  den  heutigen 
Verhältnissen  der  einzelne  Arbeiter  eine  Verbesserung 
seiner  Lage  oft  weit  weniger  von  der  Erhöhung  seiner 
individuellen  Arbeitsleistung  als  von  der  Änderung  der 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  im  allgemeinen  und  von  der 
Durchführung  gewerkschaftlicher  Organisationen  und  sozial- 
politischer Maßregeln  erwartet.  o 
D  Somit  erscheinen  die  Bedingungen  der  Forderung  nicht 
günstig  zu  sein,  daß  man  in  Zukunft  der  Ausbildung  des 
einzelnen  Arbeiters  eine  erhöhte  Sorgfalt  zuwenden  müsse. 
Aber  eine  genauere  Betrachtung  zeigt,  daß  die  Sache  doch 
anders  liegt.  Betrachten  wir  zunächst  das  Verhältnis,  in 
dem  der  arbeitende  Mensch  zur  Maschine  steht,  so  ist  wohl 
ohne  weiteres  klar,  daß  die  Verwendung  von  Maschinen 
eine  sorgfältige  Ausbildung  des  gewerblichen  Arbeiters 
keineswegs  überflüssig  macht,  im  Gegenteil  I  Denn  ein  Fort- 
schritt im  technischen  Arbeitsprozeß  wird  immer  nur  dann 
möglich  sein,    wenn    nn't   der  Verbesserung   der   Maschine 
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(.'iiie  bessere  Ausbiklimg  des  Menschen,  der  die  Maschine 
bedient,  Hand  in  Hand  seilt.  Znsaniniengesetzte  und  kunst- 
volle Maschinen  können  nur  dnrch  geschickte  Hände  be- 
dient werden.  Der  bekannte  Ingenienr  von  Öchelhäuser 
hat  vor  einigen  Jahren  in  einem  Vortrage  daranf  hingewiesen, 
daß  es  vorkomme,  daß  man  knnstvolle  Werkzengmaschinen 
ganz  außer  Betrieb  setzen  müsse,  weil  man  keine  Arbeiter 
znr  Verfügung  habe,  die  geschickt  genug  wären,  diese 
Maschinen  zn  bedienen.  An  solchen  Erscheinungen  darf 
die  E:rziehnng  nicht  achtlos  vorübergehen,  denn  schließlich 
sind  doch  von  der  Art  ihrer  Einwirkung  zum  guten  Teile 
die  Leistungen  des  Menschcnmaterials  abhängig,  mn  dem 
die  Industrie  wirtschaften  muß.  Wenn  dieses  Menschcn- 
niaterial  die  erforderlichen  Eigenschaften  nicht  besitzt,  so 
wird  die  industrielle  Produktion  beeinträchtigt  und  die 
Volkswirtschaft  trägt  den  Schaden.  Unsere  Industrie  aber 
kann  geschickte  Arbeiter  um  so  weniger  entbehren,  je  tnclir 
sie  zur  Qnalitätsindustrie  wird.  Auf  einer  Steigerung  der 
Qualität  der  erzeugten  Waren  beruht  zum  guten  Teile 
der  große  Aufschwung,  den  unser  wirtschaftliches  Leben 
in  den  letzten  Jahrzehnten  genonnncn  ''1.  (Man  denke 
an  Reuleaux'  bekanntes  Wort  nach  der  Welt.uisslellung  von 
Philadelphia  I)  Auch  für  die  7.vl-y.nfi  wird  eine  Steigerung 
der  Qualität  für  Deutschland  J.w  einzige  Möglichkeit  bieten, 
seine  wirtschaftliche  Produktionskraft  und  sein  nationales 
Vermögen  zu  erhöhen,  denn  mit  iMlIiger  Massenarbeit 
können  wir  uns  auf  dem  Wcltn!ukte  auf  die  Oaner  nicht 
behaupten.  Dazu  gehört  ei;'  Überflu:'  .in  Rr!  V'  ■  t  ■ 
eine   rücksichtslose   Ausbeutung   billig.,    Arl  .  n-' 

die  wir  uns  nicht  einlassen  dürfen.     F..  die   '  .^m  - 

Wirtschaft   kann   es  sich  nur  um  Qu.  i. ,1.-1-,  h.in- 


deln,  wenn  wir  eine  uirlschaftliche  Zukunft  auf  dem  Wril- 
markte  haben  wollen;  wenn  wir  ?.  H.  ßaumwolluarrn  ex- 
portieren, die  kaum  die  Schiffsfracht  und  die  Seevcrsichcninj; 
wert  sind,  so  ruinieren  wir  unser  Volk  und  unsere  X'oilcs- 
wirtschaft,  da  wir  die  Baumwolle  selbst  teuer  kaufen  niüsxn 
und  da  unsere  Arbeiterbevolkerung  für  Munurrlohnc  viel  tu 
gut  ist,  denn  sie  hat  vor  der  mancher  anderer  Länder  im 
allgemeinen  Fleiß  und  Begabung  und  vor  allem  auch  eine 
gute  Schulbildung  voraus.  ( ilücklichcrwrise  halben  wir  ja 
auch  Industrien,  die  in  beiug  auf  die  Qualität  ihrer  Pro- 
dukte den  höchsten  Anfordeningen  rnisprrchcn,  die  der 
Weltmarkt  heute  stellt.  Wir  brauchen  nur  die  optitche, 
die  chemische  und  die  elektrotechnische  Induilrie  in  Ver- 
bindung mit  dem  Maschinenbau  /u  nennen,  um  %o<<in  /u 
erkennen,  auf  welchen  (iebictcn  unser  wirttchaftlichrr  Auf- 
schwung sich  besonders  entwickelt  hat.  Dabei  i«l  natürlich 
die  wissenschaftliche  Arbeit  von  Männern  wie  Abbe.  Liebig, 
Siemens  u.  a.  und  die  grundliche  wissenschafllich-lrchnischc 
Erziehung  in  iin>eren  Laboratorien  und  höheren  Fach- 
schulen eine  wesentliche  Voraussetzung  dir  die  I  nlwicie- 
lung  jener  Industrien  gewesen,  l'nsere  \ufg.ihe  wird  r> 
sein,  dafür  /n  sorgen,  dall  wir  den  erningenen  Vor^pcung 
nicht  wieder  einbüßen  und  daß  wir  auch  auf  anderen  l'ro- 
duktionsgebieten  das  einzuholen  suchen,  was  andere  Völker 
vor  uns  voraus  haben.  • 

o  Das  Kunslhandwerk  und  die  Kunstinduslrie  wiren  in 
dieser  Beziehung  in  erster  Linie  zu  nennen.  Auf  diesem 
Cicbiele  sind  wir  heule  gegenüber  Fngl.ind  und  Frankreich 
ruch  zuriick,  so  daß  der  deutsche  Konsument  vielfach 
giiuitigt  ist,  seinen  Bed.ir(  an  hochstehenden  Erzci!gni«»en 
im  .Auslände  zu  decken.    Ls  handelt  sich  hirrbei  nicht  nur 
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um  solche  Produkte,  die  der  Mode  unterworfen  sind,  sondern 
auch  um  Erzeugnisse,  die  kiinstlerisclie  Qualitäten  des  [Produ- 
zenten voraussetzen.  Deulscliland  hatte  einst  die  Führung  auch 
auf  diesem  Gebiete,  wie  uns  die  Augsburger  und  Nürnberger 
Arbeiten  aus  dem  16.  Jahrhundert  beweisen.  Wenn  in  der 
folgenden  Zeit  Frankreich  und  England  ihm  den  Rang  ab- 
liefen, so  war  das  mit  in  erster  Linie  einer  zielbewußten 
nationalen  Erziehungsarbeit 
zu  verdanken.  Frankreich 
zehrt  heute  noch  von  den  Er- 
folgen.die  sich  auf  die  vonCol- 
bert  eingeleitete  Begründung 
von  kunstgewerblichen  Fach- 
schulen zurückführen  lassen. 
Q  Die  Erziehnngsreform,  die 
wir  in  dieser  Hinsicht  nötig 
haben,  muß  nach  zwei  Rich- 
tungen hin  gehen:  sie  muß 
einmal  dem  Gewerbe  die  für 
qualifizierte  Leistungen  er- 
forderlichen Arbeitskräfte  ver- 
schaffen. Sie  können  nur 
durch  eine  sorgfältige  Schu- 
lung in  der  Werkstatt  gewon- 
nen werden  und  eine  solche 
ist  Sache  der  gewerblichen 
Erziehung.  Die  gewerbliche 
Erziehung  aber  kami  nicht 
reformiert  werden,  ohne  daß 
wir  mit  dem  allgemeinen  Er- 
ziehungswesen entsprechen- 
de Reformen  vornehmen. 
Denn  nicht  nur  die  Gewerbe- 
treibenden, sondern  auch  die 
Abnehmer,  die  Käufer  der 
gewerblichen  Produkte  müs- 
sen zu  einer  besseren  Ge- 
schmacksrichtung und  zu 
einer  Schätzung  der  guten 
und  soliden  Arbeil  erzogen 
werden.  Auch  muß  sich  die 
;_'ewerbliche  Erziehung  auf- 
blühen auf  der  breiten  Grund- 
ii'igc  der  allgemeinen  Volks- 
-ciiülerziehung.  Die  Erzie- 
ir;  lusreform  muß  demnach 
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bei  der  Jugend  einsetzen,  die  so  erzogen  werden  muß,  daß 
die  produktiven  Kräfte,  die  in  ihr  schlummern,  zur  Ent- 
faltung kommen  und  daß  sie  mit  Freudigkeit  an  ihrer  eigenen 
Ausbildung  arbeitet.  Unsere  gesamte  Erziehung,  von  der 
kunstgewerblichen  Fachschule,  die  oben  den  Abschluß  bildet, 
bis  hinab  zur  untersten  Stufe  der  Volksschule  muß  durch- 
drungen werden  von  dem  Gedanken,  daß  sie  im  Schüler 

nicht  nur  den  künftigen  Ge- 
werbetreibenden ,  sondern 
vor  allem  den  Menschen  sieht, 
und  daß  sie  diesen  betrachtet 
als  ein  Wesen,  begabt  mit 
Kräften  des  Geistes  und  des 
Körpers,  deren  Entwicke- 
\ung  die  höchste  Erziehungs- 
aufgabe ist.  □ 
o  Wenn  wir  die  Erziehung 
so  auffassen,  dann  wird  sie 
unseren  produzierenden 
Ständen  einen  Nachwuchs 
liefern,  der  den  Anforderun- 
gen der  Zeit  gewachsen  ist. 
Das  Geschlecht,  das  dann  er- 
wächst, wird  sich  in  einem 
höheren  Sinne  in  den  Dienst 
der  Allgemeinheit  stellen,  als 
es  unser  heutiges  Geschlecht 
vermag,  es  wird  sich  aus 
den  Sklavenfesseln,  in  die  es 
der  Dienst  an  der  Maschine 
gezwungen  hat,  dadurch  be- 
freien, daß  es  sich  selbst, 
daß  es  seine  Persönlichkeit 
wiederfindet,  und  an  ihm 
wird  sich  dasWortdesgroßen 
Dichters  bewahrheiten:  a 
o  Volk  inid  Knecht  und 
Überwinder,  sie  gestehn,  zu 
jeder  Zeit:  Höchstes  Glück 
der  Erdenkinder  sei  mir  die 
Persönlichkeit.  o 


E.  von  Baczko-Bremen.   Oben:  Goldene  Brosche  mit  Malachiten. 

Unten;  Silberne  Gürtelschließe  flachgetrieben  mit  scharf-griinen  Eniaileinlagen. 

Ausfiilirnni;:   W.  Frölich-Brcmcn 


Vortrag  von  Dr.  A.  PAUST, 
Mitglicil  iles  D.    W.  B., 
gehalten  auf  dem  19.  Kongreß    des 
Deutschen  Vereins  für  Knabenhand- 
arbeit zu  Dessau  am  16.  Mai  1909. 
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AUS  VEREINEN 

o     Karlsruhe   i.   B.     liadisilur   Kunstgiwerbeverein 
der    Ul/tcii  (Icncralversamniliinti   wurde  der  Wunsch 
gesprochen,    den    Mitj^liedern    (jelc},'cnhcit    zu    geben 
einem  besondcn-n  Aiisstclluiiijsrauni  ihre  Arbeiten  yiir 
Stellung     briri 
gen  zu  können. 
Es      soll      nun 
durch  eine  ge- 
gen Mitte  No- 
vember zu    er- 
öffnende Wcih- 
naclitsausstel- 
liing.  fiirwclche 
zunächst       der 
Lielitliof       des 
hiesigen  Kunst- 
gewerbemuse- 
ums in  Aussicht 
genommen  ist, 
erstmals       dci 
Versuch       ge- 
macht werden, 
ob     und      wie 
sich  einesolclK 
Ausstellung  al> 
ständige      Ein- 
richtung    wird 

durchführen 
lassen.  Zuge- 
lassen zur  Aus- 
stellung köniKii 
natürlich  niii 
solche  Arbeiten 
aus  dcni  (ie- 
biete  der  ange- 
wandten Kunst 
werden, welch' 

sowohl     in 
künstlerischer 
Hinsicht,     wie 
vor  allem  durch 

gediegene 
zweckmäliige  Ausführimg  den  berechtigten 
Anforderungen  entsprechen.  Eine  vom 
Vereine  besonders  gewählte  Kommission 
wird  in  dieser  Hinsicht  über  die  Znlässig- 
keit  der  angemeldeten  Ausstellungsgegen- 
stände zu  befinden  haben.  Insbesondere 
sollen  Sch()pfungen  der  Raumkinist  zu  ein- 
heitlich geschlossener  Wirkung  zusammen- 
gestellt werden.  Aniiwlilungcn  zu  obigci 
.'\usstellnng  müssen  bis  spätestens  15.  OL 
lober  d.  Js.  an  den  Vorstand  des  Badisc!:cii 
Kunstgewerbevereins  in  Karlsruhe.Westend 
stralie  Sl,  eingesendet  werden.  c 


zu    llarburga.  E.    einzusenden.     Es   sind    l'rcjsc    von   zu- 
sammen 250  Mark    ausgesetzt.     Im    l'rcisgcrichl  befinden 
Auf      sich  unter  anderen  die  Kunstgcwerbc-Schuldircklorcn   von 
aus-       Hamburg  und  Altona    l'rof.  R.  Meyer  und  l'rof.  J.  Mittels- 
,    in      dorf,  ferner  der  Kunstmaler  Th.  Hermann  und  der  Zeichen- 

Alls-         li-hrrr    VC     I  i.liMi.irin-l  lirlmn/  o 

o  Stull)>arl. 
Ocr  Vlcltbt- 
werb  der  Er- 
hardschcn  Mf- 

tall-lnlaruen 
halte    ein   sehr 
schöncf  Ergeb- 
nis,    das     im 

|jindr«i;ewrr- 

.  iir- 
dc.      Ek     kind 
mehr    alt    500 
n,   zum 
bcson- 
•il 
„     ■         ■ '  <f- 
den.      Uolllieb 
Epple    in    Boi- 
nangcrhieitden 
ersten,     Char- 
lotte l'ieperur.d 
Eu){en  Nin/  je 
einen     /weiten 
uiidiinino.Mau- 
drreinendrillen 
frei».     Außer- 
dem      kunnle 
eine  grolle  An- 
7itil     loN-nder 
n 
n 

Im 
.erichl 
waren  J.V  Ci»- 
sar/,    r.  Mau- 
slein und  O.  E. 
I'a/aureck. 
Wir  hoffen,  unseren  Lesern  crnnjc  dieser 
Arbeiten    spater    im    Bilde    \    "   i'^-    ru 
kiinnen,  wenn  sie  ausgeführt  <"n. 

0     Stuttgart.     Das    KrI    '  •«• 

.Wiiseiim  hat  für  ein  [nr.^  "ii 

odi-r  CjIiis  einen  /weilen  Wiiu'c«rri.  au*- 
gescliricbcn  und  3  Preise  vt>n  zusammen 
HMK)  .M.ii  I>ie  AilKilen  sind 

-itii  /  \o.'  Icn.    I)ie  näheren 

'igungcn   »iiiU   *ui"    Museum    tu  bc- 


i;cwcrhcfiiu»rtim*  m^lcflin. 


PREISAUSSCHREIBEN 


o     Harburg  a.  E.     Aus  Anm,  seiner,   zu 
Ehren    der    24.  hamioverschcn   Proviiizial 
Lehrerversammlung    am    5.  bi..  /.  l^ktober    i-v,    /u 
anstaltenden  Ausstellung    Spiel  und  Arbeil  unserer  KI 
in  Haus  und  Schule  ,  ladet  der    LeI.urvci 
zu  einem  Wettbewerb  für   Entwürfe    .u    > 
sächsischer  Eigenart  ein.     Die  Hcwe  :  iinge 
15.  September  190')  an  das  Sclui'.mus.  :  m  de-  . 
KunstgewerbctilaU.    N   F    X\.    n.  1' 


J 


ZEIT-  UND  STREITFRAOFN 

Mitrj^erkunde      fflr       I  orlbildun|t» 


•Ine" 


Tiol. 


.1US 

•sir 


nand«-! 
iKvi  die  ^  ■' 
!e  nicht    • 


/iirich  und  de> 
i'iiui'Ti   in   ihren 
betonte 
den  l'nt- 
l'nlefTkhUgeitrfisUnd 
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aufzufassen,  sondern  in  die  rrwciierte  Reriifskiincle  einzu- 
reihen. Die  Scliüier  sollen  liariibor  belehrt  werden,  welche 
Beziehungen  ihr  Beruf  und  in  zweiter  Linie  sie  selbst  zum 
Staatswesen  einnehmen  dürfen  und  müssen.  Der  Einzelne 
soll  also  lernen,  sich  als  Itil  eines  üanzeii  zu  fiililen,  eines 
Ganzen,   das  ihn   braucht,    durch  das  allein   er  aber  erst 


stets  auf  die  Weisheit  des  Schöpfers  im  einzelnen  hinwies, 
statt  sie  zum  Nachdenken  über  Zusammenhang  und  Ent- 
stehung anziuegen,  so  darf  man  nicht  diesen  Fehler  in 
der  Biirgerkunde  wiederholen,  indem  die  Staatsregierung 
den  Schüler  etwa  stumme  Bewunderung  vor  der  Weisheit 
des  Staates  einpaukt.    Im  Gegenteil  muß  der  Schüler  sich 


Borten  des  IS.  Jahrhunderts.     Aus  der  Sannnlung  der  Städtischen  Höheren  Wcbschule  in  Berhn. 


seinen  Zweck  und  seine  Bedeutimg  erhalten  kann.  Er  muß 
ein  aufrechter  Mann  werden,  der  weiß,  welchen  Wert 
Seile  Arbeit  besitzt  und  weshalb  er  sie  für  die  Allgemeinheit 
/-•.i  leisten  hat.  Parteipolitische  Gesichtspunkte  sind  bei 
•.ii."5er  Art  von  Unterricht  als  schädlich  sorgfällig  zu  ver- 
li  tJcti.     Wie  man   früher  in  der  Naturkunde  die  Kinder 


später  im  Leben,  vermöge  seines  frei  gewählten  Berufes, 
als  freiwilliger  Mitarbeiter  des  Staates  tmd  damit  als  Diener 
der  Allgemeinheit,  die  er  selbst  mit  repräsentiert,  fühlen. 
Prof.  Förster  hat  gewiß  ähnliche  Absichten,  doch  will  er  sie 
auf  anderem,  etwas  veraltetem  Wege  erreichen.  Er  setzt 
den  Gehorsam   vor  die,    in  Erkenntnis  der  Weltwirtschaft- 
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liehen  ZiisanirnenhäiiKe,  freiwillig  gebotene  Mitarbeit.  Er 
betrachtet  die  Biirgerkiinde  also  als  Mittel  für  die  ethische 
l  'iiimmsiins,  durch  die  den  Schülern  sittliche  Kraft  für 
das  wirtschaftliche  Leben  und  Festigung  in  der  Vertrags- 
treue gegeben  werden  sollen.  Der  Gedanke  der  Arbeits- 
ehre soll  in  den  Lernenden  lebendig  werden.  a 


Schlagwortredner  den  .Wililärdiensl  als  beste  SUmlc  der 
5(/A,s/erzichung(l)  und  Charakterbildung  pries,  wurde  man 
sich  der  Gefahren  bewullt,  die  in  der  idealistischen  Lebcn»- 
auffassung  für  den  Sdiwaclirri^n  liegt,  wenn  machlbedudlige 
HeluJrden  und  Lohnherren  sie  in  egoistischer  Absicht  alt 
willkommenes  Mittel  für  den  lirill  bcnüt/lcn  und    enlwcr- 


Borlcn  dc!  !!'.  Jnliiliundcrt».     Aui  der  Sammluni;  der  SiMli^difli  HOiwmi  VrbrKkak  in  Bolin 


a  Die  L'nterschiede  in  den  Methoden-  der  beiden  Re- 
ferenten lagen  in  deren  iVjn, istischer,  bcziehunKSWcise 
mehr  materialistischen  iLjci^jaufl.KSung  becMiulf  -'c 
traten,  der  hohen  geislij;eii  und  wi-  '.nsc!!  .  .  -, 

der   Vortragenden    entsprechend ,    i-       di,- .r         r    .'   •    i, 
scheinuiig.    Erst  als  in  der  Diskussi.'fi  ein  .    ii  r'.'  .ii'.i^  i 


Icicn.     Der  Zweck  der     BOrKcf künde • 

Goycnicil  wcrxIcM, 

Hiiti'rr  lu  •  n,  dir  vi 

■  luschtcii    *- 

,;eM    Norr 

iiiuli  uiibcdingl  vciiiiicdcit  ucidcn. 


würde  »o  in  »ein 


3»* 


212 

KUNSTGEWERBLICHE  RUNDSCHAU 

o       Kunstgewerbliche     Privatscliulen     in     Preußen. 

Über  die  Erriclitiing  \-on  oewerhliclien  Privatsiimlen  hat  der 
Minister  für  Handel  und  Gewerbe  im  Ministerialblatt  der 
Handels-  und  Qe\verbe-\'ervvaHung,  Jahrgang  190S,  S.  67 
eine  Verfügung  erlassen,  die  geeignet  ist,  den  Unfug,  wie 
er  leider   noch  nul   Künsiler-Privatschulen   getrieben   wird. 


unmöglich  zu  machen.  Ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  und 
Geschlecht  der  Schüler  wird  bestimmt,  daß  derjenige,  der 
eine  Privatschule  errichten  will,  dazu  einer  amtlichen  Er- 
laubnis bedarf,  die  vom  Regierungspräsidenten,  in  Berlin 
vom  Polizeipräsidenten,  widerruflich  zu  erteilen  ist.  Für 
Privatlehrer  ist  zur  Erteilung  der  Erlaubnis  der  Oemeinde- 


•fct>  .^^ 


■mmm^K 


i^^^S^^i 


^  M^ 


.'^uj  aluii  Mti>terbüchern 


Vorstand  zuständig.  Besitzt  der  Leiter  oder 
seine  Lehrkräfte  nicht  die  nötige  siltliche  Zu- 
verlässigkeit oder  wissenschaftliche  und  tech- 
nische Befähigung,  so  wird  die  Erlaubnis  nicht 
erteilt  oder  zurückgenommen.  d 

o  Die  Geschniacksbiidung  des  deutschen 
Kaufmannes.  Was  hat  es  bisher  geholfen, 
daß  man  den  Fabrikanten  und  Produzenten 
die  Forderungen  des  »geschäftlichen  Au- 
slandes«, —  der  es  ihnen  verbieten  sollte, 
minderwertige  oder  nnkünstlerische  Dinge  zu 
verkaufen,  —  predigte,  wenn  sie  sich,  mit 
Recht  oder  Unrecht,  immer  auf  die  Wünsche 
ihrer  Kunden  und  die  Berichte  ihrer  Reisenden, 
die  den  Verkehr  mit  dem  Detailhandel  ver- 
mitteln, berufen  konnten.  Die  Erbitterung 
zwischen  den  Parteien  ,  den  fortgeschrittenen 
Kulturprophefen  und  den  auf  die  veraltende 
Produktion  eingearbeiteten  Fabrikanten  wuchs 
immer  mehr,  —  doch  der  schlaue  Zwischen- 
händler machte  mit  dem  Unverstand  und  der 
Leichtgläubigkeit  des  Publikums  unentwegt 
weiter  seine  guten  Geschäfte.die  um  so  gewinn- 
bringender wurden,  je  minderwertiger  und 
unechter  die  verkauften  Gegenstände  waren. 
Teils  leiteten  ihn  hierbei  schlechte  Motive,  in 
der  Hauptsache  aber  träges  Festhalten  am 
Hergebrachten  und  vor  allem  die  eigene  Un- 
l;enntnis  über  die  Qualität  der  von  ihm  selbst 
verkauften  Ware.  Und  doch  lagen  die  Mittel 
für  eine  Besserung  allein  in  seiner  Hand:  was 
er  dem  Publikum  verkaufen  wollte,  das  kaufte 
es.  War  es  ihm  bequemer,  die  Stil nachahmungen 
oder  minderwertigen  Materialsurrogate  zu  ver- 
kaufen, so  tat  er  es  eben  und  die  betreffenden 
Fabrikanten  dieser  Artikel  konnten  dann  ziffern- 
mäßig nachweisen,  daß  das  Publikum  sie, 
gegen  ihr  eigenes,  ästhetisches  Empfinden 
natürlich,  zu  solcher  Produktion  zwinge  .  □ 
o  Daneben  gab  es  aber  doch  schon  eine  lang- 
sam, aber  sicher  wachsende  Schar  von  intelli- 
genten Zwischenhändlern,  die  nicht  nur  eine 
Nachfrage  prompt  und  sicher  zu  befriedigen 
verstanden,  sondern  auch  lernten,  eine  Nach- 
frage zu  wecken,  zu  entwickeln,  zu  steigern, 
zu  lenken,  zu  erzielen  ;  ja  sie  zeigten,  »daß 
der  Kaufmann  hierin  erst  seinen  eigentliehen 
Beruf  erkennen  und  in  der  Ausübung  dieser 
Tätigkeit  seine  schöpferischen  Kräfte  erst  voll 
entfalten  kann  .  So  wird  der  intelligente  Kauf- 
mann (Zwischenhändler)  im  Großen  wie  im 
Kleinenzum  Lenkerund  Leiterder  Produktion  . 
—  Nun  gilt  es,  die  Schar  solcher  fortstreben- 
den Vermittler  des  Geschmackes  zu  vergrößern, 
indem  man  den  Geschmack  zuerst  ihnen  selbst 
vermittelt.  »Eine  Schulung  seines  Farben-  und 
Formensinnes  im  Zusammenhang  mit  einem 
entwickelten  Gefühl  der  Technik,  Material- 
behandlung und  schöne  Zweckgestalt  nuiß  für 
den  deutschen  Kaufmann  zum  nnabweislichen 
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Erfordernis  werden«.  Alle  dahin  gehenden  Bestrebungen 
sdllen  diircli  uns  und  unsere  Oesuinungsfreunde  stets  die 
nachdrücklichste  Förderung  finden.  o 

o  Es  sind  von  cinflulireicher  Seite  Vorträge  und  Kurse 
für  Kaufleute,  Verkäufer,  Reisende  usw.  geplant,  über  die 
wir  unsere  Leser  rechtzeitig  unterrichten  wollen.  o 


tITERATUR 

o  Lexikon  der  gesamten  Materialkundc.  Die  in  dem 
vorigen  Hctt  des  ■Kunstgcwerbeblaties.  auf  Seite  tS8  von 
Herrn  Dr.  Hiinriiii  Piirior  angekündigte  kunsliluierende 
Sitzung  einer  Konunission  zur  Ausarbeitung  eines  -Deutschen 


^    ^  ^ 
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Materialbuches     liat  nicht  staltfrej'tindeii, 
sondern  ist  auf  den  Herbst  verschoben       ^   ..-.'.   H 
worden.  —  Dagegen  ist  inzwischen  auch      Ai\r\f\Ar\. 
der      Deutsche    Werkbiind'    mit    einem      ■^T-  "    ■    -    - 
ähnlichen  Plan  an  die  Öffentlichkeit  ge-     j"^- 
treten,  den  er  schon  seit  seiiierOründung      ^  - 
irwog  und   der  jetzt  greifbare  Gestalt      '.= 
angenommen  hat.    Im  Verlag  von  Felix      fzJ'S-'-- 
Krais    In  Stuttgart    soll   demnächst  ein      ^^bM^>Bi« 
literarisches  Unternehmen  zu  erscheinen 
beginnen,  das  in  seinen  einzelnen  Teilen 
alle  in  Betracht  kommenden  Materialien, 
Holz,     Metall,    Mineralstoffe,    Farben, 
Texlilsloffe,  Glas  usw.   eingehend   und 
unter  den   verschiedensten   in    Betracht 
kommenden   Gesichtspunkten  auch 

initer  dem  Gesichtspunkt  der  künstleri- 
schen Oeslaltungsmöglichkeilen  er- 
klären imd  besprechen  wird,  und  in 
seiner  Gesamtheit,  unterstützt  durch  ein 

umfassendes  Register,  den  Wert  eines  x'»      '.*» 

*  Lexikons  der  gesamten  Mnterial/junde  ^ 

für  Knnsthandwerk  und  Kunstinduslrie  / .  ■    *> 

besitzen   soll.     Die   Herausgabe  diesi- 
umfassenden  Werkes  hat  im   Auftrage      ,^ 
des     Deutschen  Werkbundes     Herr  D/-.  x/^\^ 

Paul  Krais   in  Tübingen    übernommen.         ^     ■  ■  -Wk 
iler    sich    seinerseits    mit    Spezial-Sacli-         ^s^^    ^ 
verständigen     in     Beziehimgen     setzte. 
.Wan    kann    aus   den   bisherigen    Kund- 
gebungen des    Deutschen  Werkbundes 
mit  Genugtuung    entnehmen,    dall  ilie  ^^ 

Bearbeitung     der     einzelnen     Themata  ♦^^ 

keineswegs    in    fanalischer  Weise   ge-  *,^^ 

handhabt  werden   soll;   allerdings  wird  ^^^' 

das  Gute,  Echte  und  Haltbare  energisch  ^^ 

in  den  Vordergrund  gestellt,  aber  ohne  ■> 
daß  andrerseits  billigen  Ersat/produkten. 
wenn  sie  sich  als  praktisch  und  gut 
bewährten,  die  Geltung  bestritten  werden 
soll.  Die  Mitglieder  des  Deutschen 
Werkbundes,  sollen  bei  Bezug  des 
Werkes  Vorzugspreise  erhalten.  o 

a  Mit  di'Mi  Dr.  Piidonchen  Plan  i>i 
ilas  ünternehuu-n  .les  t>cMlschen  Werk- 
buiides«  nicht  zu  verwaltsdn,  doch  ist  ^^^^  i^ 
es  wünschenswert,  dall  ilie  beiden  be- 
absichtigten Publikationen  sich  gegen 
>eitig  nicht  schädigen,  sondern  wo 
möglich  stützen  und  fördern.     Die  Ek- 

slrebungen  Dr.  Piulors  scheinen  in  eist.-.  jjg.x^^j 

I.  ;  '  dahin  zu  gehen,  die  ProduitnUr.      BuOQQBQuXsH<^ 

zu  ver.ii:'assen  bc/w.  zu  zwingen,  led 

und    unverfälscht    zu    liefern    uiul   die 

durch  Materialprüfung  und  Ge?cl.'gebun,: 

sicherzustellen.     Hingegen    m.^ihle    Di 

Krais,  resp.  der  .Dculsclic  WerkbumI 

\\q    yorf^itrfrnlra ,    'ti    ir^lci    Linie    du 
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AUSSTEf  LUNGEN 
o  Düsseldorf.  Die  HainUverkskanimer  des  Regierungs- 
bezirkes Düsseldorf  hatte  im  Kunstgewerbemuseum  die 
Kunstgewerbescliuien  des  Bezirkes  zu  einer  Ausstellung 
von  Werkstaft-  !:i:d  Schiilerarbeiten  geladen.  Die  Schulen 
Barmen,    Kreteki,    Düsseldorf  und    Elherfeld    waren    dem 


vollen  Ausstattung  ein  angenehmer  Begleiter  ist.  Der 
sachliche  und  klare  Text  gibt  viele  wissenswerte  Einzel- 
heiten in  knappster  Form  und  ist  durch  zum  Teil  farbige 
Abbildungen  der  schönsten  Stücke  belebt.  Der  Führer 
folgt  der  Anordnung  des  Museums,  bei  der  im  wesent- 
lichen  eine   stilgeschichtliche   Gruppierung   des   Bestandes 


Aus  alten  Musterhücliern  der  Posamentier-Innung  in  Annalierg  i.  S. 


Rufe  gefolgt  und  hatten  zum  Teil  sehr  beachtenswerte 
Arbeiten  gesandt,  die  von  der  Lehrtätigkeit  und  den  Fort- 
.  -hritten  der  Schüler  das  beste  Zeugnis  gaben.  o 

Frankfurt  a.M.  Dr.  Hermann  von  Tmikwald  \\2A  im 
.\::'r,ige  des  .Mitteldeutschen  Kunstgewerbevereins  einen 
.'  "';'•;/■  durch  das  Kunstgcwcrbcmiisaiin  zu  Frankfurt  heraus- 
LCf;..ben,   der  schon   in  seiner  gefälligen  und  geschmack- 


in chronologischer  Folge  eingehalten  ist.  (Die  Textilien 
und  Metallarbeiten  machen  hierin  eine  Ausnahme,  denn 
sie  sind  systematisch -technisch  geordnet.)  Der  Charakter 
der  einzelnen  Slilperioden  ist  gut  zum  Ausdruck  gebracht. 
In  der  Aufstellung  und  Ausstattimg  der  [Räumlichkeiten 
zeigt  sich  das  Bestreben  nach  künstlerischer  Oesamt- 
wirkung  und  Sachlichkeit.  " 


o  Mit  der  kiinstlfrisclieii  Kultur,  die  aiiKefaiificn  hat,  uns 
auch  bei  der  Ausstatluni,'  der  unscheinbarsten  (jegenstände 
des  aMtä<^hchen  (lebrauclies  wieder  ein  Bedürfnis  zu  werden, 
ist  auch  die  künstlerische  Buchausstattunjr  wieder  das  all- 
gemeine Postulat  der  Leute  von  Geschmack  geworden. 
Nach  einer  langen  Zeit  der  absoluten  Gleichgültigkeit  in 
diesen  Dingen  hat  man  sich  wieder  daran  gewöhnt,  ein 
Buch  auf  seine  auliere  Form,  auf  die  Aufmachung  hin 
kritisch  zu  betrachten,  niclit  ohne  gleichzeitig  sein  Urteil 
über  so  fundamentale  Fragen  wie  Verhältnis  der  Illustration 
zum  Satzbild  u.  dergl.  gründlichst  revidiert  zu  haben.  Die 
Unkultur  der  älteren  Buchausstattung  lag  darin,  dal{  diese 
jedes  ästhetischen  Zusammenhanges  entbehrte.  Vor  allem: 
Illustration  und  Text  standen  in  keinem  sinnlich-optischen, 
sondern  nur  in  inhaltlichem  Verhältnis  zueinander.  Dalt 
ein  Schriftbild  als  solches  schön  sein  konnte,  daß  in  dem 
Verhältnis  von  Druckspiegel  und  Blattgröße  eine  künst- 
lerische Harmonie  walten  kotuite,  waren  Dinge,  die  man 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  vollständig  vergessen  zu  haben 
schien.  Die  Illustration  wurde  durchaus  für  sich  isoliert 
entworfen.  Erst  heute  kann  man  wieder  von  universalen 
Bnchküusllern  sprechen,  die  die  vollständige  Ausstattung 
eines  Buches,  inbegriffen  Einband,  Vorsatzpapier,  Druck- 
type, Zierleiste  und  Illustration  besorgen,  die  kurz  ge- 
sagt —  das  Buch  wieder  als  künstlerischen  Organismus 
empfinden  imd  ihr  Empfinden  in  die  Tat  unisetzen.  o 

o  Mit  in  die  Reihe  dieser  mo- 
dernen Buchkünstler  gehört  auch 
Richard Griinm-Sac/isenhero-;  kein 
Homo  novus,  der  dem  Publikum 
erst  vorgestellt  werden  müßte, 
sondern  ein  Name,  dem  man 
auf  allen  Gebieten  der  typogra- 
phischen Kmist  iMid  im  Zusam- 
menhang nu't  den  angesehensten 
deutschen  Verlagsfirmen  begeg- 
nen kann,  die  den  jungen  Künst- 
ler schon  seit  Jahren  mit  buch- 
gewerblichen Aufgaben  aller  Art 
betrauen.  Grimm  beherrscht  seine 
eigentliche  Domäne,  die  Aus- 
stattung des  Buch- Innern  und 
-Äußern,  ihrer  ganzen  Weite 
nach  vom  Entwurf  der  einzelnen 
Drucktype  an.  Bücher,  wie  di'" 
von  ihm  illustrierte,  bei  R.  Vuigi- 
länder  in  Leipzig  erschienene 
Anthologie:  Frühling  und  Liet'i' 
haben  schnell  ihr  Publikum  i'c- 
funden.  Und  zwar  ist  e,  m 
der  Reiz  des  einzelnen  l..- 
nicht  die  mit  bescheidensten 
Mitteln  erreichte  poetische  Stiüi- 


nuuig,  die  aus  den  blattgroßen  llluitralioncn  weht,  wmdcni 
in  erster  Linie  die  feine  Harinonic  zwischen  <  )rnainrnlik  und 
Schriftsatz,  zwischen  Bild  und  rahmender  Ranke,  dir  unt 
diese  [)inge  so  lieb  und  wert  macht.  Cirimms  <  •rrnturntik 
entlehnt  ihre  Motive  init\'<irliel)e  nalurajistisclu'  m, 

die    er    durch    origmelle   Stilisierung  dem   jev*  ■   m- 

rakter  des  Letternbildes  an/iipasscn  vcfslchl.  tr  nptcrl 
dabei  nicht  die  organische  Form  dem  kailii'i.inliiMticn 
Schnörkel  auf;  davor  schützt  ihn  sein  starko   '  hl, 

das    in    einigen    seiner    Studien,    meist    Feder. „i-n, 

zum  stärksten  Ausdruck  kommt.  Dem  subtilen  Oeäilc 
einer  Weidenkrone,  dem  ruinösen  Innern  eine»  morschen 
Eichcustammes,  den  kapriziösen  Formen  eines  Dislel/wciijc» 
gellt  Grimms  Zeichenstift  mit  einer  Liebe  und  einem  Ver- 
ständnis für  das  organische  Oewachsenc  nach,  da«  alle 
Fiewimderung  verdient.  Lhid  oftmals  kann  man  bei  »einen 
tvpographischen  Zierstücken,  von  denen  die  Zeitschnd 
>Pan-  manche  hübsche  Probe  bringt,  beobachten,  wie 
die    kalligraphische    Linie  scheinbar    unabsichtlich 

sich  zu  organischen  (icbildcn  wieder  verdichtet,  im  Pro- 
zeß des  Entstehens  bereits  bcgriflen,  unvermerkt  plötz- 
lich die  charakteristischen  Konturen  etwa  eine»  Vogel» 
umzirkelt  hat.  • 

a  Die  Januar-Kollektivausstellung  im  Museum  de*  leipziger 
Buchgewerbehauses  zeigte  die  Vielseitigkeit  de»  Schallen» 
Grimms  auf  graphischem  und  kunslgewerblichcm  Gebiet 
Neben  »einer  »pe/irll  buch- 
L;ewerblichen  Tiligkeil  lertigl 
Gnmm  f  xlibh».  Verlag*-  und 
I  ifnunMi.;iicte,  Vignetten,  Au»- 
schiiiuckungen  von  F.inlaüung»-, 
I  mpfehlung»-.  Oe»chalt»-  und 
Visitenkarten,  l'lakalenlwurlr. 
Vorsat/inuster  usw.  Alle  »eine 
Xituilen  leichnet  ein  »ichcrr» 
■-•  ifühl,  ein  gesunder  Drang 
nach  KUning  der  Hildlomi  uihI 
/iiidnch     ein    »larke*    Bedurlni» 
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R.  Oriinni-Sachsenberg 


Plakat 


Neue  Römische  Antiqua,  die  —  nach  des  Künstlers  eigenen 
programmatischen  Worten  —  eine  Neugestaltung  der  über- 
lieferten Antiquaschrift  sein  sollen  in  bezug  auf  die  Pro- 
portionen und  rhythmische  Flächenverteilung  bei  dem  ein- 
zelnen Buchstaben  an  sich  und  nu't  Rücksicht  auf  die  mit  ihm 
zu  erzielenden  Wort-  und  Seitenbilder.  Der  gute  Buchstabe 
ist  für  Grimm  in  erster  Linie  der  gut  lesbare  Buchstabe, 
und  mit  Hilfe  eines  leichten  Einschlages  gotisierender 
Motive  sucht  er  das  Bild  jeder  Letter  möglichst  charak- 
teristisch in  der  Form,  möglichst  unverwechselbar  mit  op- 
tisch verwandten  Lettern  zu  gestalten.  Eine  kräftige,  eigen- 
artig gefärbte  Stilisierung,  die  in  erster  Linie  durch  prak- 
tische Gesichtsptmkte  bestimmt  wird,  erfüllt  ihm  diese 
Forderung  der  präzisen  Form.  o 

o  Ein  Vorzug  der  kunstgewerblichen  Entwürfe  Grimms 
ist  die  Anpassimg  ihres  Stiles  an  die  Bedingungen  des 
Materials.  Seine  Arbeiten  verraten  überall  eine  gründliche 
Einsicht  in  den  technischen  Betrieb,  in  die  Besonderheiten 
des  Herstellungsverfahrens.  -Unter  einer  gewerblichen 
Leistung  verstehe  ich  eine  technisch  gute,  zweckmäliige, 
gebrauchsfähige  und  gut  gebildete  Form«,  so  hatte  Grimm 
damals  die  öffentliche  Umfrage:  Welcher  Gegenstand  ist 
kunstgewerblich?  beantwortet.  Dieser  Definition  bleibt 
Grimm  auch  in  praxi  treu.  Seine  Ledereinbände  mit  Hand- 
vcrgoldung,  seine  Leinenbände,  seine  Entwürfe  für  Teppich- 
webereien, für  Metallschmuck  usw.,  sie  alle  zeichnet  neben 
Ci-n  Vorzügen  einer  feinen,  überaus  dezent  verteilten,  aber 
■- '■'ir  um  so  wirksameren  Linienornamentik  etwas  eminent 
.^'^^crialgerech1es  aus.  a 


a  Als  Illustrator  ist 
Grimm  vor  allem  Land- 
schafter. Er  interpre- 
tiert die  Natur  als  Ro- 
mantiker, als  l^oet. 
Seine  Empfindung  neigt 
stark  dem  Lyrischen, 
weiui  man  will,  dem 
Sentimentalen  zu,  ohne 
daß  sie  dabei  aber  das 
Männliche  je  einbüßte. 
Der  Zauber  sommer- 
licher Mondschein- 
iiächte,  die  geheinmis- 
volle  Stille  verschneiter 
Felder,  das  sind  die 
Stimmungen,  bei  denen 
Grimm  am  liebsten 
verweilt,  Märchenslim- 
nuingen  der  Natur,  die 
er  in  Holzschnitt,  Litho- 
graphie, Radierung,  Pa- 
stell und  Zeichnung 
festhält.  Oft  weiß  er 
uns  mit  erstaunlich  we- 
nigenMitteln  eineNatur- 
stimmung  von  stärkster 
Intensität  zu  suggerie- 
ren, wie  etwa  in  dem 
]irächtigen  Blatt  mit  der 
melancholischen  Trauer 
weide  im  Mondenschein 
aus      Soiuie    und  Nacht 


R.  Grinini-Sachsenberg 


Diese  seine  dichterische  Ader 
läßt  Grimm  auch  bisweilen  auf  das  Gebiet  des  Übersinn- 
lichen, Syiubolischen  hinübergreifen.  Der  fidelnde  Tod, 
der  über  dem  ausruhenden  Wanderer  auf  dem  Ast  einer 
knorrigen  Eiche  hockt,  die  Perversität  unter  der  Gestalt 
eines  Wesens,  halb  Uhu,  halb  Weib,  deren  Brüste  das 
Zünglein  einer  Schlange  begeifert,  sind  Beispiele  seiner  in 
der  Empfindung  originellen   f^hantasiekunst.  a 

o  Und  doch  gehört  Grimms  tiefste  Liebe  nicht  Zeichen- 
feder und  Radiernadel,  sondern  Pinsel  und  Palette  an.  Es 
sind  erst  wenige  Jahre  her,  daß  Grimm  sich  der  Ölmalerei 
zugewandt  hat,  in  der  er,  obwohl  hier  fast  vollkommen 
Autodidakt,  doch  bereits  einige  recht  beachtenswerte  Lei- 
stungen aufzuweisen  hat.  Ein  längerer  Aufenthalt  in  Wei- 
mar zeitigte  eine  vorübergehende  [Beeinflussung  durch  die 
Kunst  Ludwig  von  Hofmanns.  Das  schöne,  monumental 
komponierte  Frühlingsbild,  das  1907  im  Münchener  Glas- 
palast ausgestellt  war  (Temperagemälde),  entfernte  sich  indes 
zu  seinem  Vorteil  bereits  wieder  bemerklich  von  diesen 
Weimaraner  Erinnerungen,  an  die  es  höchstens  im  Kolorit 

noch  leise  Anklänge  

verrät.  Der  groß- 
zügig-schlichte, im 
besten  Smne  pri- 
mitive Bau  dieses 
Bildes  gibt  der  Hoff- 
nung Raum,  daß 
Grimm  auch  für 
größere  malerische 
Aufgaben,  wie  eme 
solche  ihm  im  Vor- 
jahre für  die  Kirche 
seinerVaterstadt  zu- 
teil  wurde,   berufen 
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KalciidiTileckel 


EINE  MÜNCHENER  AUSSTEL- 
LUNO BEMALTER  WOHNRÄUME 

o     Das  Verständnis  der  Ausstellung  bemalter  Wohnräume, 
welche    auf   die  Dauer  von   fünf  Monaten  vi  in  der  kunst- 
handwerkliclien  iWalerei  Miinchens  veranstaltet  wurde,  er- 
fordert vorzugsweise  eine  Betrachtung  dieses  Liniernehmens 
unter    allgemeineren    Gesichtspunkten.      Die     Ausstellung 
wird    man    dann    richtig  verstehen,    wenn  man  sich  daran 
erinnert,  welches  Verfaliren  die  moderne  Raumkunst  in  der 
Ausstattung    des    Wohnraumes    im    N'erlaufc    der    let/leii 
Jahre    sich    mehr    und   mehr  in  eigen  gemacht  halle.     Es 
bestand   darin,    daß  bei  dieser   \usslattung  die  dekorative 
Malerei    ausgeschaltet    und   ^Icr  nackte   weiBc  Anstrich  an 
ihre  Stelle   gesetzt   wurde.     Die  Orirnde  7U  einem  solchen 
Vorgehen  lagen  vor  allen  Diiiycn  in  den  prinzipiellen  Be- 
strebungen der  neuen  StillnwcKung  nach  Einf.ichheil,  d.nn 
aber  auch  darin,  daß  der  dekorativen  kun>' 
Malerei  ein  sachliche^  Arbeiten  völli;    .ibh.i 
war,    weshalb    sie    nach    der    lelzlti;  l'ha; 
Entwicklung,    den    Ausschrei'imgen    des    ,1 
KunstgewerbebUU.    N.  h'.  N  V      H.  1 1 


dieser  (jeslalt  durchaus  nicht  mehr  /u  gcbraumtu  war. 
Dazu  kommen  noch  andere  üründe,  die  innerhalb  des 
I  aches  selber  liegen,  deren  Erörterung  indci.  zu  weil 
lühren  würde.  Kurz:  Über  Nacht  trat  der  Raumkün\llfr 
auf  den  l'lan  und  der  dekorative  .Maler,  dessen  verzierende 
Kunst  bis  dahin  fast  ausschlieHlich  den  Raum  beherrscht 
hatte,  wurde  in  den  Hintergrund  gedrängt.  o 

o  Nirgends  wird  darauf  die  Weilltüncherei  solche  Feste 
gefeiert  haben  als  in  München,  die  freilich  zum  gröfttrn 
Teil  ebenso  viele  Sünden  gegen  den  guten  Oeschmack 
waren.  Natürlich  können  solche  Bestrebungen,  welche, 
unter  falsch  verstandener  Einfachheit,  in  der  l'ficgc  mög- 
lichst kahler  Wand-  und  Deckenflächen  ihre  oberste  Auf- 
gabe sehen,  sich  auf  die  Dauer  nicht  halten,  und  wenn- 
gleich auch  in  der  groften  Munchcner  Ausstellung  det 
vorigen  Jahres  noch  die  weilte  Nüchternheit  dominierte, 
so  zeigte  sich  andererseits  doch  auch  schon  die  entuhie- 
dene  Abkehr  von  dem  bisherigen  Wege.  Hier,  in  diese 
Strömungen,  greift  die  Ausstellung  bemalter  Wohnräume 
ein.  Die  kunsthandwerkliche  Malerei,  die  an  jener  vor- 
jährigen Ausstellung  nur  als  wenig  benotiglc  Handlangcrin 
beteiligt  war,  hat  sich  zu  selbständigem  Handeln  «ufge- 
rafft  und  zeigt,  dali  die  Zeiten  vorbei  sind,  in  welchen 
Dekorationsmalerei  und  Überladung  eine  Art  Wechtel- 
begriff  waren.  Es  wird  dargetan,  dall  die  kunsthandwerk- 
liche Malerei  von  der  modernen  Raumkunst,  soweit  es 
auf  die  Grundsätze  der  Gestaltung  im  Räume  ankommt, 
gelernt  hat.  In  der  Tat,  die  deutliche  Erkennbarkeil  de* 
Einflusses  der  Münchener  Kunst  auf  die  Tätigkeit  einer 
gewerblichen  Gruppe,  das  ist  das  Grundsätihche,  worauf 
es  bei  dieser  Ausstellung  ankommt.  o 

o  In  München  selber  ist  man  freilich  zunächst  nidit  wenig 
verwundert  über  diese  plol/liclie  Kraflentwicklung  eine« 
teils  handwerklichen,  teils  kiinslhandweikhchen  Zweige», 
der  so  gänzlich  aus  dem  Gesiclilskrei>  der  modernen  Kaum- 
kunst getreten  war.  Allein  wie  liegen  doch  die  Dinge' 
Wenn  die  Bestrebungen  der  (iegenwart,  welche  auf  eine 
Durchdringung  des  Lebens  mit  der  Kunst,  auf  eine  Et- 
Ziehung  des  Handwerks  zur  Tüchtigkeit,  auf  eine  Hebung 
des  allgemeinen  Geschmackes  ausj;ehen,  aulrichtig  gemeinl 
sind,  sie  mögen  nun  auftreten,  in  welchem  Gewände  tie 
wollen:  ob  als  praktisches  Vl'irken  grollcr  Atcliitrlii-n  711 
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gunsten  des  Handwerks,  cb  als  Werkbund,  ob  als  fach- 
liche Fortbildungsschulen  und  Lehrwerkstätten,  ob  in  Ge- 
stalt grotkr  kiinstgcwcrbhcher  Ausstellungen  —  wenn  das 
alles  unser  ernstlicher  Wille  ist  —  und  wer  sollte  daran 
zweifeln?  —  so  müssen  wir  die  auf  dem  Wege  dieser 
Ausstellung  sich  kundgebenden  Regungen  willkommen 
heißen  und  mit  Offenheit  das  Gute  der  dargebotenen  Ar- 
beit anerkennen.  Das  erfordert  die  Ehrlichkeit  und  die 
Konsequenz.  ° 

o  So  wurde  denn  die  Ausstellung  auf  Grund  der  mach- 
tigen .\nstrengungen,  welche  man  erhob,  eine  sehr  um- 
fangreiche und  eindrucksvolle.  Sie  umfaßt,  und  zwar  voll- 
standig  wohnfertig  eingerichtet  und  in  einem  staatlichen 
Gebäude  in  Räumen  des  täglichen  Gebrauchs  unterge- 
bracht, erstens  eine  herrschaftliche,  zweitens  eine  bürger- 
liche Wohnung  und  drittens  Repräsentationsräume,  in  zu- 
sannuen  fünfundzwanzig  einzelnen  Zimmern.  Die  beste 
Übersicht  des  Planes  der  Ausstellung  gewiimt  man  durch 
eine  einfache  Aufzählung  dieser  Räume.  Die  herrschaft- 
liche Wohnung  besteht  aus  Rauchzimmer,  Speisezimmer, 
Küche,  Fremdenzimmer,  Zunft- 
stube, Kinderzimmer,  Danien- 
zinimer,  Salon,  Vorzimmer, 
Wohnzimmer,  Bade-  und  An- 
kleidezimmer, Schlafzimmer 
und  Zwischengang.  Die  bürger- 
liche Wohnung  umfaßt  zwei 
Vorplätze,  Küche,  Wohnzim- 
mer, Badezimmer,  Schlafzim- 
mer, Salon  und  Bauernstube. 
Ein  großer  Kmizgang,  gleich- 
falls vollständig  ausgestattet, 
verbindet  diese  Wohnungen 
mit  den  Rc/jräsentntionsriiii- 
inen,  die  aus  einem  Musik- 
zimmer, einem  Foyer  und  dem 
Arbeitszimmer  eines  hohen 
Staatsbeamten  bestehen.  o 
n  Eine  genaue  Kritik  wird 
nun  freilich  an  den  darge- 
botenen Raumbildern  eine 
Reihe  von  Einwendungen  zu 
erheben  haben,  namentlich 
was  denschwierigstenTeil  der 
Aufgabe,  die  Repräsentations- 
räume, anbetrifft,  indessen  der 
Beweis  wurde  erbracht,  daß 
gegenüber  einer  sinn-,  einer 
sach-  und  fachgemäßen  An- 
wendung der  Farbe  im  Räume, 
der  feinen  Verzierung  der  Flä- 
che durch   zurückhaltende  und         R.  Grimni-Sachsenberg 


wohlabgewogene  Malereien  gegenüber,  die  sogenannte 
Weißmalerei  den  Rückzug  antreten  nuiß.  Es  kommt  eben 
nur  darauf  an,  daß  die  dekorative  Zimmermalerei  heraus- 
findet, welche  Rolle  ihr  bei  einem  modernen  Schmucke 
des  Raumes  zukomme,  nämlich,  daß  sie  keineswegs  die 
Haupt-  und  Staatsperson  sei,  welche  allein  zu  befehlen 
habe.  Das  aber  haben  die  Veranstalter  der  Ausstellung 
richtig  erkannt,  und  danach  haben  sie  gehandelt.  Dabei 
zeigten  sich  diese  Veranstalter  keineswegs  als  Fanatiker 
z.  B.  der  bemalten  Decke  um  jeden  Preis,  sondern  sie 
ließen  auch  dem  glatten,  weißen  Plafond  sein  Recht,  wo 
es  ihm,  nach  Lage  der  gewählten  Umstände  in  der  De- 
koration des  Raumes,  gebührte.  Was  gleichfalls  die  dar- 
gebotenen Arbeiten  in  besonderer  Weise  charakterisiert, 
das  ist  die  Art  und  Weise,  wie  man  es  verstand,  das  Ge- 
samtbild der  Räume  harmonisch  abzustimmen,  also  die 
farbigen  Flächen  oder  Malereien  im  Verein  mit  den  Möbeln, 
Teppichen,  Vorhängen  und  den  sonstigen  zahlreichen  Aus- 
stattungsgegenständen der  Zimmer.  In  dieser  Beziehung 
versah  sich  der  Beobachtende  am  meisten  eines  Straucheins 

—  es  kam  auch  hier  nicht 
dazu.  Es  ist  ferner  im  Auge 
zu  behalten,  daß,  wie  die 
Ausführung  der  dekorativen 
Malereien,  auch  ihr  gesamter 
Entwurf,  sowie  die  übrige 
Komposition  der  Raumbilder, 
in  den  Händen  der  beteiligten 
Werkstätten  selbst  lagen. 
Insgesamt  78  an  der  Zahl, 
welche  der  Münchener  Orts- 
gruppe des  Verbandes  der 
Süddeutschen  Dekorations- 
malerei angehören,  vereinigten 
sich  zu  der  gemeinsamen  Ar- 
beit und  der  Erfolg  lohnte 
denn  auch  diese  ehrlichen 
Anstrengungen.  Zum  ersten- 
mal unternahm  es  mit  ihnen 
die  Dekorationsmalerei  in 
Deutschland,  eine  derartig 
umfassende  Veranstaltung 
dinchzufüliren,  die  sich  ganz 
und  gar  auf  den  modernen 
Ausstellungsprinzipien  auf- 
baut —  ein  gewaltig  weiter 
Weg,  der  damit  bis  hierher 
von  den  früher  üblichen,  heil- 
losen Fachausstellungen  zu- 
rückgelegt wurde.  n 
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o  Im  Anschluß  an  die  gleichfalls  erweiterte  graphische 
Abteilung  hat  das  Kaiser-Friedrich-Museum  in  Magdeburg 
einen  Raum  mit  der  Darstellung  der  Biichliiuist  und  ilirer 
Kiiltnrentwicklitng  neu  eröffnet.  Die  Geschichte  des  Buches, 
seiner  gesamten  Ausstattung  und  seines  Zusammenhanges 
fnlt  dem  Charakter  der  jeweiligen  Epoche  wurde  in  ähn- 
iiti'er  Weise  vorgeführt  und  mit  Erklärungen  versehen,  wie 
vlle  Geschichte  des  Innenraums  in  der  Zimmerfolge  des 
Erdgeschosses.  Der  Besucher  gewinnt  dergestalt  den  Ein- 
Jr.'ck  einer  logischen  und   augenfälligen  Entwicklung  bei 


einem  wichtigen  Zweige  des  Kunstgewerbes  und  kann  an 
der  Art  und  Dekorierung  der  Bücher  den  Geist  der  Zeiten 
oft  lebendiger  spüren  als  aus  dem  Inhalt  der  Werke.  Von 
den  Pergamenthandschriften  des  13.  bis  15.  Jahrhunderts 
mit  ihrer  sorgfältigen  Ausstattung,  mit  den  farbigen  Initialen 
und  Miniaturen  gibt  es  einige  ausgezeichnete  Beispiele, 
vor  allem  die  Ordo  consecrationis  crismatis,  geschrieben 
von  Henricus  de  Jericho,  mit  einer  Darstellung  der  Kreu- 
zigung Christi,  1214  datiert.  Sodann  ein  kostbares  Bruch- 
stück  des  Lateinischen   Psalters  von  1457,    von  Fust  und 
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Schöffer  gedruckt  (im  Besitz  des  Museums).  Der  Zu- 
samuienhang  der  frühesten  Drucke  mit  diesen  Manuskripten 
tritt  auffällig  hervor:  Pergament,  Letternform,  handgemalte 
Initialen  und  Miniaturen  und  die  Form  der  um  den  Text 
herunigelegten  Glossarien  beweist  nachdrücklich  die  Ab- 
sicht, mit  den  ersten  Drucken  Handschriften  nachzuahmen. 
Von  solchen  sind  einige  prachtvolle  Frülulrucke  von  Peter 
Schöffer  in  Mainz  ausgestellt:  Hieronynuis  Epistolae  et 
tractatus,  1470,  und  Augustinus  De  civitate  dei,  1473  ge- 
druckt; aus  der  berühmten  Offizin  des  Nie.  Jenson  in 
Venedig  ein  Codex  Justiniaueus,  der  völlig  wie  im  Matm- 
skript   wirkt.  Die  Inkunabeln   auf  Papier   zeigen   dann 

den  Weg  zur  selbstiiudigeren  Durchbildung  des  Druckwerkes; 
die  Verteilung  des  Satzspiegels  auf  den  meist  sehr  großen 
Seiten  \md  vor  allem  die  Anwendung  des  Holzschnittes 
für  Initialen  und  Illustration  (die  sogen.  Blockbücher)  führen 
zu  einem  Stil  von  anders  gearteter  Struktur.  Hier  wären 
namentlich  ein  vorzügliches  Exemplar  der  »Ars  moriendi  , 
etwa  1473,  ein  schöner  Druck  von  Vincentius  Ferrerus 
Tractatus  de  interiori  homine,  1493  bei  Moritz  Brandis  in 
Magdeburg  erschienen,  und  eine  Erstauflage  von  Seb. 
Brants  Stuitifera  navis,  Basel,  bei  J.  Bergmann  De  Olpe 
14Q7,  zu  erwähnen.  o 

o  Alle  diese  und  eine  weitere  Anzahl  kostbarer  Früh- 
drucke sind  Eigentum  des  Magdeburger  Domgymnasiums, 
dessen  Schätze  entgegenkommend  dem  Museum  zur  Aus- 
stellung überlassen  wurden;  die  Gefahr,  daß  sie  von  Magde- 
burg fort  und  in  die  Magazine  der  Königl.  Bibliothek  in 
Beriin  kämen,  scheint  damit  glücklich  beseitigt  zu  sein. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Bücher,  die  selbst- 
verständlich jederzeit  zur  Benutzung  herausgegeben  werden, 
in  der  Form  einer  derartig  anregenden  Ausstellung  der 
Öffentlichkeit  weit  bessere  Dienste  leisten,  als  wenn  sie  in 
Berlin  nur  auf  Verlangen  für  wissenschaftliche  Forschung 
unter  Vorsichtsmaßregeln  das  Dunkel  ihrer  Gestelle  ver- 
ließen. ° 
o  Mit  dem  lö.Jahrliiintlert  beginnt  dann  der  reich  fließende 
Strom  der  Bücherproduktion,  die  ein  Erwähnen  einzelner 
Werke  an  dieser  Stelle  erspart,  weil  sie,  zwar  immer  köst- 
lich und  ersten  Ranges,  doch  nicht  mehr  im  einzelnen  das 
kunstgeschichtliche  Interesse  be.ntispnichen  können  wie  die 
Frühwerke.  Die  Bücher  werden  kkincr;  die  Riesenformatc 
des  15.  Jahrhunderts  mit  ihren  niärhligen  1  edereinhandon 
und  Metallbeschlägen  weichen  einem  handlichen  Format. 
Der  Gebrauch  der  Holzsclir...  jstration  wird  allgemein, 
und  Künstler  erst.n  Kangcs  beteiligen  sich  an  ihr.  Schon 
beginnen  die  pruiaiien  Bücher  :v.  überwiegen,  naturwissen- 


schaftliche lllustrationswcrkc  nehmen  einen  belrächllichen 
Raum  ein  neben  den  Streitschriften  Luthers  und  «einer 
Feinde.  Für  den  Einband  wird  Italien  und  der  von  ihm 
verarbeitete  Einfluß  des  Orients  maßgebend:  Blind-  und 
Goldpressung  auf  Leder,  mit  Betonung  der  .Mille  und 
Ecken,  herrscht  vor.  o 

o  Das  17.  Jahrhundert  bevorzugt  wieder  sehr  große  und 
daneben  ganz  kleine  Formate,  gemäß  dem  kontrastreichen 
Kunstcharakter  des  Barocks.  Der  .Maßstab  wird  monu- 
mental, die  Gesinnung  in  Entwurf  und  Ornament  p<jmp- 
haft;  namentlich  machen  sich  die  starke  Verwendung  de» 
Kupferstichs  zu  Dekoration  und  llhislralion  und  die  reichen. 
oft  spitzenarligcnOüldmuster  des  Ledereinbandes  bemerkbar. 

o  Im  IS.  Jahrhundert  fühlt  man  sich  erst  bei  dem  mitt- 
leren Format  wohl,  wohler  noch  beim  kleinen  und  klein- 
sten. Die  Kupferstichillustration  blüht,  fast  jede*  Buch 
enthält  die  zierlichsten  Kupfer;  der  Name  ChodowJecki  be- 
zeichnet hier  das  Programm.  Die  Schrift  neigt  mehr  und 
mehr  zum  Einfachen,  und  ebenso  der  Einband,  der  F.ubig- 
keit  bevorzugt;  entweder  in  Leder  oder  in  Buntpapier,  da* 
in  Gestalt  von  biinigemusterten  Vorsalipapieren  auch  in 
das  Innere  eindringt.  " 

o  Diese  bürgerlich-schlichte  Weise  wird  auch  noch  im 
Anfang  des  10. Jahrhunderts  fortgesetzt.  Bald  aber  kommt 
die  Romantik  in  äußerer  Form  und  in  der  Gesinnung;  die 
Stilnachahmung  jeglicher  Art  ni.icht  sich  brcil.  Dabei  gehl 
das  Gefühl  für  das  Flächcnhallc  der  Seile  und  de»  Fm- 
baiides  völlig  verloren  und  macht  schließlich  einem  wahl- 
losen oder  malerischen  Nalur.ilismus  Platz.  Auch  die 
besten  Künstler,  die  sich  der  llluslralion  widmen;  Gavatni. 
Menzel,  Richter.  Schwind  usw  .  schaHon  lllusttalionen  oline 
buchkünstlerischen  Charakter,  obwohl  sie  gerade  wieder 
die  Kunst  des  Holzsclmillcs  beleben  Da»  ändert  »ich  er«l 
mit  dem  Emle  des  Jahrhundert»  Die  Reform  de«  tUiche» 
gellt  von  l  iigland  aus.  wo  namentlich  Morri»  und  W 
Crane  die  Schonheil  der  Fläche  entdecken.  In  DcuUch- 
land  ist  Klingers  Amor  und  P»>che  (18S0»  da»  er»te  und 
lange  Zeil  einzige  Buch,  das  die  Seile  und  die  iVkormon 
streng  abgrcn/t.  Dann  folgen  l'an  und  Jugend,  bahn- 
brechend für  die  mmleme  lllustralion;  und  endlich,  »eil 
dem  Beginn  des  neuen  JahthundetU,  die  immer  wach- 
>ende  Reihe  von  Künstleni.  die  dem  We»en  der  Buchau»- 
slatlung  durch  Verfeinerung  und  \ereinlachung  immer 
naher  kommen,  und  die  von  Sjlllcr  und  Lechlcr  bi»  (u 
Weiß,  Tiemann  und  Oe»chka  in  bezeichnenden  Arbeiten 
verlrelen  sind  /'  r  sciiMifT. 
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sie  Baukunst  wird  mit  Vorliebe  als  die 
rüd<ständigste  unter  den  Künsten  be- 
'  zeichnet.  Daß  dieTatsache  stimmt,  muß 
lohne  weiteres  zugegeben  werden;  ein 
'  Vorwurf  wird  sicli  aber  daraus  nidit 
ableiten  lassen,  denn  die  Mittel,  deren  sicli  die 
Baukunst  bedient,  sind  komplizierter  als  der 
Pinsel  des  Malers  und  der  Griffel  des  Radierers. 
Brauclit  sdion  der  Bildhauer,  um  seine  Modelle 
in  Marmor  oder  Bronze  ausführen  zu  lassen, 
eine  große  Anzahl  von  Hilfskräften,  so  benötigt 
der  Ardiitekt,  um  einen  Bau  im  Äußeren  und 
Inneren  vom  Plane  zur  Wirklidikeit  zu  über- 
setzen, ein  ganzes  Heer,  dessen  Mannsdiaft, 
seien  es  Maurer,  Zimmerleute,  Kunstsdilosser, 
Steinmetzen,  Tisdiler,  Maler  oder  Handwerker 
anderer  Berufe,  außer  der  nötigen  Handfertig- 
keit über  ein  großes  Maß  von  Erfahrung  ver- 
fügen muß,  die,  zum  Teil  in  jahrtausendelanger 
Tradition,  sidi  gesammelt  hat.  In  dieserTradition 


liegt  die  Schwerfälligkeit,  aber  audi  die  Stärke 
der  Baukunst;  sie  ist  wie  ein  gewaltiges  Kapital, 
daß  in  kleinen  und  kleinstcnTeilen  an  eine  große 
Zahl  von  Leuten  verteilt  ist.  Deshalb  vennoditen 
audi  Jahrzehnte  in  der  Mitte  des  vergangenen 
Jahrhunderts  nidit,  mit  diesem  Kapital  aufzu- 
räumen, obwohl,  inzuniTeil  nodi  unerklärlidier 
Weise,  alte  Tediniken,  die  in  der  Barock-  und 
Empirezeit  nodi  geblüht,  eine  nadi  der  andern 
verloren  gingen.  Der  Mißerfolg  der  Ardiitektur 
auf  der  Darmstädter  Ausstellung  zeigt  andrer- 
seits, daß  sprunghafte  Vorwärtsbewegungen, 
selbst  mit  Aufgebot  von  viel  Arbeit  und  nodi 
mehr  Reklame,  nidit  möglidi  sind.  y 

Trotzdem  die  Entwicklung  der  Baukunst  durdi 
eine  außerordentlidie  Stetigkeit  gekennzeidinet 
ist,  bietet  ein  Blick  nadi  rückwärts  ein  mannig- 
faltiges Bild.  Es  hielten  dodi  einmal  herrsdiende 
Ideen  lange  vor,  bis  man  sie  als  ersdiöpft,  als 
nicht  mehr  umbildungsfähig  aufgab.  Wenn  man 
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ÜBER  EIN  MONUMENTALWERK 
DES  SCHULMANNES  MEURER 


WER  IST  MEURER? 
Ziiiiieist  ist  bekannt,  daß  er  ein  technischer  Schul- 
mann ist,   der  lange  in  Rom  lebte.     Was  er  dort 
trieb,  ist  vielen  nicht  bekannt.  o 

o  In  den  Lehrplänen  unserer  Kunstgewerbeschulen  findet 
sich  wohl  bisweilen  eine  Klasse  Naturstndien  oder  spe- 
ziell Pflanzenstudicn  im  Sinne  Meurers  .  Was  ist  es  mit 
seiner  Art  des  Studiums?  Natur-  und  Pflanzenstudien 
wurden  auch  längst  von  anderen  gepflegt.  Menrer  hat  hier- 
bei aber  ein  Verfahren  geschaffen ,  das  sich  von  anderen 
sehr  unterscheidet.  Kurz  gesagt  durch  mehr  Gründlichkeit 
und  die,  aus  groliem  Wissen  und  der  Gewissenhaftigkeit 
eines  Lehrgenies  sich  ergebenden  vielen  und  hohen  Gesichts- 
punkte. Schon  seine  früheren  Werke  Pflanzenformeu 
und  später  l*flan/enbilder  ,  beide  bei  Kühtniann  in  Dresden 
erschienen,  wurtlen  in  Fachkreisen  sehr  beachtet  und  auch 
im  Auslände  geschätzt  und  verbreitet.  o 

a  Die  Vorworte  beider  Werke  bringen  unter  anderen  ein- 
gehenden Betrachtungen  über  das  Pflanzenstudiimi  an  den 
Schulen  inid  seinen  Bezielnmgen  zur  Kunst,  ausführliche 
Erläuterungen  über  die  einzelnen  Gruppen  der  tektonischen 
Formenelemente,  überihre  Beziehungen  und  ihren  Urspnmg. 
Diese  lehrreichen  Erläuterungen  über  das  Wesen  der  Kunst- 
formen, über  die  Einflüsse  der  Technik,  der  Umgebinig, 
der  Bestimninng  und  anderer  die  Formung  des  Kunstwerkes 
beeinflussender  (jründe,  haben  unsere  modernen  Grundsätze 
beim  kinistgevverblichen  Schaffen  klären  und  gewimien 
helfen.  So  ist  Menrer,  und  auch  dadurch,  daß  er  sehr 
früh  die  Notwendigkeit  vermehrten  inid  verbesserten  Natnr- 
stiuliums  bewies,  und  dabei  einen  guten  Weg  zeigte,  als 
einer  der  stärksten  Pioniere  des  neuen  Kimstgewerbes  an- 
zusehen. Während  er  direkt  die  Schaffenden  aufklärte  und 
beeinflußte,  wurden  seine  Gedanken  von  der  Kritik  allge- 
mein verständlich  verbreitet  inul  vervollständigt  — ,  bei  einem 
Teil  der  letzteren  luid  dem  Publikum  allerdings  sehr  bald 
ohne  Kenntnis  der  Quelle,  aus  der  sie  flössen.  o 

a  Meurers  Art  der  Betrachtung  der  Pflanzenwelt  ist  das 
Ergebnis  eines  Geistes,  der  ein  großes  natur-  und  kunst- 
wissenschaftliches Rüsl/eug  besitzt.  o 
o  Selber  Maler,  und  nach  dem  siebziger  Kriege  Lehrer 
an  der  Schule  des  Kimstgewerbemuseums  iti  Berlin,  in 
einer  Klasse  für  dekorative  Malerei  (heute  würde  man  viel- 
leicht sagen  Rauinfärbuug  oder  farbige  Raumkunst),  rtnißle 
er  sich  des  Formenschatzes  der  Natur  und  der  geschichtlichen 
Kinist  bedienen.  Schon  hierbei  ist  es  bezeichnend,  wie  er 
die  vorbildliche  Kunst  der  Vergangenheit  studierte,  wie  er 
zu  den  Quellen  drang.  Er  ging  mit  seinen  Schülern  naeli 
Italien  und  kopierte  am  Orte  die  besten  Vorbilder  einer 
großen  Zeit  farbiger  Raumkunst.  Diese  Kopien  wurden 
der  Grundstock  einer  mustergültigen  Lehrsaiiinilung  in 
FJerlin  und  anderen  preußischen  Städten.  " 
o  Damals  mag  er  aber  wohl  sclmn  erkannt  haben,  daß 
man  von  dem  fertigen  KunjU^Ml'  der  Väter  nicht  allem 
imd  nicht  lange  zehren  könne,  —  daß  man  die  große 
Natinwahrheit  und  -kcnntnis  der  Alten  aus  ihren  über- 
setzten Werken  nicht  erlangen  könnte,  sondern  daß  man 
auch  wieder  an  die  (Juelle,  an  die  Natur,  gehen  'v--'<r.  "i« 
kam  er  dazu,  auch  die  vegci.d)ile  N.itiir  (nebi- 
üblichen  Studium  des  Menschen)  im  selbsl.i'i, 
zu   erforschen.     Aber  da   er  wiedeniin    als    Kmunut    inui 

KunstKOttcrbclil.111.     S.  F.  NX.    II.  13 


Schulmann  die  Anweiiilung  der  Naturbeobaclilun;;  aiitScIiriU 
und  Tritt  in  der  Kunst  sah,  so  suchte  er  einen  Weg,  der 
beide,  Natur  und  Kunst,  verband.  Durch  dieses  D<ippelziel 
verlor  jedes  Studium  keineswegs  an  Gründlichkeit.  e 

o  Weil  Meiirer  der  mannigfachsten  Anwendung  und  l'm- 
formung  von  Naliitbildern  in  der  Kunst  allerZeitcn  begegnete, 
wurde  sein  Natiirsludiuin  mit  vielseitigerem  Blicke  und  mit 
der  Berücksichtigung  des  Verhältnisses  zu  den  Kunsiformen 
vorgenommen.  Das  war  bisher  weder  im  allgemeinen, 
noch  für  ein/eine  Spezialberufc  des  Kunstgewerbes  üblich! 
.Meurer  verglich  die  Natur-  und  Kunstformen,  erklärte  und 
ergründete  sich  so  tief  als  möglich  ihre  Wcsens/üge,  priiflc 
sie  auf  Zweck,  Ursache,  Technik,  Anwendung,  Verände- 
rung, Verwandlung  usw.  und  kam  zu  einer  Fülle  wertvoller 
Entdeckimgen.  b 

o  Es  ist  ein  Unterschied  und  hat  einen  erheblichen  Ein- 
fluß auf  das  Ergebnis,  ob  man  eine  Sache  nur  einseitii; 
oder  von    vielen   wechselnden  und   höheren  Standpunkten 


< :il,VK\Kll  KISTLSCJIE  NATl'RSTlIWe  NACM  MEURMI 

I  lnf.ictirt   gulrliuml.    Ockcoiilr  Vcifwrio««-    Ob»r«tfc»l1  ■■ 
•und  il<^  •Ml»'«-.  1V.1..J1 

I.  St'hih.    7.  Scl«llMOCt«hniii  '<"  >»'■  •"' 


W.  IW.  U.U.    BiJlltr.  U.«:w«b»>«'l<<  Muij< 
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ansieht,  ob  man  Natuistutlicn  treibt,  nur  ausgerüstet  mit 
Natnrkenntnissen  oder  auch  mit  Kunstkeiuitnissen.  Dann 
prüft  man  die  Natur  auf  analoge  Formen,  wie  sie  die  Kunst 
zeigt  und  erforscht  sie,  und  umgel<ehrt.  Weil  Meurer  mit 
großen  Naturkenntnissen  die  Kunstformen  prüfte,  fand  er 
in  ihnen  Naturformen  in  den  feinsten  und  maiuiigfachsten 
Verwendungen  und  Umwandlungen  wieder.  Durcli  diesen 
Doppelstandpunkt  ist  Meurers  Pflanzenstudium  eine  wert- 
vollere Station  im  Unterbau  der  Bildung  des  technischen 
Künstlers  als  viele  andere  z.  B.  rein  malerische  oder  impres- 
sionistische Pflanzenstudienmethoden.  n 


o  Meurers  Ergebnisse  werden  auch  andere  dazu  anregen, 
diese  beiden  Welten  noch  weiter  /u  erforschen.  Die  Kunst 
lies  Buddhismus(lndien)  undMohamiuedanisnuis  (maurisch- 
arabische Kunst)  und  ihr  Verhältnis  zu  der  Naturformen- 
welt ist  uns  noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Hoffen  wir, 
dali  uns  auch  dort  so  tief  eindringende  Forscher  und  Päda- 
gogen beschert  sein  werden.  n 
n  Auf  dem  Boden  Roms,  der  Schatzkammer  der  Kunst 
vieler  Volker  und  Jahrhunderte  und  deiu  Paradiesgarten 
einer  fast  ewig  grünenden  Flora  konnten  Meurers  Einblicke 
in  die  Schöpfungen  der  Natur  und  des  Menschen  am 
ehesten  gewonnen  werden  -  das  erklärt,  warum  Meurer 
für  den  Hauptteil  seines  Lebens  Rom  als  Wohnsitz  wählte. 
□     Zu  dem  Werke  selber  möchte  ich  sagen:  " 


Avifgerollte  Blattsprossen  des 

Streifenfarn  (Aspleniuni) 

Naturstudie  aus  Meurer,      Vergleichende 

Formenlehre  d.  Ornamentes  u.  d.  Pflanze 


I 

o  Während  Meurer  in  jenen  ersten  Werken  aber  die  Natur 
iuehrallein,mitdem  Auge  des  gewissermaßen  noch  inkognito 
bleibenden  Kunstkenners,  enthüllte,  bringt  er  nun  in  dem 
jüngst  erschienenen  großen  Tafelwerk  und  in  dem  beglei- 
tenden Handbuche  der  vergleichenden  Ornamentik 
auch  die  andere  ergänzende,  bisher  äußerlich  verhüllte 
Seite  seines  Wesens  zum  Vorschein,  seine  eingehende 
Kenntnis  des  historischen  Kunstformenschatzes.  o 

=  Mit  einer  großartigen  Entschleierung  einer  Fülle  von 
Geheimnissen  der  Kunstformensprache  tritt  er  mm  auf  den 
Pian  und  stellt  das  in  den  beiden  Welten  der  Natur-  und 
Kunstformen  gewonnene  Wissen  in   Parallele.  n 


Hirtenstab  aus  Limoges.    13.  Jalirli. 

Florenz,  Museum 
Aus  Meurer,     Vergleichende  Fornien- 
ehre  des  Ornamentes  u.  der  Pflanze 


o  MEURER.  Dasgrofle  Tafelwerk,  250  meist  lineare  litho- 
graphierte oder  durch  Lichtdruck  von  Albert  Frisch  herge- 
stellte unaufgezogene  Tafeln  von  je  100:75  cm,  ist  im 
Selbstverlage  Meurers  erschienen  und  durch  Albert  Frisch, 
Berlin  W.,  Lützowstr.  66,  zu  beziehen  (Preis  600  M.).  Dieses 
Werk  ist  in  erster  Linie  zum  Gebrauche  von  Fachschulen 
bestimmt.  Es  veranschaulicht  die  historische  Entwickelung 
des  Ornamentes  des  Altertums  imd  Mittelalters  und  seine 
Vergleichs-  und  Ursprungsformen  in  der  Natur.  n 

o  Das  jüngst  vom  Verlag  von  Gerhard  Kühtiuann, 
Dresden-A.,  herausgegebene  Hniidbiich  VERGLEICHENDE 
Formenlehre  des  Ornamentes  und  der  Pflanze,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Entwicklungsgeschichte 
der  architektonischen  Kunstformen«,  ein  dickerer  Band  von 
36:26:5  cm    Hochformat    mit    600  Textseiten  und  ca.  2000 
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Aus  Mciirer, 


Blattsprossc  eines  Streifenfarn  (Aspleniiini) 
Vergleichende  Formenlelire  des  Ornamentes  ii.  der  Pllan/e 


l'asior.ile  (Uf"'-' 
Aus  iNVcurcr,     VergUicIii-i 


riUn/c 


llliistralidiiLM   (l'reis  60  M.),   cnlliall  VcrklemcrunKvii  ji-ncr 

TafilwiTk-llliistralioncn  iitnl  viele  in  Aiilolypie  (nach  l'UiAu- 
Kraphien)  herjjcstellle  andere,  die  durch  ihre  natu^ali^tisch- 

plastisclie  r>arslelhini;  jene  Mncaren  Bilder  Ireffhch  er- 
gänzen. Das  Handbuch  ist  «ewissermaHen  der  Schlütss«! 
/II  jenem  Tafelwerke.  Es  ist  aber  ein  sclbstanditjcs,  (ür 
sich  ab),'esclilossenes  Oan/es  und  in  mancher  Be/iehuni; 
praktischer  und  beipienier.  iHr  Prospekt  saj^t:  Dfls  Uffrk 
will  keine  Beispielsainnilunt;  von  Ornamenten  der  hi»la- 
rischen  Stilperioden  bieten,  srmdern  verfolnl  vielmehr  den 
besonderen  Zweck,  durch  veri;leichende  Zusammemlfllung 
der  wichtigsten  ornamentalen  Typen  der  Vergangenheit  mit 
den  ihnen  zugrunde  liegenden  l  orbildern  in  die  Entwickelungi- 
geschichte  der  technischen  Kunstformen  und  damit  in  du 
Prozesse  des  künstlerischen  Schaffens  einzuführen,  indem  es 
nachzuweisen  sucht,  wie  und  aus  welchen  l'rformen  dien 
Typen  entstanden  sind,  wie  sie  sich  infolge  verschiedenartiger 
zweckticher,  konstruktiver,  werkstofflicher  und  techmuher 
Gebote  um-  und  weiterbilden,  und  wie  dabei  die  den  Menchrn 
umgebenden  Trscheinungen ,  namentlich  die  der  l'ßamen, 
formgebend  wurden.  Hauptsachlich  wurden  dafür  die  Bei- 
spiele des  klassischen  Altertums  und  dir  des  Mittetalten 
herangezogen,  weil  in  ihnen  gewisse  konstruktive  Prinzipien  zu 
ebenso  verschiedenartigem,  wie  gleich  vollkommenem  Ausdrucke 
gelangen.  Zum  Verständnisse  ihrer  Entwickelunt;  mulllcabcr 
auch  auf  die  ornamentalen  Überlieferunijen  der  alten  ägyp- 
tischen und  asiatischen  Kulturreiche  /urückj;ct;ri(fcn  werden, 
in  denen  die  Keime  der  meisten  spjilcren,  n<Kh  t;ebrjuch- 
liehen  Kiuistformen  enthalten  sind.  Durch  ansthauliehe 
Gegenüberstellung  von  ornamentalen  und  pflanzlichen  Ge- 
bilden wurde  gezeigt,  wie  die  Beobachtung  der  Gesiallungs- 
gesetze  und  Formen  der  Natur  die  bildnerische  Tätigkeit  des 
Künstlers  im  Laufe  der  Zeiten  befruchtete  und  erzog,  am 
damit  gleichzeitig  auf  die  Mittel  und  Vi'ege  zu  weisen,  wir 
diese  vorbildlichen  Elemente  in  sinn-  und  sachgemäßer  V'ets* 
auch  der  Lösung  neuzeitlicher  Aufgaben  nutzbar  gemacht 
werden  können.  ■ 

o       Die    üblichen    Werke    über   OmamcnlRrschichle    und 
,\rcliitektur    beschr.inken   sich     meist    auf    den    Au(maf<kch 
der  historischen  Forinenenlwickeluiit;  in  den  rin/rincn  Lan- 
dern und  Epochen,  und  ^;eben  seilen  u|)er  Traijcn,  wie  /.  B. 
den  Llrspriinn,  die  l'rsache  und  Anwendung;  der  Fo»incn, 
ihre    technischen,  ^ewerklichcn    und  konstruktiven  Umhil- 
cliinKsformen  und  -j;riinde  genaue  Erklanint>rn.     Nur   ver- 
einzelten   Brocken    solcher    Art    benennet    nun    buwrilen 
(Semper,   Jacobslhal)  in  den  be/üghchcn  Vl'crkr'-    %>-•■•-•• 
beweist  in  über/engender  Oenaiiigkeit  und  mit  c 
Reichhaltigkeit  die  geschichtliche  Abstammung  vum  mm..: 
formen  und  ihre  Abhängigkeit  v<m  den  Niturlormen  iibei- 
liaiipt,    dabei  Einfliisse  des  Kultus,    der  Tedinik   und  der 
Zwecke   ihrer   .'Vnwendiing   .iiif   ihre  Oeslallung   und   viele 
.iiulere    EiiifluKfakloren  berücksichtigend.      Em    )- 
des  Kapitel  ist  /  B.  der  Nachweis    der   l'almritr: 
liing  mit  ihrer  l'mbildiing,  der  jonischen  K>  ju» 

Iruhesteli    ägyptischen    IMI.in/cnformen.      VI  'tcn- 

liariing    wirkt   das  Kapitel    iil>cr   die  l'rspni  der 

1,'ricchischen  Keramik,  insbesondere  der    K.i  »n 

den   grollen    .Mischvasen   (KratcO  —  die   A 
Anlhemient>aiidrr.  über  die   Stimbinden   un 
der  ägyptischen  .Menschen  und  den  cnlsprecb' 
in  den  Ulicdem  ihrer  Architektur.   —    der    \ 
.lic  Pflan/enMule  der  Ägypter,    und   die  Sfbmu» 

■  l'omiKJaner,  über  die  Araceen.  die  Farne  unii         '. . 
>  zur  Outik  und  viele  andere  ihnlkti  anregende  und 

Ol    Betrachtungen.  • 

j  Die  Art  aber,  wie  .Meurcr  gerade  die  P(lan/e.  die  er 
\orhcrr>chend  al»  Anregung*-  und  Nachahntung^modell  tn 
der  Kunst  aller  Zeiten  vorfand,  mit  heutigem  wi»»«nKiult- 

34* 
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liehen  Geiste  durehstudiert,  verdient  besondere  Anfmerk- 
samkeit,  und  sie  stellt  allein  schon  eine  Tat  nm  unseren 
techniseh-kiinstlerischen    l.'nterricht  dar.     Diese  vorhildlieh 


VERGLEICH  KRATERARTIOER  GEFÄSSE  MIT  OLOCKENBLÜTLERN 

1.  Prunkgefäl),  Marmor,  Vatikan.  2.  Silberbecher  mit  Golddekor,  Itliaka. 
3.  Oriecli.  Krater,  Ton,  Louvre  Paris.  4.  Schnitt  durch  Bliitenkronc  und 
Fruchtknoten  eines  Qlockenblütlers.    5.  Marienglocke  (Catupanula  medium). 

Natur-  und  Kunststndie  aus  Meurer,     Vergleichende  Foruienlclue 
des  Ornamentes  und  der  Pflanze 


DAS  GOTISCHE  KAPITELL  UND  SEIN  VERHÄLTNIS  ZV 
PFLANZENSPROSSEN 


1.  Kapitell  aus  der  Abteikirche  zu  Vezelay,  1190, 

Kathedrale  zu  Paiis,    Triforiuui,    n.Jahrh.      ■!. 

5.  u.  6,  Kuospenschuppen  des  Sambucus. 

Natur-  und  Kunststudie  aus  Meurer,     Vergleichende  Formenlehre 
des  Ornamentes  und  der  Pflanze 


2.  u.  3.  Kapitell  aus  der 
Niederblatt  des  Salbei. 
7.  Farnröllchen. 


ijründliehe  Stiidienweise  müßte  von  tiefer  und  ferner 
Wirkiino  sein,  wenn  sie  breiter  aiii^'ewandt  würde.  o 

o  Nielit  mit  einseitigem  Sinne,  etwa  bloH  für  Flacluiriiamen- 
tiker  eini!,'e  Silhoiietteniileen  wie  manche  Moderne  heraus- 
suchend, ans  denen  man  für  einige  Monate  neues  Knnst- 
gewerbe  herstellen  kann,  geht  Menrer  vor,  sondern  auch  hier 
beim  Studium  der  Natur  selbst  ist  er  endgründlich  und  bietet 
jeglichem  Gewerbe,  dein  zeichnenden  und  moiiellierendeii 
einen  neuen  Weg  des  Stndiuiiis,  der  in  seiner  Genauigkeit 
imd  Reiehheit  der  Gesichtspunkte  Früchte  bescheren  muH! 
Da  wird  die  Pflanze  besonders  auf  ihre  formbildenden 
Elemente  untersucht.  Es  wird  der  Grund-  und  Aufriß  des 
ganzen  Geschöpfes  und  seiner  Teile  aufgesucht,  es  werden 
die  Schnittbilder,  die  Teilungsideen,  die  Berippung,  die 
Beblattimg  (Belappung),  die  Blattbenervung,  die  Nerven- 
bewinkelung,  die  Einpassungsstellung  der  Organe  zu  ein- 
ander geprüft,  es  wird  der  Stengel  in  seinem  Verlaufe,  in 
seiner  Kraftzerkleinerung  und  -Verteilung  mit  seinen  Stütz- 
organen, Verzweigungen,  Oberflächenbildungen,  Ringgür- 
tungen,    Absätzen    usw.    sorgfältigst    ergründet  immer 

wird  mit  dem  Sinne  des  bauenden,  Anatomie  sehenden 
Ingenieurs  und  erfindenden  technischen  Künstlers  nach 
Erkenntnis  gestrebt.  a 

a       An  die  alten  Japaner  erinnert  mich  sein  Weg  mit  dem 
tiefen     Eindringen    in    die    Schaffensprozesse    der    Natur. 
Wenn  bei   dieser  Erziehung   zur  Genauigkeit    und   bei  der 
Öffnung  der  Augen  für  die  feinen  Wesenszüge,  Bildungen 
und  Verhältnisse  der  Naturformen  auch  direkt  vom  Pflanzen- 
studium  in    dem    künftigen    Erzeuger    des   Kunstgewerbes 
liberhaiipt  nichts  übrig  bliebe,  so  wäre  doch  diese  Station 
zur  Gewissenhaftigkeit  allein  schon  ein  unschätzbarer  Ein- 
schlag in  der  Erziehung  des  schaffenden  Nachwuchses.  Denn 
heute  ist  zweifellos  bei   der   jungen   Generation,    vielleicht 
durch   den  aus  der  Malerei  herüberstrebenden  Impressionis- 
mus verursacht,  eine  Abneigung  gegen  alles  Bestimmte  und 
Exakte,  eine  gewisse  Neigung  zur  oberflächlichen  nur  aus 
der  Ferne  schauenden  Erkenntnis  und  einem  raschen  Ernten 
erkennbar!     Demgemäß  wird  auch  mehr  mit  Rezepten  für 
heut  und  morgen  und  für  Modekunst  unterrichtet  und  über- 
haupt weniger  gebildet  und  erzogen,  als  geschult.  □ 
D     Besonderen   Wert  erhält  Meurers  Erziehnngsweg  aber 
dadurch  —  und  darin  scheint  mir  eine  Gewähr  seiner  an- 
haltenden,  vorbildlichen  und   tiefen  Wirkung  zu  liegen 
tiaß  er  so  einleuchtend  aufdeckt,  wie  die  Kunstformensprache 
entstand,  sich  entwickelt,  und  wie  sie  ewig  fließt!  —  Daß 
er  also  überhaupt  nicht  nur  Naturstudien  oder  nur  Kunst- 
studien getrieben  wissen  will,  sondern  beides  zugleich,  und 
daß    er    sie    miteinander    in    sehr   anziehender  Weise  ver- 
bindet und   im  Unterrichte  verbunden    zu    sehen   wünscht. 
□     Hier  ist  in  der  Tat  eine  Schwierigkeit,   die  nicht  leicht 
und   im   Handumdrehen   zu    beseitigen  ist.      Denn     Kunst- 
geschichte   lehrt    ein    anderer    Lehrer     und     ein    anderer 
Stilgeschichte,  und  ein  dritter,  oder  mehrere,  das  praktische 
Schaffen,  mit  dem  solche  vergleichende  Erläuterungen  im 
Sinne   Meurers  am  besten  verknüpft  würden.     Dabei   hat 
noch  jeder  Lehrer  eine  andere  Lehrbegabung,  eine  andere 
Ausbildung  und  Auffassung  in  der  Kunst  und  eine  andere 
Schätzung  des  geschichtlichen  Stoffes!  Am  eindrucksvollsten 
würde  wohl  unterrichtet,  wenn  nach  den  ausführlichen  Unter- 
weisungen in  der  Kunst-  luul  Stilgeschichte  noch  nachher  von 
den  Entwurflehrern    (meist  Künstlern),  anknüpfend  an  den 
jeweilig  sich  entwickelnden  Entwurf,  auf  ähnliche  historische 
Lösungen  Bezug  genommen  werden  könnte.   Denn  in  keiner 
Zeit  würde  ein  geschichtliches  Wissen  beweiskräftiger  und 
lebendiger  gemacht  wenlen  als  in  der  Zeit  der  schöpferischen 
Betätigung  des  werdenden  Künstlers.     Das  setzt  allerdings 
voraus,  daß  die  lehrenden  Künstler  nicht  in  einer  gewissen 
Hochschätzung  der  Unwissenheit,  oder  sagen  wir,  in  ihrer 
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Oeringschätzuny  des  Wissc-ns  beharren.  Vielleicht  ist  eine 
solche  erwünschte  Erkenntnis  aber  jetzt  im  Aufkommen  nach 
einer  Zeit  der  Überschätzimfr  des  Natiirstiuliums,  das  allein 
und  einseitijr  betrieben  doch  auch  nur  Halbheiten  und  nicht 
die  Harmonie  in  der  Kunst  brachte!  Nachdem  das  Natur- 
studium  unserer  Maler  sich  durch  die  wissenschaftlichen 
Methoden  der  auf  dem  Oebiete  der  Reproduktionstechnik 
(Dreifarbendruck)  tätifren  Gelehrten  zu  vertiefen  besinnt, 
nachdem  man  im  Kunstgewerbe  mehr  Aufmerksamkeit  auch 
der  Ausführungstechnik  des  Entworfenen  auf  den  Schulen 
zuzuwenden  beginnt  und  so  die  Qualität  der  Arbeit  nicht  nur 
nach  dem  äußeren  modischen  Formideale  zu  lenken  strebt, 
dürfte  auch  die  Einsicht  wiederkehren,  daß  die  bessere  Natur- 
beobachtung auch  nicht  allein  selig  macht,  sondern  daß 
wieder  ein  freundschaftliches  Verhältnis  und  mehr  Vertraut- 
heit mit  der  Entwickelung  der  vergangenen  Kunstarbeit 
vonnöten  ist,  um  zu  einer  abgeklärteren,  stammverwandten 
und  doch  lebendigen  naturdurchbluteten  heutigen  Kunst  zu 
gelangen,  die  die  Gegenwart  von  uns  fordert.  o 

a     Mir  ist  kein  Werk  bekannt,  das  viele  unserer  gebräuch- 
lichen   und    wahrlich    auch    wegen    Unkenntnis    ihres    Ur- 
sprunges oft  genug  schlecht  und  mißverstanden  aufgefaßten 
imd    weiter  geformten    oder    imßverstanden    angewandten 
Kunstformen  in  so  eingehender  Weise  in  allen  ihren  mannig- 
fachen Verwandlungsformen,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
und   bei   ihrer  Einführung  zu   verschiedenen  Völkern   ent- 
standen, aus  der  Natur  erklärte.  o 
D     Meurers  Fleiß  und  zwanzigjährige  Zähigkeit  in  der  Ver- 
folgung seines  Zieles    verdient    die    größte    Bewunderung 
und    sie   ist   ein   schönes    Beispiel   deutscher  Gründlichkeit 
und  Gewissenhaftigkeit.     Das  Handbuch  wird  allen  schaf- 
fenden Künstlern,  Architekten,  Kunsthandwerkern  und  kunst- 
gewerblichen Zeichnern  unschätzbare   Dienste  tun.              a 
D     Wir  haben  in  Meurer  auf  den  kunsttechnischen  Gebieten 
einen  guten  Führer,  der  mit  beiden  Beinen  fest  in  der  Ge- 
schichte und  Gegenwart    wurzelt   und    uns  zu  ruhiger  und 
vernünftiger   Entwickelung  crmahnt.    Wenn  wir  in  seinem 
Geiste  studieren,  dürften  wir  harmonischere,  von  Kindlich- 
keiten befreitere  Übergangsformen  für  die  neue  Zeit  finden. 
Wir  werden   dann    auch  wohl  eher  vor  der  rohen  Form- 
gebung eines  ganz  wilden  und  ungebildeten  Schopfertun 
(Jugendstil)  behütet  bleiben,  dem  man  in  der  jüngsten  Zr 
oft  genug  begegnete,  ein  Zeichen,  das  mir  auch  anzudeutr 
scheint,  daß  unlängst  doch  in  mancher  Hinsicht  recht  obi  i 
flächlich  und  zu  kurz  auf  unseren  kunsttechnisclien  SchiiK 
studiert  wurde.                                                                              ^ 
o     Meurers  vergleichende  Formenlehre  vermag  wohl  aui 
zu   der,    gerade   jetzt  wieder  notwendigen   Schätzung    d< 
Wissetis  und    besseren    Bekanntschaft    mit  der  Vergangen 
heit   anzuregen    und   zugleich    einen    richtigen  .Maßstab  fi 
die    Leistungen    der    Kunstforniensprache    von    heute    un 
früher  beizubringen.     Auch  das  kann  nur  heilsam  sein. 
a     Hohe    Anerkennung    gebührt    auch    dem     preußische 
Ministerium,  das  unter  jahrelanger  Erhaltung  einer  Art  V" 
Lehrseminar  bei  Meurer  in  Rom  juul'c  Kunstgewerbeschu 
lehrer  entsandte,  dieMeurersNatiirstiidienwcise  in  dieStluil 
verpflanzten    unil    zugleich  mit  dazu    beitrugen,  das  Lehi 
material  zu  vervollständigen.  DieSchälzungiles  Mcurerschi- 
Werkes  beweistauch  die  Talsaclie,  daß  verschiedene  dciilsch' 
MiTiisterien  eine  erhebliche  Z.ilil  ilor  beiden  großen  Werk 
für  ihre  technischen  Schulen  bestellten        eine  crtreulicli 
Erscheinung   und    ein    Trost    insofern,    als  damit  bewicii 
wird,  daß  nicht   der  Tagesi  rf.'-    bei  unseren  Regierung, 
allein  maßgebend  uul  geschal.-;  ist,  sondern,  d.iß  ."i.li  t-y 
gehende,  tiefere,  aber  allerdiiif;-  nicht  sclmellc  V 
bürgende  LehrniethuJen  hier  immer  noch  crsirel 
und  Anerkennung  zu  finden  vermögen. 
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II.    DER  BILDHAUERBERUF 

D  Der  Beruf  des  Bildhauers  ist  ziemlich  verzweigt;  nach 
außen  hängt  er  mit  dem  des  JV\odelleurs,  des  Modell- 
tischlers, des  Stukkateurs,  des  Oipsgießers  zusammen,  in 
sich  enthält  er  die  beiden  großen  Kategorien  des  Holz- 
bildhauers, der  den  Beruf  des  Tischlers  und  des  Drechslers 
berührt,  und  des  Steinbildhauers,  der  mit  dem  Beruf  des 
Steinmetzen  und  weiterhin  des  Steinsetzers  und  des  Maurers 
eine  bestimmte  Verwandtschaft  aufweist.  □ 

D  Und  um  es  gleich  zu  sagen,  diese  innere  Gruppierung 
des  kunstgewerblichen  Bildhauerberufes  wird  wahrscliein- 
lich  in  absehbarer  Zeit  auch  seine  organisatorisch  logische 
Folgerung  finden,  indem  sich  der  Bildhauerverband  mit 
dem  Holzarbeiterverband  verschmelzen  wird,  in  dem  die 
Tischler,  die  Drechsler  und  eine  ganze  große  Reihe  anderer 
Holz  und  ähnlicher  Materialien  verarbeitender  Gewerbe 
ihre  Organisation  der  Arbeiter  gefunden  haben.  Zwar 
sträuben  sich  die  Steinbildhauer  im  Bildhauerverband  noch 
gegen  diese  Verschmelzung  und  unwahrscheinlich  ist  es 
nicht,  daß  sie  später  sich  den  Verbänden  der  Bauarbeiter 
anschließen,  von  denen  eine  ganze  Reihe,  z.  B.  der  Ver- 
band der  Stukkateure,  sich  mit  dem  Maurerverband  ver- 
schmelzen werden.  o 
D  Der  Bildhauerberuf  würde  dann  eine  selbständige 
Organisation  seiner  Abeiter  nicht  mehr  haben  und  eine, 
trotz  ihrer  verhältnismäßigen  Kleinheit  musterhaft  einge- 
richtete Gewerkschaft  würde  in  einer  größeren  aufgehen,  o 
D  Der  Grund  hierfür  kann  hier  nicht  in  all  seiner  Breite 
besprochen  werden,  aber  das  eine  ist  anzuführen:  die 
Holzbildhauer,  die  im  Bildhauerverband  die  große  Mehr- 
zahl ausmachen,  stehen  in  einer  ganz  natürlichen  und  ini- 
umgehbaren  Interessengemeinschaft  mit  den  Holzarbeitern 
und  für  die  rein  gewerkschaftlichen  Zwecke  mag  dann 
wohl  ein  solcher  Anschluß  an  den  größeren  und  leistungs- 
fähigeren Verband  dienlich  sein.  □ 
o  Wir  besprechen  den  Bildhauerverband  in  dieser  Artikel- 
folge zuerst,  weil  er,  namentlich  was  den  Holzbildhauer 
angeht,  ein  wahres  Schulbeispiel  darstellt  für  die  Folgen 
einmal  der  Stilbewegung  des  letzten  Jahrzehnts  und  dann 
auch  der  technischen  Entwicklung  der  letzten  Jahrzehnte 
—  ein  Schulbeispiel,  wie  es  klarer  nicht  gedacht  werden 
kann.  Und  auch  die  organisatorische  Interessengemein- 
schaft wird  verständlicher,  wenn  man  sie  zunächst  vom 
Standpunkt  der  Stilbewegung  und  der  kunstgewerblichen 
Entwicklung  der  letzten  Zeit  und  auch  vom  Standpunkt 
der  technischen,  industriellen,  kapitalistischen  Entwicklung 
aus  betrachtet.  o 
□  In  dem  Maße  nämlich,  als  die  Möbelerzengung  und 
die  kunstgewerbliche  Holzverarbeitung  großkapitalistische 
Formen  annahm,  mußte  die  Holzbildhauerei  ihre  Selb- 
ständigkeit aufgeben.  Und  in  demselben  Maße,  wie  die 
Möbelfabriken  und  die  Holzwareiündustrie  Massenartikel 
produzierten  und  dieSchreiner-Renaissance  in  diesen  Massen- 
artikeln bis  herab  zu  den  hölzernen  Galanteriewaren  auf 
das  erbärmlichste  tot  ritt,  in  demselben  Maße  mußte  sich 
auch  die  Holzbildhauerei  in  das  Joch  dieser  Art  von  Pro- 
duktion beugen,  in  der  die  Qualität  nichts,  die  Quantität 
aber  alles  ist.  Der  Holzarbeiter  wurde  aus  dem  Stückarbeiter 
zum  Akkordarbeiter  ausgeprägtester  Form  und  aus  dem 
Handwerker  mit  vollständiger  Berufsausbildung  und  mit 
einem  berechtigten  Stolz  auf  diese  Ausbildung  ward  ein 
Teilarbeiter  im  schlimmsten  Sinne  des  Wortes,  ein  Teil- 
arbeiter, dessen  Lehrmeister  die  Fabrik  war,  in  der  er  ge- 
rade nur  das  zu  lernen  brauchte,  was  er  als  Teilarbeiter 
können  mußte.  Wie  diese  Entwicklung  auf  die  Qualität 
einer  großen  Kategorie  von  Bildhauerarbeiten  gewirkt  hat. 


das  sieht  man  heute  noch  in  Galanterie-  unil  Klein möbel- 
geschäften.  □ 

o  Aber  auch  noch  andere  Zusammenhänge  bestehen 
zwischen  der  gegenwärtigen  wirtschaftlichen  Lage  des 
Bildhauerberufes  auf  der  einen,  und  der  Stilentwicklung 
wie  auch  der  technischen  Entwicklung  auf  der  anderen 
Seite.  Wie  die  Schreiner-Renaissance  unil  die  anderen  auf- 
gewärmten Stilarten  unter  der  Hand  des  nur  kapitalistischen, 
kaufmännischen  Produzenten,  d.  h.  des  Betriebsinhabers, 
bis  zur  Karikatur  gebracht  wurde,  so  ward  die  Skulptur 
am  Möbel  zum  bloßen  Anhängsel,  zur  Zugabe,  die  in 
keinem  anderen  Zusammenhang  zum  Möbelstück  stand, 
als  daß  sie  nachträglich  auf  das  fertige  Stück  mit  Leim 
und  ein  paar  Drahtstiften  gehängt  wurde.  Das  brachte 
dreierlei  Folgen.  Die  Holzschnitzereien  konnten  auf  Vor- 
rat gemacht  werden,  die  Holzbildhauerarbeit  konnte,  ohne 
daß  der  Gebrauchszweck  der  Möbel  litt,  weggelassen 
werden,  als  sich  der  Geschmack  hierzu  geneigt  zeigte,  und 
die  von  allem  organischen  Znsammenhang  mit  den  Kon- 
struktionsteilen des  Möbelstückes  befreiten  Zierate  konnten 
auch  aus  Surrogaten  gequetscht  werden.  □ 

a  Erst  die  Holzschnitzerei,  auf  Vorrat  die  geschnitzten 
Möbelteile  als  Massenware;  dutzendweise,  schockweise, 
satzweise  wurden  die  geschnitzen  Teile,  die  Aufsätze,  die 
Füllungen,  die  Kapitelle  bestellt,  und  auch  der  handwerks- 
mäßige Tischlermeister  im  kleinsten  Neste  wurde  von  den 
Katalogen  der  Berliner  Holzindustriellen  erreicht  und  er 
bestellte  nach  diesen  Katalogen.  Als  in  den  siebziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  das  verballhornte  Möbel- 
barock von  der  verballhornten  Möbelrenaissance  abgelöst 
wurde,  blieben  dem  Tischlermeister  die  auf  Vorrat  be- 
zogenen Barockteile  liegen  und  nur  langsam  wagte  er  die 
Aufsätze  mit  den  geschweiften  Simsführungen  aufzuarbeiten  ; 
die  Kundschaft  verlangte  die  Muschelaufsätze.  Und  allein 
wenn  man  an  die  Muschelaufsätze  denkt,  so  kann  man 
schon  begreifen,  wohin  es  mit  der  Holzbildhauerei  ge- 
kommen war.  a 
a  Der  Konsum  war  groß  und  da  war  die  Surrogat- 
industrie auch  schon  zur  Stelle.  Die  brauchte  die  Holz- 
bildhauer gar  nicht  mehr,  sondern  sie  quetschte  aus  Leim, 
Harz  und  Sägespänen  alle  diese  Möbelzierate,  wie  sie  das 
schon  namentlich  in  der  Rheingegend  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  getan  hatte.  Die  Formstücke  erhielten 
einen  holzfarbenen  Anstrich,  oder  bei  fouriüerten  Möbeln 
konnte  man  sogar  gequetschte  Ornamente  anwenden,  die 
mit  einem,  hört,  hört,  echfen  Holzspan  überzogen  waren. 
Und  wenn  das  Original  gut  war,  so  waren  die  Nachbil- 
dungen, wenn  auch  nicht  gut,  so  doch  formal  oft  vorzüg- 
lich, und  das  bedeutete  selbstverständlich  für  jene  Zeit  eine 
große  Konkurrenz  für  den  Holzbildhauer.  o 
□  Heute  fristet  auch  diese  Surrogatindustrie  ein  ärndiches 
Dasein,  aber  dem  Holzbildhauer  ist  deshalb  nicht  wohler 
geworden.  Denn  nnttlerweile  hat  auch  seine  Arbeit  zum 
großen  Teil  die  Abkehr  erhalten,  und  was  noch  blieb,  was 
wirklich  echt  im  Material  sein  mußte,  das  wurde  ihm  von 
dem  eisernen  Kollegen,  der  Fräsmaschine,  abgenommen. 
Die  Reliefko]iiermaschine,  die  nach  einem  Original  zu 
gleicher  Zeit  mehr  als  eine  Kopie  fast  automatisch  her- 
stellen konnte,  entstand  ihm  als  neuer  Konkurrent.  Vor- 
her hatte  sie  wohl  schon  grobe  Einzelheiten  gemacht,  aber 
jetzt  arbeitete  sie  so  korrekt,  daß  nur  ein  leichtes  Nach- 
putzen für  den  Holzbildhauer  noch  übrig  blieb.  Und  nach 
einem  guten  Original  mußten  also,  wenn  die  Maschine 
korrekt  arbeitete,  auch  gute  Kopien  entstehen.  d 
o  Und  darin  lag  nun,  was  vorher  nicht  erreicht  werden 
konnte:  neben  Quantität  auch  Qualität.  Die  Möglichkeit, 
mit    der    Maschine    das    Holz    in    vollkommener    Weise 
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plastisch  zu  bearbeiten,  bedeutete  nielit  nur  eine  Ablösung 
der  Handarbeit,  sondern  auch  eine  Steigerung  des  Arbeits- 
quantiuns.  Und  diese  wiederum  bedeutete  eine  Verbilligung 
der  Produl<tion,  wenn  sie  rationell  betrieben  wurde.  Für 
die  rationelle  Produktion,  für  die  Sicherimg  imd  für  die 
Steigerimg  des  Absatzes  hatte  der  Kapitalismus  aber  schon 
gesorgt  und  es  war  ihm  nun  ein  leichtes,  diese  Bildhaiier- 
maschinen  einzustellen,  die  Bildhauer  überflüssig  machten, 
sie  auf  die  Straße  jagten.  Wer  anders  als  der  kapitalistische 
Produzent  hätte  diese  Maschinen  auch  anschaffen  können, 
deim  sie  kosteten  viele  Tausende  von  Mark.  War  der 
Bildhauer  vorher  schon  Fabrikarbeiter  geworden,  war  seine 
wirtschaftliche  Selbständigkeit  durch  die  vorhergehende 
industrielle  Entwicklung  an  den  Abgrund  gebracht,  so 
mußte  er  jetzt  endgültig  die  Hoffnung  aufgeben,  jemals 
wieder  der  Konkurrenz  der  Fabrik  zu  entrinnen.  a 

a  Das  alles  spielte  sich  schon  in  seinen  Anfängen  ab, 
ehe  jene  große  und  umfassende  Lhn wälzung  eintrat,  die  ■ 
mit  der  Stiltraditiou  brach  und  die  der  Möbelfabrikation 
so  arg  an  den  Wagen  fuhr.  Und  je  weiter  die  Kluft 
wurde  zwischen  den  modernen  kunstgewerblichen  Wegen 
und  dem  alten  Gleise  der  Stilmeierei,  desto  mehr  mußte 
gerade  der  Bildhauerberuf  spüren,  wie  schwer  eine  solche 
Umwälzung  wirtschaftlich  auf  dem  Arbeiter  letzten  Endes 
lastet.  Alles  ist  einfach  und  glatt,  nicht  Schnitzwerk  oder 
Vergoldung  will  man  mehr  und  es  kostet  das  fremde  Holz 
jetzt  am  meisten. <  Dieses  Wort,  das  Goethe  in  Hermann 
und  Dorothea  seinen  Apotheker  sagen  läßt,  in  der  Zeit 
etwa  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  —  das  ist  heute  wieder 
ganz  zeitgemäß  geworden!  Aber  was  damals,  vor  hundert 
Jahren,  schon  tiefe  wirtschaftliche  Wirkungen  haben  konnte 
—  man  denke  an  die  Katastrophen  in  der  Porzellan- 
industrie — ,  das  nuißte  sich  jetzt  erst  recht  als  Depression 
zeigen,  in  einer  Zeit,  in  der  die  kunstgewerblichen  Berufe, 


Im  Besitze  von  Lady  Wolseley. 
ISOO  .     VerkTg  von  Julius  Hoffmann  in  Stuttgart) 

wie  der  des  Bildhauers,  verhältnismäßig  groß  geworden 
sind  und  ungleich  mehr  Berufsangehörige  zählen,  als  sie 
vor  hundert  Jahren  gehabt  haben  können.  d 

n  Und  tatsächlich  gibt  es  keinen  anderen  Beruf,  auf  dem 
diese  Folgen  einer  zweifachen  Entwicklung,  der  kunstge- 
werblichen wie  der  technisch-industriell-kapitalistischen  so 
schwer  lasten,  wie  gerade  auf  dem  Beruf  des  Bildhauers. 
Namentlich  auf  dem  Beruf  des  Holzbildhauers.  Auf  den 
Steinbiklhauer  treffen  diese  Darlegungen  in  der  Haupt- 
sache ebenfalls  zu.  Der  Bildhauerberuf  hat  genau  den 
gleichen  Dornenweg  zu  beschreiten  gehabt,  wie  der  Beruf 
des  Holzdrechslers,  des  Drechlers  überhaupt.  Dieser  Beruf 
ist  heute  nahezu  aufgerieben.  □ 

a  Die  Zerrüttung  des  Bildhauerbernfes  zeigt  sich  wirt- 
schaftlich in  den  schwersten  Formen,  die  sich  denken 
lassen:  in  dauernder  Arbeitslosigkeit  und  in  einer  hoch- 
prozentigen Beruf  stlucht.  Wir  wollen  diese  Verhältnisse 
in  einigen  Zahlen  kennen  lernen.  d 

o  Nach  der  vom  Kaiserlichen  Statistischen  Amt  aufge- 
nommenen Statistik,  im  Reichsarbeitsblatt  veröffentlicht, 
waren  von   hundert  Bildhauergehilfen  arbeitslos:  o 


igo3 

1Q04 

19(15 

1 906 

19117 

1908 

am  31.  März 

— 

8,3 

9,0 

10,0 

11,9 

14,2 

am  30.  Juni 

8,9 

6,3 

8,7 

6,8 

10,0 

14,1 

am  30.  September 

7,0 

7,4 

10,4 

7,7 

10,2 

13,1 

am  31.  Dezember 

15,4 

16,1 

12,6 

15,4 

18,8 

24,9 

Jahresdurchschnitt 
bei   den  Bildhauern: 

10,4 

9,5 

10,1 

9,9 

12,7 

16,6 

bei  anderen  Berufen : 

2,7 

2,0 

1,5 

1,2 

1,6 
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a  Diese  Ziffern  betreffen  nur  die  an  den  Stichtagen 
wirklicii  arbeitslosen  BildliaiieriJiehiifen.  Wer  /wischen  den 
Stichtagen  arbeitslos  war,  ist  nicht  mit  gezählt.  Betraclitct 
man  die  Arbeitslosenfrequenz  im  Bildhauerberuf,  so  wird 
das  Bild  noch  dunkler.     Die  Arbeitslosenfrequenz   betrug: 


1. 

Quart. 

1007 

Qiiarl. 
I')07 

1. 

yuart. 

|flU7 

4. 

Quart. 

1007 

1. 

Quart. 

lOOS 

Quart. 

IWS 

). 

Quart. 

lods 

Quart 

I'HIS 

1, 

Quart. 

48,0 

öt.l) 

■>1,3 

55,(1 

50,11 

55,7 

(iD.S 

tlO.l 

01.5 

Die  durchschnittlic 

K-   Dauer  der   .Arbeitslosigkeit   betrug 

l.igi-: 

21,5 

1I,S 

12,i 

IM 

-M 

17 

15 

IQ 

_'l 

o  Es  handelt  sich  also  nicht  um  leichte  und  leicht  zu 
ertragende  Fälle  von  Arbeitslosigkeit.  Die  41S7  Mitglieder 
zählende  gewerkschaftliche  Organisation  der  Bildhauer,  der 
Zentralverein  der  Bildhauer  Deutschlands  zahlte  im  Jahre 
1907  SbblQ  Mark  an  Arbeitsloseniinterstiit/ung  aus,  1908 
aber  belief  sich  diese  Summe  auf  'J5()3I)  Mark.  Das  sind 
hohe  Summen,  die  die  Arbeiter  für  sich  selbst  erst  aufzu- 
bringen haben,  aber  sie  reichen  natiirlicli  nicht  aus,  um 
die  wirtschaftliche  Bedrängnis,  in  die  ein  Arbeitsloser 
gerät,  aufzuheben.  L'nd  da  zeigt  sich  nun  das  andere 
Bild:  es  beginnt  die  Flucht  aus  dem   Beruf.  o 

o  Im  Jahre  1907  kehrten  nach  einer  Statistik  des  Bild- 
hauerverbandes nicht  weniger  als  429  Bildhauer  ihrem 
erlernten  Berufe  den  Riicken,  das  sind  nahezu  Ml  l'rozenl 
aller  Berufsangehorigcn.  Und  diese  Ziffern  wertlen  in  den 
nächsten  Jahren  nicht  stehen  bleiben,  aber  wieviel  Ent- 
täuschimg, wieviel  vernichtete  oder  aus  der  Bahn  ge- 
schlagene Existenzen  lassen  sich  aus  diesen  Zilfcm 
herauslesen!  o 

o  Das  sind  Ziffern,  die  in  einem  düsteren  Ocgcnsalz 
stehen  zu  der  scheinbar  so  kräftig  und  ungestüm  flutenden 
und  so  befruchtenden,  modernen,  kunstgewerblichen  Be- 
wegung. Ziffern,  die  aber  auch  mit  allem  N.iclukuck  vci- 
anlassen  sollten,  nicht  auf  der  bunten,  gläii/enden  Ober- 
fläche dieses  breiten  Stromes   haften   zu  bleiben,    sondern 

Kunslsewcrbcl>lalt     N.  h.   XX.     H    i: 


die  Blicke  auch   einmal   untertauchen  zu   lassen,   um    den 
Grund  zu  erkennen,   über  den  sich  der  Strom  d 
o       Die  Verhältnisse  im  Bildhaiii-rberuf  sind  ».i 
beispiele.    l'nd  wenn  auch  die  industriellen  BcInelHr,  /   B. 
die    der    Oalanteriewarenbranche    usw.,    junge    Leute    aU 
Lehrlinge  annehmen,  und  damit  die  Zahl  der  Berultangc- 

hörigen  noch  vergrt'illern  helfen,  und  wenn  dicsr  ' 

gebildeten'    Leute  dann   auch   als  Bildhauer  an^ 

werden,  so  ist  doch  wiederum  gerade  im  Bildlijut  ii'<  >tiic 

ein  groHer  Stamm  von  Arbeitern    noch   erhilten,    der    mit 

aullergewöhnlicher   Zähigkeit  an    seinem   allen   und   edlen 

Berufe  hängt.     Diese  Arbeiter  beobachten,   nein    »ie  emjv 

finden  es  mit  steigender  Bitterkeit,  wie  ihn« 

erlernter  Beruf  nicht  mehr  den  einfachsten  1 

gewahren  kann  und  dennoch  glauben  *ie  mikIi, 

hallen  zu  müssen.     Sie  hoffen,  eine  Zeit  wrrdr 

in  der  sie  wieder  das  schaffen  können,  wa* 

konsumieren  können.  t< 

(FortiHtung  folgt.) 


VOM  f^ElTSCHEN  WERKHl'N'nf 

o       Dem  ersten  J.iliresbenchle  de»  •l>tul\ihtn  tf< 
entnehmen  wir   folgende»   über   dir  von  ihm  in 
geleiteten  nrurn  l'ntcrnehmungen  • 

I.   Al'SSTELLL'MiLN 
a       o)   W'ellauiilfUuif:  Urunt!  I')!0     rntsr'fchf  n,1  drr  an 
den  |1WB.  auf  seiner  cr\lrn  J  ■ 
Aufforderung  de»  Kri'l'-'»'"""' 
Weltausstellung  tu  <ent  der  • 

stelle   durch    r .-k,    am  8    ^ 

l«X)S    die    Oet  ■  iner     Anzahl     von     Fur 

Künstlern  zur  Im -muMing  der  Well4U»*lellung  («•k.- 

|len    lntete»senlen    wurde   über   den   «reilercn  Verlauf  der 

Verl"  ;    dem    R«     '  '  So 

weil  UHl,  wi  '•'e 

un*i  itr    im   gtiiHeii  ii- 

An  .'  iing  der  ilcut^chcn   \ 

de»  ÜVl  U.   vielfach   beteiligt,     l^e   Ujutcr.    «uiici'-  Jujgc- 
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führt  nach  Entwürfen  von  Professor  Emanuel  von  Stidl, 
die  Anssjestaltung  der  Abteilung  Raumkunst,  Kunstgewerbl. 
Unterrichtswesen  ist  Professor  Bruno  Paul,  die  der  Ver- 
kehrsabteilung ProfessH  Behrens,  die  der  Maschinen- 
abteilung Professor  Dülfer,  die  der  Industrieabteihmg 
Architekt  Otto  Wahlier,  die  des  Buchgewerbes  Architekt 
Oskar  Menzel,  die  der  Konfektion  Professor  A.  Grenander 
übertragen  worden.  —  Nach  dem  Vorgehen  des  DWB. 
haben  auch  andere,  landschaftlich  begrenzte  Organisationen 
des  Kunstgewerbes  auf  Sonderausstellungen  verzichtet. 
Dadurch  wird  es  möglieli,  die  Abteilung  Raimikunst  und 
Kunstgewerbe  zum  erstenmal  auf  einer  Weltausstellung 
nach  rein  sachlichen  Gesichtspunkten  zu  ordnen.  Wohn- 
und  Festräume  werden  nach  ihrer  Zusammengehörigkeit 
in  Gruppen  und  Einzelgegenstände  nach  Materialgruppen 
geordnet  vorgeführt.  —  Neben  der  Ausgestaltung  der  Ab- 
teilung Raumkunst  ist  nach  Möglichkeif  dahin  gewirkt 
worden,  auch  in  der  Abteilung  der  allgemeinen  Industrie- 
ausstellung eine  möglichst  enge  Verbindung  von  Kunst 
und  Industrie  durcliziifiihren.  Der  Verband  sächsischer 
Industrieller  hat  seinen  Mitgliedern  nahegelegt,  mit  Künst- 
lern Hand  in  Hand  zu  arbeiten.  Ahnliche  Bestrebungen 
kamen  auch   in  dem  bayrischen   Komitee  zur  Geltung.       o 


schärfen ,    haben 


Arthur  Frenze!,  Dresden 


o  b)  Ausstellungen  im  Inland.  Von  verschiedenen  deut- 
schen Städten  sind  an  den  DWB.  Anregimgen  gelangt, 
eine  Ausstellung  des  DWB.  zu  veranstalten.  Verhand- 
lungen, wann  und  wo  eine  Ausstellung  stattfinden  soll, 
sind  noch  im  Gange,  Abschlieliendes  ist  darüber  noch 
nicht  zu  berichten.  o 

2.   VERÖFFENTLICHUNGEN 

D  a)  Käuferregeln.  Die  vom  DWB.  für  das  abschlieliende 
Geschäftsjahr  geplanten  Käuferregeln  haben  sich  in  der 
Fertigstellung  in  unliebsamer  Weise  verzögert.  Bei  Prüfung 
der  Einzelheiten  ergaben  sich  mannigfache  Schwierigkeiten, 
die  vor  allem  darin  ihren  Grund  haben,  dal5  die  Käufer- 
regeln als  Kundgebungen  des  DWB.  nicht  nur  die  Über- 
zeugung des  einzelnen  Sachverständigen,  sondern  die  der 
Gesamtheit  der  im  Bund  vertretenen  Anschauungen  ob- 
jektiv zum  Ausdruck  bringen  sollen.  Es  wird  zu  erwägen 
sein,  das  Erscheinen  der  Käuferregeln  durch  eine  unver- 
bindlichere Form  ihrer  Herausgabe  zu  erleichtern.  o 
n  /;)  Materialkontrolle.  Die  in  den  Ausschußsitzungen 
verschiedentlich  angeregten  Maßnahmen,  den  Sinn  für 
Materialechtheit  uiul  materialgemäße  Verarbeitung  zu 
zu  dem  Plan  einer  Publikation  geführt, 
worüber  die  Verlagsbuchhandlung  Felix 
Krais,  Stuttgart  (DWB.)  den  Mitgliedern 
eine  Anzeige  hat  zugehen  lassen.  Das 
Unternehmen  wird  unter  dem  Titel 
»Gewerbliche  Materialkunde  im  Laufe 
des  zweiten  Geschäftsjahres  des  DWB. 
zu  erscheinen  beginnen.  Über  Plan 
und  Absicht  des  Ganzen  wird  auf  der 
Jahresversammlung  berichtet  werden,  n 
n  f)  Veröffentlieliungsorgan.  Die  in 
R.  Voigtländers  Verlag  erscheinende 
Zeitschrift  »Das  Werk  wird  voraus- 
sichtlich in  einen  andern  Verlag  über- 
gehen. Die  Verbindung  mit  dem  gegen- 
wärtigen Verlag  ist  durch  beiderseitige 
Übereinkunft  für  den  1.  Januar  1910 
gelöst  worden.  Ob  der  DWB.  zu  dieser 
oder  einer  andern  Zeitschrift  wieder  in 
Verbindung  treten  wild,  bleibt  einem 
neuen  Beschluß  vorbehalten.                  d 

3.  VORTRÄGE 
UND  VORFÜHRUNGEN 

D  a)  Kurse  für  Flächenverzierung. 
Einer  Anregung  aus  Krefeld  folgend, 
sollen  von  Zeit  zu  Zeit  Kurse  für 
Flächenverzierung  von  hervorragenden 
Künstlern  abgehalten  werden.  Diese 
Kurse  haben  den  Zweck,  den  ange- 
stellten Musterzeichnern  der  Fabrik- 
ateliers künstlerische  Anregungen  zu- 
kommen zu  lassen,  ihre  Arbeitskraft  zu 
beleben  und  ihr  Können  zu  entwickeln, 
r^er  für  diesen  Sommer  in  Aussicht  ge- 
nommene Kursus  nuißte  wegen  Be- 
hinderung der  zur  Abhaltung  aufge- 
forderten Künstler  auf  das  folgende  Jahr 
verschoben  werden.  a 

o  b)  Vorträge  zur  Gcschmacksbildung 
des  deutschen  Kaufmanns.  Der  DWB. 
veranstaltet  gemeinsam  mit  dem  »Deut- 
schen Verband  fiir  das  kaufmäiuu'sche 
Unterrichtswesen  im  Laufe  des  Ge- 
schäftsiahres    1909  10   und    voraussieht- 
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licli  auch  in  ilcii  folt,'endLii  Jahren  Vorträgi-  für  s^•lbständi^;e 
Kauflciite  lind  Angestellten  von  Handels-  und  Fabrlkations- 
botrieben.  Über  den  Plan  der  Veranstaltung  gibt  die  Oe- 
schaftsstelle  genauere  Auskunft.  Für  daszwcitcOeschäftsjalir 
sind  in  Aussicht  genommen  Vortragskurse  in  dem  Gebiet 
sächsischer  und  hannoveranischer  Haiidelskanunern,  in 
Berlin  inid  im  rheinisch-westfälischen  Industriegebiet.  Die 
Durchfiiltrung  der  Kurse  hat  der  -Deutsche  Verband  für 
das  kaufmännische  LInterrichtswesen  und  die  ihm  ange- 
schlossenen Handelskammern  und  Berufsvereinigungen,  die 
Stelhing  der  Redner  und  des  Demonstrationsmaterials  der 
DW'B.  libernommen.  o 

o  c)  Deutsches  Museum  für  Kunst  i'u  Handel  und  Ge- 
werbe. Angeregt  durch  diese  Vortragskurse  hat  das  Mu- 
seum Folkwang  in  Hagen  i.  W.,  Besitzer  und  Leiter  Herr 
Carl  Ernst  Osthaus  (DWB),  den  Plan  gcfalit,  eine  bereits 
begonnene  Sammlung  zu  einem  »Museum  für  Kunst  in 
Handel  und  Gewerbe  in  Gemeinschaft  mit  dem  DWB. 
und  mit  Unterstützung  seiner  Mitgheder,  Künstler,  Firmen 
auszubauen.  Der  Plan  ist  in  einem  bereits  bekannten 
Aufruf  eingehend  entwickelt.  Auch  hierüber  wird  auf  der 
Jahresversammlung  des  DWB.   berichtet  werden.  o 

o  d)  Ausstel/ung  architektonisch  wertvoller  Fabrikbauten. 
EinerAnrcgungauf  derAusscIuiUsitzungam  19.  — 22.  Februar 
1909  zu  Würzburg  folgend,  wird  von  der  Geschäftsstelle 
des  DWB.  Material  zu  einer  Ausstellung  künstlerisch  wert- 
voller Fabrikbauten  aus  alter  und  neuer  Zeit  gesammelt. 
Eine  Reihe  wertvoller  Bauten  sind  in  Plänen  und  An- 
sichten bereits  eingegangen.    Die  auf  diesem  Gebiet  tätigen 

Heimatschutzverbändc 
haben  gleichfalls  ihre  Mit- 
wirkung zugesagl.  Ein- 
schlägiges Material  oder 
entsprechende  Hinweise 
von  Mitgliedern  des 
DWB.  werden  von  der 
Geschäftsstelle  mit  Dank 
entgegengenommen.  Die 
Eingänge  werden  von 
einer  Jury  gesichtet.  Die 
Ausstellung  soll  erstmalig 
auf  der  Jahresversauun- 
lung  des  DWB.  vorge- 
führt und  dann  den  deut- 
schen Handelskammern 
und  Museen  der  In- 
dustriebezirke fiir  das 
Winterhalbjahr  19()9  Kl 
angeboten  werden.  o 
o  e)  Untersuchung^  über 
die  wirtschaftliche  Be- 
dingung der  Qualitäls- 
arbcif.  Die  beim  Institut 
für  exakte  Wirlschafts- 
forächung  in  Rostock  an- 
geregte Untersuchung  hat 
durch  eingehende  Beant- 
wortung der  versandten 
FragebogcTi  ein  reichhal- 
tiges .Material  zur  Be- 
arbeitung erhalten.  Die 
Untersuchung  wird  in 
mehreren  Bänden  im 
Laufe  des  zweiten  Ge- 
schäftsjahres zu  erschei- 
nen beginnen.  Mit  der 
Bearbeitung  des  Mate- 
rials   ist,    unter    Leitung 


von  Herrn  Professor  Ehrenberg,  Herr  Johanno  Busdimann 
(DWB.)  betraut  worden.  Auch  hierüber  wird  auf  der  zweiten 
Jahresversammlung  des  DWB.  berichtet  werden.  • 

4.   EINGABEN  UND  KUNDGEBUNGEN 

o      a)  Kundgebung  zu  dem  sogenannten  preupi%ehen  Spar- 
erlaß.    Der  Minister  für  die  öffentlichen   Arbeiten   uiul   ■!•  r 
Finanzminister  haben  an  die  Kgl.  Regierungen  einm  f  ■   . 
über  die  wirtschaftliche  Verwendung  von  Staats-.  ■ 
öffentlichen    Bauten    gelangen    lassen       Der    hi 
seiner  Endabsicht  zu  begrüfien,    macht   aber  di 
auf  die  Gefahr   miltverständlicher  Anwendung    i 
Eine  dahingehende    Kundgebung    wird    auf  der  Jahresver- 
sammlung zur  Annahme  vorgelegt  werden.  o 
o       b)  Leitsätze  zur  gewerblichen  Erziehung.     Die  von    ;.  ; 
ersten   Jahresversammlung    des    DWB.    eingesetzte    htlu;!- 
kommission   hat   sich   auf  Grund  der  Diskussion    auf   der 
ersten  Jahresversammlung  des  Bundes  über  das  Programm 
der  Leitsätze  geeinigt   und  wird  die  Leitsätze  zur  gewerb- 
lichen Erziehung  der  zweiten  Jahre«versammlung,  die  vom 
30.   September    bis  20.  Oktober   IQOM    in    Frankfurt   a    M. 
stattfindet,  zur  Ik-schlullfassung  vorlegen.  o 

WIRTSCHAFTLICHE  TAnFSFRACiFN 

o       Berlin.     Die  Abgrenzung    von  f-abrik  und   t 

wird   im   kommenden   Herbst  der  Gegenstand  k 

scher    Verhamllungen    und    wohl    auch    gesclzgcbcn -lui 

Vorarbeiten    sein.     Es   werden    im    Reichs.init   de»    Innern 


Bcraturd  Ofibrl.  r<r<tv<x  t-  ». 
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F.  Zfidler,   Plauen 

Beratungen  unter  Teilnahme  von  Vertretern  der  Industrie 
und  des  Handwerks  stattfinden,  um  die  von  letzteren  er- 
hobenen Beschwerden  zu  prüfen  und  zu  beseitigen.  Das 
Handwerk  lehnt  sich  wegen  der  Zugehörigkeit  zu  den 
Handels-  bezw.  Handwerkskammern  besonders  gegen  die 
bisherige  Praxis  auf,  nach  der  Betriebe,  die  gerade  durch 
die  Hilfsmittel  der  Organisationen  des  Handwerks  einen 
gewissen  Umfang  erreichen,  deswegen  als  Fabrikbetriebe 
angesehen  werden.  Da  es  aber  unmöglich  erscheint,  durch 
klare  begriffliche  Bestimmungen  die  Unterscheidungen  von 
Fabrik  und  Handwerk  festzulegen,  so  muH  eine  gemein- 
schaftliche Instanz  geschaffen  werden,  der  die  Entscheidung 
aller  derartigen  Streitfragen  zusteht.  o 

o  Berlin.  Der  Vorsitzende  des  Zentralausschusses  der 
Vereinigten  Innungsverbände  Deutschlands  und  Ehren- 
obermeister   der    Berliner    Tischlerinnung,    H.   Rieht   sen., 


empfiehlt  dem  Handwerk  den  Anschluß 
an  den  neu  gegründeten  Hansa-Bund. 
Er  befürchtet,  daß  Geldknappheit  im 
Inlande,  hervorgerufen  durch  Drang- 
salierung des  Handels  und  der  In- 
dustrie, die  Unternehmungslust  mindern 
und  das  Oeschäftsleben  in  Stockung 
bringen  werde;  selbstverständlich  müsse 
das  nachteilig  auf  das  Handwerk  wirken, 
dessen  Wohlergehen  mit  Gedeihen  jener 
Erwerbszweige  eng  verknüpft  sei.  o 
o  Königsberg  i.  Pr.  Auf  dem  im 
August  hier  stattgehabten  Deutschen 
Handwerks-  und  Gewerbekanimer-Tag 
wehrten  sich  die  Handwerker  energisch 
dagegen,  dat5  ihnen  die  Ausbildung  der 
Lehrlinge  immer  mehr  entzogen  werde. 
Neben  dem  idealen  Streben  des  Meister- 
standes, einen  tüchtigen  Nachwuchs, 
oft  unter  großen  Opfern  an  Zeit  und 
Geld,  heranzubilden,  sei  es  allerdings 
selbstverständliche  Pflicht  des  Meisters, 
darauf  zu  achten,  daß  der  Lehrling 
ihm  einen  einigermaßen  entsprechen- 
den wirtschaftlichen  Nutzen  brächte. 
Aus  diesen  Gründen  wurde  die  Nachahmung  der  staatlich 
subventionierten  Meisterlehre  nach  süddeutschem  Muster 
empfohlen.  a 

AUSSTELLUNGEN 

D       Breslau.    Die  Ausstellung  kirchlicher  Kunst  im  Kunst- 
gewerbe, die  hier  zu  Beginn  der  Versammlung  deutscher 
Katholiken   stattfindet,   enthält  sowohl  alte  als  auch  neue 
Kunst.     Den  Glanzpunkt    der   alten   Abteilung    bildet    der 
Breslauer   Domschatz   und    alte   schlesische    Kirchengeräte. 
D        Brüssel.      Auf   der    Brüsseler   Weltausstellung    wird 
eine   Vorführung    von   Werken    der    schönen    Künste    und 
des    Kunstgewerbes    ans    der  Zeit   des   Erzherzogs   Albert 
und   seiner  Gemahlin   isabella   stattfinden,    für    deren    Zu- 
standekommen   man   auf  die  Mitwirkung  der  an  der  Aus- 
stellung teilnehmenden  Nationen    rechnet.     Sie  steht  unter 
der    Leitung    des   Ministers    für    Kunst 
und    Wissenschaft    des     Barons    Des- 
campes.  o 

o  München.  Im  Jahre  1910  wird 
auf  dem  städtischen  Ausstellungsareal 
auf  der  Theresienhöhe  wieder  eine 
große  Ausstellung  stattfinden,  deren 
Mittelpunkt  eine  Vorführung  orienta- 
lischer Kunst  bilden  soll.  Prinz  Rnpp- 
recht  hat  das  Protektorat  übernommen. 

VEREINE 


Max  Wagner,  Dresden 


UND  VERSAMMLUNGEN 

o  Berlin.  Ein  hier  begründeter  Ver- 
ein zur  Förderung  deutscher  Spitzen- 
kunst wird  vom  September  an  in 
großen  Städten  Ausstellungen  von 
handgearbeiteten  Spitzen  veranstalten, 
um  den  Spitzenarbeiterinnen  Verkaufs- 
möglichkeiten zu  bieten.  Anfragen  sind 
an  Frau  Postdirektor  Olbricht  in  Nauen 
bei   Berlin  zu  richten.  o 

a  München.  Vom  16.— 20.  Septem- 
ber findet  hier  unter  dem  Protektorat 
des     Prinzen     Rupprecht    von    Bayern 
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der  diesjährige  Internationale  Kunst- 
historische  Kon^jrel^  statt.  o 
o  Trier.  Der  zehnte  Tag  für  Denk- 
malpflege findet  am  23.  und  24.  Sep- 
tember hier  statt.                                    o 

DENKMALSCHUTZ 

o  Paris.  Am  17.  Juli  hat  die  Kammer 
ein  Gesetz  zum  Schutze  der  Kunst- 
werke Frankreichs  beschlossen,  in  dem 
bestimmt  wird,  dal5  alle  beweglichen 
Kunstwerke,  außer  denen,  die  den  De- 
partements, Gemeinden  und  öffent- 
lichen Gebäuden  gehören,  inventarisiert 
werden  können,  falls  ihre  Erhaltiuig  in 
geschichtlicher  oder  kiinstgeschichtlicher 
Hinsicht  nationale  Bedeutung  hat.  Die 
inventarisierten  Kunstwerke  dürfen  nicht 
mehr  aus  Frankreich  ausgeführt  wer- 
den. Der  Minister  der  schönen  Künste 
ist  befugt,  solche  Werke  restaurieren, 
ausbessern  oder  verändern  zu  lassen.  — 
Ein  solches  Gesetz  ist  auch  in  Deutsch- 
land eine  dringende  Notwendigkeit,    o 

HANDEL  UND  EXPORT 


o  Berlin.  Das  Zentralblatt  der  Bauverwaltung  berichtet, 
daß  das  Statistische  Reichsanit  festgestellt  habe,  daß  im 
Jahre  1006  und  1907  für  mehr  als  43  Millionen  Mark  Steine 
vom  Auslande  bezogen  worden  sind.  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dali  künftig  ein  großer  Teil  dieser  Summe  im 
Inlande  bliebe.  Dies  wäre  zu  erreichen,  wenn  Architekten 
imd  15ildhauer  wieder  mehr  unsere  einheimischen  Qestein- 
arten  verwenden  würden,  von  denen  wir  doch  eine  sehr 
gute  Produktion  und  Auswahl  besitzen.  o 

D  New-York.  Nach  dem  neuen  amerikanischen  Zoll- 
gesetz gehen  Porzellan,  keramische  Produkte  aller  Art, 
sowie  überhaupt  Objekte,  die  einen  Kunstwert  besitzen 
oder  für  Unterrichtszwecke  eingeführt  werden,  zollfrei  ein, 
sofern  sie  —  vor  mehr  als  hundert  Jahren  produziert 
wurden.  Nur  Tapisserien  aller  Art 
müssen  verzollt  werden,  gleichviel  wie 
alt  sie  sind.  Gemälde,  Zeichnimgen 
und  Skulpturen  sollen  zollfrei  eingehen, 
wenn  sie  älter  als  zwanzig  Jahre  sind, 
andernfalls  zahlen  sie  jetzt  15  Prozent, 
statt  früher  20  Prozent  Eingangszoll. 
Dies  trifft  aber  nur  solche  Werke,  die 

durch  Handarbeit  entstanden  sind 
und     nicht     ganz    oder    teilweise     auf 

mechanischem  Wege  hergestellt  wur- 
den. Also  zahlt  ein  Original-Denkmal 
in  Stein  15  Prozent,  ein  Bronzeabguli 
desselben  Denkmals  aber  den  viel 
höheren  Zoll  von  45  Prozent.  o 

a  Stuttgart.  Der  Handelssachver- 
ständige  bei  dem  KaiscrI.  Deutschen 
Generalkonsulat  in  New-Y<irk  hat  dem 
Reichsamt  des  Innern  einen  Bericht 
über  die  Förderung  des  Absatzes  deut- 
scher Kunstgcwcrbeerzeugnissc  auf  dem 
amerikanischen  Markt  erstattet,  der  für 
die  kunstgewerblichen  Kreise  Würltetn- 
bergs  von  besonderer  Bedeutung  ist. 
Der  Bericht  ist  auf  dem  Sekretariat 
des  Württembergischen  Kunstgcwerbc- 


Wiiidc  jun.,  Dr«dcn 

Vereins,  Königsiraße  31  B,  während  der  Burc.iustundrn 
von  den  Mitgliedern  einzusehen.  a 

SCHULE.N    UND    INTERRK  HT 

o      Aue  i.  E.    Einen  richtigen  Schülerstreik  hat  es  in  der 

Deutschen  Fachschule  für  Blccharbeitcr  und  ln«lalUtrure 
gegeben.    Als  firund  werden  von  den  "^liulrrn  <U--  »ru    An- 
wesenheit des  Direktors   Bleckert   cn  'c 
der  gesamten   Lehrer-  und  Schüler>^ 

geben  Ferner  wurde  gesagt,  daß  nun  mil  dem  wm 
Direktor  eingeführten  Lehrplan  nicht  cinvcrsl.indrn  w  irr,  A» 
er  kein  Fachmann  sei,   und  die  Schüler  nicht   '•'  -1 

Zimmerer,  sondern  Klempner  sverdcn  wolllcn.   I '  ni 

sich  darauf,  daß  der  Direktor  Arrhiickt  ist;  Änderungen 
am  Lehrplan  hat  er  jedoch  nicht  vorgenommen,  »ondem 
lediglich  versucht,   die  locker  gewordene  ()i»/iplm  wieder 


frtif  Blr. 
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herzustellen.  —  So  sehr  man  diesen  duiiinien  Streich  der 
Schüler  verdammen  muß,  so  kann  man  sich  doch  niclit 
der  Einsicht  verschließen,  daß  an  manchen  Schulen  zu- 
weilen etwas  nicht  ijanz  in  Ordnung  sein  muß.  Auch  in 
einer  anderen  Schule  versuchte  der  frühere  Direktor  eine 
etwas  zu  preußisciic  Disziplin  einzuführen,  bis  ihm  selbst 
hierdinch  schließlich  die  Lust  am  Lehramt  verdorben  wurde. 
Wenn  man  damit  vergleicht,  welche  freie  Stellung  man 
den  Schülern  in  anderen  Ländern  einräumt  und  wie  zwang- 
los sich  dadinch  das  Verhältnis  zwischen  Lehrern  und 
Schülern  gestaltet,  so  nu'ichte  man  wünschen,  daß  auch 
in  unseren  Schulen  etwas  mehr  Wert  auf  die  Berechtigung 
und  Ausbildung  der  Persönlichkeiten  der  Schüler  gelegt 
würde,  und  daß  die  übertrieben  militärische  Methode  recht 
bald  ganz  verschwinden  möge.  In  Amerika  zum  Beispiel 
sorgen  die  Schüler  selbst  sehr  gut  für  die  Aufrechterhaltung 
der  Disziplin;  ferner  wird  ihnen  sogar  das  Recht  zuge- 
standen, zu  bestimmten  Zeiten  und  an  gewisser  Stelle 
Kritik  an  ihren  Lehrern  zu  üben.  In  Italien  dürfen  die 
Schüler  an  den  königlichen  Akademien  ihre  Lehrer  selbst 
wählen.  Liegt  hierin  auch  schon  das  E.xtreme,  so  berührt 
es  doch  wesentlich  sympathischer,  als  wenn  man  liest,  wie 
an  deutschen  Schulen  ein  Direktor  so  wenig  Autorität 
über  seine  Schüler  besitzt,  daß  ein  Schülerstreik  über- 
haupt möglich  wurde.  o 
o  Düsseldorf.  Es  ist  sehr  bemerkenswert,  daß  das 
offizielle    Organ     des     Provinzial  -  Verbandes     rheinischer 


Tischlerinnungen  Der  limenaushau  einen  Artikel  bringt, 
in  dem  mit  Bezug  auf  die  kürzlich  im  Düsseldorfer  Kunst- 
gewerbemuseum veranstaltete  Ausstellung  von  Werkstatt- 
und  Schularbeiten  festgestellt  wird,  daß  die  Schularbeiten 
erheblich  besser  gewesen  wären.  Wenn  sich  das  Lehrlings- 
wesen auch  in  den  letzten  Jahren  gewaltig  entwickelt  habe, 
so  bliebe  doch  noch  viel  zu  tun.  Die  Meister  sträubten 
sich  vielfach  noch  gegen  den  neuen  Geist.  Sie  hinken  bei 
allen  Neuerungen  so  weit  hinterdrein,  daß  sogar  der  tot- 
gegiaubte  Jugendstil  in  manchen  Schreinerwerkstätten  noch 
immer  sein  Leben  friste.  Bei  der  Ausschmückung  werde 
stets  zuviel  getan,  sowohl  in  Schnitzereien  als  auch  in  In- 
tarsien. Dagegen  seien  die  Schulen  auf  dem  richtigen 
Wege  viel  weiter  vorwärts  gekommen.  Allerdings  müsse 
noch  die  Verbindung  zwischen  Handwerk  und  Schule 
inniger  werden.  Bisher  hätten  die  Meister  sich  aber  dem 
Richtigen  und  Guten  leider  verschlossen  und  damit  die 
Arbeit  der  Schule  zum  großen  Teil  zwecklos  gemacht. 
Wenn  ein  Lehrling  sein  Gesellenstück  mache,  so  sollte 
man  ihm  rechtzeitig  seine  Aufgabe  geben,  damit  er  sie 
in  der  Schule  unter  Anleitung  seines  Lehrers  durcharbeiten 
könne.  Hier  gerade  sei  die  beste  Gelegenheit  gegeben, 
die  Lehren  der  Schule  in  die  Praxis  umzusetzen,  Meister 
und  Lehrer  Hand  in  Hand,  das  ist  die  Lehre,  die  diese 
Ausstellung  nnt  der  Beweiskraft  der  Tatsache  uns  gibt. 
D  München.  Errichtung  einer  Handelshochschule  in 
München.     In   einer  Magistratssitzung   verlas   Schulrat   Dr. 


Paul  Riegel,  Dresden 


Paul  Rif.t;el,  Dresden 
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Kcrsclieiistcincr  das  vom  13.  Jiili 

datierte  und  vun  uns  bereits  mit- 

fjeteilte  he/üf^liclie  Sclireiben  des 

StaalSMiiiiisteriurns     des     Innern 

fiir  Kirchen-  und  Scliulanneletjcn- 

heiten,   wonach  das  Ministerium 

beabsichti),'t,  die  von  den  Städten 

München  und  Nürnberg  ijesteMten 

Gesuche     um    Erriclitun)^     einer 

Handelshochschule   /u   genehmi- 

yen,     sofern     die     für    die    Ge- 

nchniii,Mm(,'    nach    Mali^abe   der 

Allerhöchsten    Verordnunn    vom 

10.    Mai     iy05     (die    (iründun(j, 

Leitung;  und  Ik-aufsichtiijuntj  von 

Erziehungs-    und    lliiterriclilsan- 

stalten  betreffend)  erforderlichen 

Nachweisunj;en  noch  vollslandij; 

erbracht    werden.      Ilier/u    teilte 

der  Kefercnt  mit,  dalJ  das  Kura- 
torium der  Münchner  Handels- 
hochschule    die    be/üj;liclic    Er- 

f,'änzunf,'   der   Satzunnen    bereits 

durchberaten     und     beschlossen 

habe,    so  dali    diese   demnächst 

schon  dem  Ma);;istrat  übermittelt 

werden.  o 

o     Mfinchen.   Zum  Direktor  der 
■~^     Oev\erbescluile    an    der    Luisen- 

stralJe  wurde  der  bisherige  Rektor 

der    Kreisbau^ewerkschule     und 

Vorstand   der  kunstgewerblichen 

Fachschulen     in     Kaiserslautern, 

Richard  Senf,  ernannt.  o 

o     Nürnberg.    Hier  ist  die  mit 

4SIKI     72IHI  .\\ark  bezahlte  Stelle 
eines    Professors   für  kunstgewerbliches   Zeichnen,  dekoratives   .Walen,   praktischen  L'nterrichl   in  Lith 
der  Kgl.  Kunst|,'ewerbescluile  zu  besetzen.     Gesuche   sind    an   das    K),'l.  Staalsminislerium  des  Innern 
Schulan«ele},'cTiheiten  zu  richten  und  bis  I.  November  bei  der  Direktion  der  Schule  ein/urcichcn.  ■ 

a  Stuttgart.  Die  Lehrer  an  den  neu  (geschaffenen  Gewerbeschulen  haben  einen  Verband  wür1lemb«rKiKhcr  Oc- 
werbeschulniänner  gegründet.  Der  Verband  bezweckt  die  ForderuiiR  des  würtlernberj{ischcn  Ocwerbe*chiilwc«en»  durch 
Austausch  praktischer  Erfahruu- 


Arihiir  Prenzel,  Dresden 


Mbrrx  RcMti  tkndm 


«w.  an 
II-  und 


gen,  durch  Erörterung  sciini 
technischer  und  gewerblichci 
Tagesfragen,  sowie  die  Vei 
tretung   der   Standesinteresscu 

NEUE  BÜCHER 


Zeit  Vlillianu  III.    und    '' 
iKiS»)     I7(J2),  die  Zeit  dt      ► 
"     1'  Anna  (IJuccn  Annc-Slylc, 
ITiiJ      1714)    und    dir  /ril  der 


Wirksamkeit       der 


Möbel    und     Raumkunst    iti 
England  von    1080     IHÜd. 
herausgegeben  von  (i.M.f  ■ 
wood-l.ondon.     Mit  über    !i 
Abbildungen.  Preis  gebunden 
25  Mark.   Stuttgart  l'KW.  Ver- 
lag von  Julius  lloffmann. 
o     [^ie     Georgian-I'eriode     i-^' 
die  interessanteste  Zeit  der  eii: 
lischen  Möbelkuiisl,  von  derr- 
Ruhm    viele    Möbelfabrikani' 
heute    noch    zehren.     EIIwoim, 
der    Fleraiisgeber    dieses    vor- 
liegenden Werkes    hat    mit  der 
traditionellen  I'auschal-Hezeich- 
niing    der     »Georgian-I'eriodr 
gebrochen    und    teilt    die    Zcii 
m    der  Tat    besser    und    über- 
sichtlicher, in  rfw  Perioden:  die 


( irhrüdrr 

V,..  ...... 


r>r<-«i<« 


K     um-     und 

■  .:rn    \nn 

tl.      wie 

■    die 

■  T lulrn  K'i 

t  ijtcn- 

.■• 

In    und    icrmdr 
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Holztiiilif.     [jitwurf  Architekt  Sininiani;.  Dresden;  Aiisluliiiuii;  Heinrich  Fickler,   Hainsberti-Dresden 


Zeit  sehr  geschmackvoll  und  viel  verwendet.  Die  Intarsien 
kommen  wieder  mehr  in  Aufnahme  und  werden,  im  Gegen- 
satz zur  voraufgehenden  Stuart-Periode  (1603 — 1688),  so 
angebracht,  daß  man  Grund  und  Muster  zusammen  als 
Fournier  auflegte,  während  man  früher  im  Holzeden  Grund 
zur  Einlage  des  Fourniers  ausgestochen  hatte.  Charakte- 
ristisch für  jene  Zeit  waren  die  Jasmin-Intarsien  aus  Elfen- 
bein und  Stechpalmenholz.  —  Mit  der  Queen  Anne-Periode 
kommt  das  Barock  in  die  englische  Kunst,  doch  tritt  es  hier 
immer  recht  gemäßigt  auf.    Zuerst  werden  die  Möbelbeine 


geschwungen  (  cabriole  leg  ),  die  Raumwirkung  wird  kühnei 
und  malerischer,  die  handwerkliche  Arbeit  persönlich  und 
von  glänzender  Technik.  Diese  Periode  wird  von  der 
Georgian  abgelöst,  in  der  die  Möbel-  und  Raumkunst  ein 
klein  wenig  verwilderte,  bis  Chippendale,  Adams,  Hepple- 
white  und  auch  Sheraton  sie  zu  einer  Höhe  führten,  von  der 
ihr  Ruhm  bis  heute  unbestritten  strahlt. —  In  diesem  schönen 
Werk,  dem  wir  einige  Abbildungen  entnahmen,  ist  eine  vor- 
zügliche Übersicht  des  damaligen  Aufstiegs  englischer  Raum- 
kunst gegeben,  die  allen  Künstlern  willkommen  sein  wird. 


Holztruhe.     Bernhard  Oohel,  Freitierti  i.  ?. 
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